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VORWORT. 



Als die Türkische Regierung zu der Verwirklichung ihrer Reformbestrebungen schritt und sich die Förderung 
ihrer Handelsinteressen soweit angelegen sein liess, um an den Ausbau ihres Eisenbahnnetzes zu gehen, folgte 
sie nur der Strömung der Zeitkultur, aber sie würde ihre Aufgabe gar sehr verkennen, wollte sie mit der Er- 
richtung der Eisenbahnen nur schlechtweg ein modernes Verkehrsmittel schaffen, ohne den einzelnen Provinzen 
und ihren Eulturverhältnissen Rechnung zu tragen. Sagen wir es nur gleich offen heraus, das Ghalifat liegt im 
Sterben, weil es seit Jahren an der Deroute seiner wirthschaftlichen Missverhältnisse dahin siechte. Der Wohlstand 
aber giebt Kraft, Selbstvertrauen und die Mittel zur Wahrung eigener Interessen, und für die Türkei liegt im Augen- 
blicke die Nothwendigkeit im Vordergrunde, den natürlichen Reichthum ihrer Provinzen durch Schöpfung eines 
zweckmässigen Eisenbahn- und Strassennetzes zu verwerthen und mit der gleichzeitigen Inaugurirung eines gesunden, 
zweckentsprechenden Verwaltungs-Systems zu erstarken. 

Dem Schlagworte entsprechend, dass der Kulturfähigkeit einzelner Distrikte der Asiatischen Türkei vor Allem 
Rechnung getragen werden müsse, um das Eisenbahnunternehmen daselbst auf eine gesunde Basis zu stellen, hat 
der General-Direktor der Ottoraanischen Bahnen in Vorder- Asien die Studien-Expeditionen vorerst nach jenen Gebieten 
dirigirt, die eine Realisirung der gestellten Bedingungen ermöglichen könnten. Das Resultat einer solchen technisch- 
kartographischen Unternehmung ist die vorliegende Arbeit. Sie fuhrt uns durch einen Theil Nord-Syriens längs der 
natürlichen Grenzlinien des Nähr el Kebir nach Homs und in das Thal des Orontes, sodann quer durch die 
Syrische Wüste über die unvergessliche Ruinen-Stadt Palmyra in das Thal des Euphrat, dessen Gebiet immer in- 
teressanter wird, je mehr es sich dem südlichen Tigris-Strome nähert, wo die mannigfaltigsten verschollenen Kultur- 
epochen unseren Geist in Anspruch nehmen. Das uralte Babylon bietet uns seine ewig interessanten Reminiscenzen; 
Kufa, die denkwürdige Residenz des vierten Chalifen Ali, so wie Bagdad, die Chalifenstadt der Abbassiden, und die 
Trümmer-Denkmäler am Tigris vervollständigen das geistige Kulturgemälde dieses einst so hochwichtigen Landes, 
während uns der weitere Weg über Erbil (Arabella) über das Schlachtfeld von Gaugamela zu den Ruinen Ninive's 
fuhrt und zu einer Reihe anderer höchst interessanter historischer Situationen. Am obern Tigris und in Nord-Kur- 
distan angelangt, durchstreifen wir Hoch-Mesopotamien, nehmen den Weg über Mardin nach Djarbekir, um in das 
obere Euphrat-Thal, das wir bei Biredjik über Orfa erreichen, hinabzusteigen und die 3000 Kilometer lange Reise- 
Tour mit der Route über Aintab und Alexandrette an der Syrischen Küste zu beenden. 

V 

Die Expedition wurde vom Ingenieur Josef Cemik im Spätherbst 1872, Winter und Frühjahr 1873 ausgeführt, 
zunächst allerdings nur mit der Absicht, eine erschöpfende Situationskenntniss zu erlangen, ohne den archäologischen 
und historischen Reminiscenzen zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Nichts desto weniger aber gehören die diess- 
bezüglichen topographischen Aufnahmen, die mit den besten technischen HülfsmitÜeln zu Stande gebracht wurden.^. 



VIII Vorwort. 

zu den besten , die wir bisher zu erlangen wussten, und scheint das frische, ursprüngliche Talent des Expeditions- 
leiters ganz dazu geeignet gewesen zu sein, wenigstens das orographisch-topographische Kapitel jener Zone hoch- 
gradig zu vervollständigen y ohne dessen ethnographische Winke, Kultur -Skizzen und touristische Erlebnisse unter- 
schätzen zu wollen. 

Da es der Wunsch des Reisenden ist, seiner drei ersten Assistenten, die während der achtmonatlichen 
Expedition sich mit der grössten Opferwilligkeit ihrer schweren Aufgabe unterzogen, zu gedenken, seien die Topo- 
graphen Carlo Cederaschi, Eugene Girardot und Johann Binder nominell erwähnt, deren Leistungen unge- 
theiltes Lob verdienen. 

Zum Schlüsse fühle ich mich verpflichtet, dem General-Direktor Wilhelm Pressel meinen wärmsten Dank 
für die mir ertheilte Erlaubniss der Material-Verwerthung auszusprechen, umsomehr, als von seiner Seite kein pe- 
cuniäres Opfer gescheut wurde, um das Ergebniss der Expedition zu einem relativ besten zu gestalten. 

Gonstantinopel, im Frühjahr 1874. 

Der Verfasser. 
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I. Von Tar&bulus über H6ms und TMmur ins Euphratthal 

Vom 21. Oktober — 8. November 1872. 



(Dl« SyriMhe Kttate bis sam Nabr el Kebtr. — Dia kleine Beka'a. — Gebirgt- 
Klieder bie bdid OroDtes - Floas. — HOms. — Ueber die Qaellen Ef FIr und 
FcrUoB DMb TAdmnr. ^ Die Rolnen Palmyra*«. — Dan el KebIr. — WOaten- 
landsebaftea. — Deir. — ) 

Am Ende des wildromantischen, an seinem oberen Theile 
geradezu paradiesischen Thaies des NahrEadisehah, der 
den Schneegipfeln des Bjebel Machmel entquillt, breitet 
sich an der Syrischen Meeresküste ein deltaartiges Litorale 
aus, dessen Gebiet für den Beisenden eben so sehr 
wegen seines Yegetationsschmuckes fesselnd erscheint, als 
es in Folge der weit in die Phönicische Geschichte hinauf- 
reichenden Beminisoenzen an eine Culturepoche, wie sie an 
diesen Gestaden wohl schwerlich je wieder auftreten wird, 
gemahnt, deren Bedeutung uns heute intensiver erfasst, denn 
je zuTor. Wir haben vorher bemerkt, dass sich im Osma- 
nischen Oriente die Ereignisse nunmehr zu einer Erisis zu 
gestalten drohen, die mit dem Zustande dieser Ländergebiete 
in innigstem Verbände steht Der ungeheuere Bückschritt 
der Cultur, des sittlichen Werthes der Bewohner und ihrer 
Beziehungen zu den fremden Völkern, macht sich in den 
schönen, eines immensen Aufschwunges fähigen Distrikten 
Syriens nicht minder geltend, als anderwärts, wohin die 
Osmanischen Erben des Ghalifats den Fuss gesetzt, und so- 
mit kann es nicht gleichgültig sein, jene schätzenswerthen 
Erfahrungen zu verwerthen, welche die Mittel zu einer 
Wiedergeburt des Wohlstandes nahelegen, andererseits aber 
den schroffen Wechsel der Erscheinungen aufs Beste docu- 
mentiren und in diesem Sinne Spielraum zu den weitesten 
und fruchtbarsten Analogien geben. 

Das oben erwähnte Deltaland ist jenes von Taräbu- 
lus, einst ein Phönicisches Emporium aus der Zeit von 
ungefähr 700 Jahren vor Christo. Die Phasen, die dieser 
ehemalige Hauptstapelplatz an der syrischen Eüste durch 
mehr als dritthalb Jahrtausende durchzumachen hatte, wären 
jedenfalls interessant genug, um ihrer ausführlicher zu ge- 
denken ; da es aber der Zweck dieses Werkes ist, eine leben- 
dige, umfassende Anschauung über ein genossenes Beisebild 
zu geben, müssen alle jene Beminiseenzen naturgemäss 
wegfallen, die ein Besultat langjähriger Local-Forschungen 
sind und in diese Zeilen somit aus älteren Werken einver- 
leibt werden müssten, was die Originalität der Arbeit zum 
Euphrat- und Tigris-Gebiet. 



Theile schmälern würde. Soviel sich an diesem interessanten 
Punkte dem klaren Beobachter aufdrängt, ist das eigenthüm- 
liohe Auftreten und Verschwinden jener drei Hauptstadt- 
Compleze, von welchen der Eüstenplatz den Namen hat, 
dreier verschiedener Niederlassungen aus eben so vielen Cultur- 
epochen. Auf dem Dreiecke, dessen Spitze bei dem heu- 
tigen Hafenorte El Min ah, die Basis selbst aber an dem 
Gebirgshange der Stadt Taräbulus zu suchen ist, sprechen 
überall zahlreiche Mauerzüge, von oft kolossalen Dimensionen, 
bauliche Fragmente, Säulenreste und dergl., dass hier eine 
öftere Localveränderung der Ansiedler im Laufe der Jahr- 
hunderte Statt gefunden habe, so wie es erwiesen erscheint, 
dass die Landschaft in diesem Delta sich bald der höchsten 
Cultur erfreute, bald wieder als halbwüstes Gebiet darnieder- 
lag, Phasen, die mit den jeweiligen Glanzepochen Tripolis' 
innig zusammenhängen. 

Als die Stadt arabisch wurde, hatte die Physiognomie 
de^rselben bereits bedeutend gewechselt Die „Dreistadt" 
war verschwunden und nur das Bollwerk am Gestade-selbst 
geblieben. Heute befindet sich, wie schon erwähnt, daselbst 
nur ein kleiner Vorort, El Minah, während das sogenannte 
Taräbulus eine Stunde vom Meere entfernt am sanften Ab- 
hänge des gleichnamigen Libanon - Ausläufers gelegen ist. 
Stadt und Eüstengebiet aber leben heute wieder auf. Das 
Deltaland zwischen El Minah und Taräbulus gleicht mit 
seinem üppigen Vegetationswuchse , mit den malerischen 
Parcellen von Palmengruppen, Orangenbäumen, Granatge- 
büschen und Jasmingehegen einem Garten im besten Sinne des 
Wortes, und wenn auch der Grad des Aufschwunges kein derartig 
intensiver ist, um die Bedeutung des benachbarten Beiruth 
zu paralysiren, so ist derselbe nichts desto weniger im hohen 
Grade erfreulich und berechtigt zu der Hoffnung, dass man 
die Bedeutung Syriens für den Welthandel nicht mit ein- 
zelnen priyilegirten Eüstenpunkten identificiren, sondern auf 
die wechselseitigen Beziehungen aller Distrikte dieser so 
produktionsfähigen und yon der Natur gesegneten Provinz 
bcuiren werde. In Nordsyrien, wo das Türkische Begiment 
sehr fühlbar in die täglichen Lebensbeziehungen der Ein-* 
geborenen einschneidet, ist dieses Missverhaltniss noch fühl- 
barer. Corruption, Vergewaltigung und Bacenhass sind da- 
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selbst zu Sohlagworten geworden und nur ' dort , wo der 
Arm der gewaltthätigen und stupiden Ottomanisohen Gou- 
yerneure nicht mehr hinreicht, gestalten sich im Stillen 
Oasen mit au&trebenden Niederlassungen, deren Wohlhaben- 
heit so lange dauert, bis sie nicht die Geldgier der Paschas 
erspäht, wonach sicher zu erwarten steht, dass jedes wirth- 
Bchaftliche und industrielle Bestreben alsbald «wieder in 
sein früheres Nichts zurücksinkt. 

Der Hafenort El Minah soll sich in den letzten Jahren 
bis auf 2500 Einwohner emporgeschwungen haben, während 
Tarabulus selbst vom Ingenieur J. öemik mit l&OOO Ein- 
wohnern beziffert wird. Die Stadt ist gewerbthätig, produ- 
cirt Seide, Tabak, Wachs und Färbestoffe, treibt Handel 
mit Badeschwämmen, Pottasche, die aus alkalischen Pflanzen 
gebrannt wird und ezportirt die herrlichsten Früchte, namentlich 
Orangen und Weintrauben, wenngleich die letzteren jenen 
der südlicheren Provinzen an Güte lentschieden nachstehen. 
Die Maulbeer- Plantagen nehmen den jgrössten Theil des Del- 
tagebietes ein, während einzelne Sumpfstrecken noch immer 
nicht entwässert sind und die Niederlassung somit in der 
heiflsen Jahreszeit, trotz ihres sonstigen «vorzüglichen Klima-s, 
für Fremde nicht vortheilhaft machen. Ein Umstand tritt 
hier entschädigend ein. Sowohl die Abfalle des Djebel 
Tar4bul, als auch die herrlichen Landschaften im Thale 
des Nähr Kadischah vereinigen in sich Alles , was man un- 
ter gesunden, erquickenden Sommeraufenthalten versteht, 
und bieten den besten Ersatz für den Garten zwischen Ta- 
rabulus und El Minah, so lange die glühende Hitze die 
Sumpfwässer stagniren macht und die Gesundheit der Ein- 
wohner gefährdet 

Es liegt nun ausser allem Zweifel, dass das flache Kü- 
stengebiet bis zur Mündung des Nähr el Kebir, ja so- 
gar an den Thallehnen des letztem Flusses selbst, einer 
jeden Gattung physischer Gultur im hohen Grade föhig ist 
und die gegenwärtige Armseligkeit nur der allgemeinen 
Yerwaltungsmipere zuzuschreiben ist. Was das Gebiet 
selbst anbelangt, so gehört es den nördlichsten Ausläufern 
des Libanon an, welche als Djebel Tarabul und Dje- 
bel Akkar gegen die Küste und den Nähr el Kebir ab- 
fallen. Letzterer Fluss, der einen seiner Quellbäche im 
Thale Kala'at el Hössins, also bereits im Nasarier- Gebirge 
hat, den anderen aber in den Libanon-Schluchten, trennt so- 
mit naturgemäss die beiden grossen Oebirgs-Complexe Syriens, 
den Djebel el Libnan und den Djebel en Nuzairieh, und er- 
möglicht gleichzeitig eine west- östliche Passage zwischen 
den Mittelmeergestaden und der grossen Syrischen Ebene, 
welche von der grossen Beka'a über Baalbek nach H6ms 
sich hinzieht. Die Detailgliederung der genannten Gebirgs- 
ausläufer ist nicht absonderlich complidrt, die Formen der 
Lehnen bis zum Nähr el Kebir sind steil mit hufeisenförmigen 



Einbi^ungen ins Terrain, was der ganzen Landschaft das 
Aussehen einer nicht endenwollenden Muldenreihe verleiht, 
mit horizontalen Schichten aus Jurakalk und ohne alle 
Vegetation. Erst im Bereiche der Küstenflüsse Nähr el 
Bahrid und Nähr el Arka, so wie zwischen dem 
Nähr el Akkar und el Kebir, baut sich das Gebirge 
niit grösserem Formenwcchael auf und es erscheint stellen- 
weis mit Pinien und Birken bewaldet, während in den 
sohanf eingeschnittenen Rissen sporadisch Jasmingestrüpp 
wuchert. Jenseit des Nähr el Kebir ändert sich der Cha- 
rakter der Libanon- Ausläufer, doch werden wir erst später 
hierüber zur Sprache kommen. 

Die Expedition Öemik brach am 21. Oktober 1872 von 
Tripolis auf und schlug den gewöhnlichen Karawanenweg 
längs der Küste ein. Es geht da über Sandboden, der et- 
was cultivirt erscheint, vorerst an einem Derwischkloster 
vorüber, welches ziemlich malerisch situirt ist, dann über 
den Riegel Abu Aref bis zum ersten bedeutenden Küsten- 
fluss El Bahrid, der aus einer schmalen Thalsdüucht der 
genannten nördlichsten Libanon- Ausläufer hervorströmt und 
drei Stunden von Tripolis sich ins Mittelländische Meer er- 
giesst. Air die anderen Küstenbäohe, die hie und da ge- 
nannt zu werden pflegen, sind mehr oder minder bedeu- 
tungslos und nur deshalb erwähnen swerth , weil sie jene 
eigenthümliche Zerrissenheit der Nordhänge des Djebel 
Tarabul und Djebel Akkar bedingen, über die in den vor- 
angehenden Zeilen gesprochen wurde. Der Gebirgseinschnitt 
des Nähr el Bahrid ist weniger tief, als romantisch. Auf 
seinem benaohbarten Riegel aber, so wie auf dem empor- 
etarrenden Hügel, welcher knapp an seinem rechten Ufer 
situirt ist, sind noch immer die Spuren einer uralten Nieder- 
lassung zu sehen. Die Hypothesen, die frühere Reisende 
vielfach über deren Ursprung und Vergangenheit aufstellten, 
haben leider viel Unklares zur Geltung kommen lassen, und 
als man jene bis auf das Altphönicische Orthofia zurück- 
führte, verwechselte man sie des öftern mit dem nördlicher 
gelegenen Tortosa und vergrösserte somit die Verwirrung. 
Heute steht auf dem Tel (Hügel) am Ufer des El Bahrid 
die Ruine eines Chans und man überblickt von daselbst 
zum ersten Male die grosse Küstenebene, welche immer mehr 
an Ausdehnung gewinnt und sich bis zum Defile des Nähr 
el Kebir hinzieht. Das erste Flachgebiet am Fusse des 
Djebel el Akkar ist bald zu durchreiten und mit dem An- 
langen an dem Küstenpunkte, wo das Gestade wieder nord- 
wärts abschwenkt, übersetzt man den Nähr el Arka, nicht 
zu verwechseln mit dem Nähr el Akkar, der eine schwache 
Stunde weiter nordöstlich aus einer romantischen Schlucht 
hervorströmt und sodann, entschieden westwärts flieaaend, 
bei einem sehr öden Gestade sich ins Meer ergiesst. So- 
wohl das Terrain zwischen den genannten KüstenMssen, 
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ak auch das entlegenere, gegen daa Defile des Nähr el 
Kebir und gegen die Weethänge der Nuxairieh - Ausläufer, 
weist überall Buinenhügel auf, künstliche Tels mit Burg- 
trümmem, kolossalen Omndmauem, während die elenden 
Wohnungen der gegenwärtigen Bewohner mit baufälligen 
trockenen Mauern aufgeführt sind, bedeckt mit Basaltplatten 
oder anderen flachen Steinen und ohne alle Thorverwah- 
rung. 

Knapp Yor dem Nähr el Kebir ändert sich das orogra- 
phische Bild. Man übersetst einen kleinen Sattel, den nord- 
westwärts zwei mächtige Fallkuppen des letzten Djebel el 
Akkar- Ausläufers bilden. Weiter vom windet sich der 
Nähr el Kebir durch einen schroffen Einschnitt und man 
hat von daselbst den ersten Einblick in das trockene Thal 
Es Safitah's, das seine Ausdehnung nordwärts zwischen 
den Lehnen des gleichnamigen Nuzairieh- Ausläufers und den 
Hängen el Hössins nimmt Jener, in älteren Reise werken 
vielfach genannte Punkt ist Scheich Ayasch, mit einer 
Moschee und einem Chan. An der Lehne des Tel Hamari 
befindet sich eine eigenthümliche Mühle, am besten mit 
unseren Turbinen zu vergleichen, die ihr Wasser durch einen 
Kanal erhält, welchen man vom Nähr el Kebir aus längs 
der genannten Lehne geführt Durch einen gemauerten 
Thurm stürzt die Wasserfluth auf ein schiefgestelltes Stein- 
riDDsal, um von daselbst in die Lösel des horizontalen Trieb- 
rades einzufallen und das simple Werk in Bewegung zu 
setzen-. Nicht weit davon führt der Weg über die Brücke 
Djisr el Abyad, ein einziger hoher Bogen mit 15 
Meter Spannweite, aus deren Nähe man den ersten Einblick 
in die wilde Thalenge des Nähr el Kebir geniesst, ein Bild, 
das in seiner Art überraschend wirkt, denn bei der 
Einförmigkeit all' dieser Länderstriche erscheint nichts er- 
frischender oder belebender, als hie und da eine pittoreske 
Perspective, deren Totalität den Beisenden so manchen 
noch nicht empfundenen Beiz in den femern Landschaften 
in Aussicht stellt Die nächsten Lehnen nördlich des Nähr 
el Kebir gehören dem Djebel Biah an. Da der Weg 
von nun an immer steiler und beschwerlicher das Gebirge 
hinanklomm, gerieth die Expedition alsbald auf das Plateau, 
das den Nähr el Kebir nordwärts einschliesst, ein wilder 
Terrainabschnitt mit zu Tage liegenden Trappgängen und 
zahlreichen Basalttrümmern und Findlingen von oft kolossaler 
Grösse. Auf diesem Kammwege, welcher schliesslich in die 
kleine Beka'a hinabführt, ist es nicht schwer, sich ein kleines 
Totalbild von der Gebirgsgruppe zwischen den beiden Höhen 
von Safitah und el Hössin zu verschaffen, denn während 
der ganzen Dauer des Marsches über das erwähnte Plateau 
bleibt das alte Gaetell Kala'at el Hössin in Sicht, und die 
verschiedenen Gebirgsstufen präsentiren sich mit ihren deut- 
lichsten Contouren. Am Fnsse des Plateau's liegt der Sattel 



Hadjar el Abyad, eine Stunde östlicher jener von 
Meschte HÖlpe, nördlich hievon nimmt der Djebel 
Sehara seine Ausdehnung, worauf das Gebirge sich in 
immer unregelmässigeren Formen nach dem nördlichen Hin- 
tergrund zu aufbaut, um schliesslich bei der Hochkuppe 
Kala'at el Hössin zu enden. Nicht minder mannigfaltig 
entwickelt sich dieser Ausläufer des Djebel en Nuzairieh (Na- 
sarieh) gegen den oberen Quellfluss des Nähr el Kebir, den 
Nähr el Ruwaid, der aus einer wilden Felsschlucht 
knapp unter dem alten Castelle hervorbraust und in süd- 
licher Richtung die kleine Beka'a durchströmt. Westwärts 
sind die Hänge dieses Gebirgsabschnxttes flacher und fallen 
mit weichen, runden Formen gegen das Thal es Safltah's ab, 
um mit den Hängen des Djebel es Safltah das schon vorher 
erwähnte trockene Thal bei Djisr el Abyad, der Nähr el 
Kebir Brücke, zu bilden. 

Man hat den Kala' at el Hössin des öftem auch das 
„Kurdenschloss" genannt und in den früheren Jahrzehnten 
war es so zu sagen das beliebteste Reiseziel aller Forscher, 
die von Tripolis aus die Absichten verwirklichen wollten, 
in das Nasarier-Gebirge einzudringen. Derartige Unterneh- 
mungen blieben leider bis auf die heutigen Tagis im hohen 
Grade illusorisch. Die mystische und nebenbei sehr fana- 
tische Sekte der Nasarier, auf die wir noch zurückkommen 
werden, erfreut sich so ziemlich des schlechtesten Rufes 
unter allen Syrischen Bergvölkern, und während es unter- 
nehmenden Reisenden allenthalben gelungen ist, in die wil- 
desten Schluchten des Libanon einzudringen, die grosse Beka'a 
über Baalbek zu durchstreifen und mit Ezcursionen durch 
den An ti- Libanon den gesammten Phönicischen Gebirgsstock 
seinem orographischen Totalbilde nach der Wissenschaft zu 
gewinnen, will es nur schwer gelingen, in den Nasarier-Ge- 
birgen erspriessliche Resultate zu erreichen. Die natürliche 
Grenze des Nähr el Kebir, der, wie erwähnt, das Syrische 
Hochland von den Nordsyrischen Gebirgen trennt, trennt 
somit nicht nur zwei wesentlich von einander zu unter- 
scheidende orographische Ländergebiete, sondern wird auch 
zur Barriere zweier unterschiedlicher ethnographischer Zonen, 
zur Grenzmarke eigenthümlicher nationaler Organismen, 
Glaubensgemeinschaften und cultureller Beziehungen. Be- 
sonders wild, unpraktikabel und zu einer derartigen hydro- 
graphischen Grenze geeignet erscheint das schon mehrmals 
erwähnte Deflld des Nähr el Kebir von der Brücke Djisr 
el Abyad bis zur kleinen Beka'a. Das Plateau hat zweifels- 
ohne bessere Tage gehabt, die vielleicht in nicht gar zu 
langer Vergangenheit zu suchen sind, allenthalben hat In- 
genieur Gernik massive Ölpressen aus Basaltplatten ange- 
troffen, während menschliche Wohnungen die ganze Tage- 
reise hindurch nicht zu sehen waren. Die Yeg^etation ist 
ungemein spärlich und die vorhandenen verkrüppelten Eich- 
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bäume sind so dünn gesäet, dass man alle 3- bis 400 Schritt 
auf einen derselben stösst Auf der ganzen Strecke ist kein 
Wasser zu treffen und hie und da auftauchende Nomadenzelte 
sind die einzige Staffage in diesem erdrückend einförmigen 
Bilde. Auf dem Osthange gegen die Beka'a hin und den 
oberen Nähr el Eebir befinden sich einige kleine Dörfer: 
Ain Haramieh, Metuelli und Meschte Hölpe, eine Stunde 
vor diesen die Ruinen einer verlassenen Araberansiedelung. 
Jene Niederlassungen selbst aber bieten kein erfreuliches 
Bild; die Häuser sind in der schon erwähnten Manier her- 
gestellt, und scheint nebenbei das Baumaterial (Basalt), 
infolge seiner dunklen Färbung, am allerwenigsten dazu ge- 
eignet, einen vortheilhaften Eindruck nach dieser Richtung 
hervorzubringen. Man gelangt sogleich von dem letzten der 
genannten Dörfer an das Ufer des Nähr el Eebir hinab 
und befindet sich plötzlich in einem weiten fruchtbaren 
Thalbecken, nachdem man die Brücke Djisrel Assuad 
überschritten. 

Es ist diess die schon mehrmals erwähnte „kleine" B e - 
k a ' a , sogenannt zum Unterschiede von der „grossen*' Beka'a, 
welche ihre Ausdehnung zwischen dem Libanon und Anti- 
Libanon nimmt und nach Norden hin bei Homs in die Nord- 
syrische Ebene übergeht. Obwohl dieses schöne, ovale Thal- 
becken von circa 3 Stunden Länge und anderthalb Stunden 
Breite einer bedeutenden Cultur fähig wäre, ist es trotz 
alledem nur sehr dünn bewohnt, und die spärlich vorhan- 
denen Olivenhaine und Ackerfelder stehen zu den brach- 
liegenden Strecken in gar keinem Verhältnisse. In diesem 
Becken vereinigen aich die beiden Quellflüsse des Nähr el 
Eebir, der Nähr el Ruwaid und der Nähr el Chalid, der 
erstere von Norden her, aus den Schluchten des Nasarier- 
Gebirges, der letztere aus südlicher Richtung vom Libanon 
herabströmend. Aus dieser eigenthümlichen ,* entgegenge- 
setzten Richtung der beiden Quellflüsse entsteht nicht so- 
gleich, wie man nach den diessbezüglichen Erfahrungen nach 
der Regel des Eräften - Parallelogramms voraussetzen sollte, 
eine Direktionsveränderung des Hauptstromes, sondern es 
erfolgt dieselbe erst ungefähr nach einer Meile, wo der Fluss 
gegen die Nordhänge des Libanon anprallt und sodann west- 
wärts abschwenkt, um das schon genannte unpraktikable 
Defil^ zu durchströmen. Der Nähr el Ruwaid windet sich durch 
die Schluchten des Nasarier- Gebirges, um endlich bei Eala'at 
el Hössin in die Beka'a einzutreten. Seine Ufer dortselbst 
sind geologisch von eigenthümli.ch verworrener Gestalt, plu- 
tonische und vulkanische Gebilde trotzen einer jeden wissen- 
schaftlichen Systematik und machen diess Gebiet nach dieser 
Richtung hin zu einem äusserst interessanten. Hoch oben 
auf der Bergesspitze, wo der Nähr el Ruwaid endlich seiner 
engen, wilden Uferfessel ledig wird und beruhigt die flache 
Beka'a durchströmt, liegt das Gastell Eala'at el Hössin. Da 



der technisch-kartographische Charakter der ganzen Öemik'- 
sohen Expedition wenig Müsse zum Studium abseitsUegender, 
historischer Objekte bot, musste auch von einem Besuche 
dieses interessanten Panktes abgesehen werden, und ich will 
hier nur noch Einiges hinzufügen, um das Bild dieses 
Thalbeckens zu vervollständigen. 

Soweit wir über dieses militärisch äusserst wichtige 
BergschlosB unterrichtet sind, stammt es entschieden aus 
der Zeit der Ereuzzüge, und mag seine Benennung als 
„Eurdenschloss" lediglich aus einer Annahme entspringen, 
dass daselbst, noch vor dem Eintreffen der Christen in 
Syrien, ein ähnliches Bollwerk jenes Volkes gestanden , das 
dem damaligen Neubaue weichen musste. Jedenfalls hat 
ein derartiges Vorereigniss sehr viel Wahrscheinlichkeit 
für sich, da diese so günstige Position am Ausgange 
des Defile's gegen die Beka'a, beziehungsweise gegen Tripolis 
hin, von den Vorgängern der Ereuzzügler schwerlich ver- 
kannt worden ist Das bestehende Castell aber trägt 
überall die deutlichsten Spuren seiner wahren Abstammung; 
der Styl ist gothisch, hohe gothische Thorbögen bilden die 
Passage nach dem Innern, Thürme und Bastionen verrathen 
die Eriegsbaukunst des Abendlandes und über dem Haupt- 
portale befindet sich sogar das Löwenwappen der Grafen 
von Toulouse. Heute liegt in diesem Felsenneste nur eine 
kleine türkische Garnison, die als eine Art Wachtposten 
ins Nasarier-Gebirge vorgeschoben ist, da die Ottomanische 
Regierung mit der kriegerisch-wilden, fanatischen Sekte in 
immerwährende blutige Händel verwickelt ist. Im grossen 
Hofraume selbst befinden sich elende Hütten für die Be- 
wohner der gleichnamigen Niederlassung, während es sich 
die officiellen Machthaber in den weitläufigen Räumen der 
Burg bequem gemacht haben. 

'Und nun zum Nähr elChalid. Auch seine Ufer 
bilden ein schroffes, schmales Defil^ und noch dazu von 
ganz eigenthümlicher geologischer Physiognomie. Dieser 
Fluss bildet nämlich die eigentliche Grenze zwischen den 
grossen Trappgängen der westlichen Libanonhänge und dem 
Trümmerbasalt der östlichen, ein Abschnitt, der zwar nicht 
absolut nothwendig erscheint, immerhin aber auffallend genug, 
um dessen überhaupt zu gedenken. Das Profil dieses De- 
fil^'s ist dem entsprechend, d. h. seine westliche Seite, gleich- 
bedeutend mit dem linken Flussufer des Nähr el Chalid, erscheint 
sehr steil, in kurzen Absätzen, mit zu Tage liegenden Schichten, 
das entgegengesetzte mehr zerrissen, mitunter abenteuerlich 
geformt und abwechslungsreicher. Von dem Augenblicke 
an, wo der Fluss aus dem Defil^ in die Beka'a tritt, be- 
schreibt er einen grossen, fi.achen Bogen und vereinigt sich 
erst in der Mitte dieses Beckens mit dem nördlichen Quell- 
fi.usse, ohne diesen zu zwingen, seine Direktion zu verändern. 
Möglicherweise liegt der Ghrund hiezu in der Configuration 
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des benachbarten Oebirgsterrains , dessen Abhänge einem 
wellenförmigen, plateau-artigen Zwischenlande angehören, das 
einen Flussdurchbruch im Norden nicht leicht denkbar macht. 
Der Nähr el Chalid erhält ausserdem noch einige kleine 
Zuflüsse, die ostwärts in flachen Mulden der Beka'a ent- 
springen. 

Auf dem südlichen Plateau des Djebel Schara hatte die 
Öemik'sche Expedition im Freien unter Zelten ihre erste 
Nachtstation gehalten. Es waren daher am kommenden 
Morgen nur noch 12 Kilometer bis zur Brücke Djisr el 
Assuad, womit die kleine Beka'a erreicht war, surückzu- 
legen. Durch sie hindurch ging sodann die Weiterreise 
über den Nähr el Chalid zu der Wasserscheide zwischen 
dem Quellsystem des Nähr el Kebir und dem Assy (Oron- 
tes), der von der grossen Beka'a herauf, theils am Saume 
des Wüstengebietes, theils durch das grosse Längenthal im 
Nordsyrischen Gebirgsstocke strömt und nach einer scharfen 
Schwenkung nach Südwest, in der Nähe Ton Antakieh (An- 
tiochia), sich nächst Suwejdieh ins Mittelmeer ergiesst. Die 
Lehnen in diesem Gebi^sgliede sind anfänglich flach und 
rund, allenthalben mit Basalttrümmern besäet und nur spo- 
radisch mit Culturen versehen, die nach Art der bebauten 
Plätzchen im Karst und sonstigen Steinwüsten mit trockenen 
Mauern eingefriedet sind. Auf diesen Höhen finden sich 
mehrere Dörfer, wie: Mischilfe, Ain et Tin und unmittel- 
bar auf der Wasserscheide Charabet el Hamäm an einem 
kleinen, 450 Meter ü. d. M. hohen Sattel. Zwischen den 
zerstreut liegenden armseligen Häusern und Rainen stösst 
man überall auf Lachen, die nur zur Regenzeit einiger- 
massen brauchbares Wasser liefern, bei starker Hitze aber 
stagniren und einen wahrhaft pestilenten Gestank verbreiten. 
Ingenieur Cemik ist an dieser Stelle mit mehreren Einge- 
horenen, die versprengte Mutawilehs waren, namentlich Kin- 
dern zusammengekommen, deren Aussehen er ein wahrhaft be- 
dauemswerthes-nennt. Den halbnackten Würmern hatten Flie- 
gen und Mücken die Gesichter in solch dichten Massen bedeckt, 
dass vom Incamat kaum noch etwas zu entdecken war, 
während ihre Augen unheimlich angeschwollen schienen 
und an beständiger Eiterung litten. Bei den Weibern 
machte er ähnliche Beobachtungen. Dir ganzes häusliches 
Walten streift an unbeschreibliche Schmutzwirthschaft, und 
es scheint hiebei nicht nur an gesunden Nahrungsmitteln 
und Wasser zu gebrechen, sondern auch an dem nöthigen 
Brennmaterial, denn allenthalben bedient man sich des 
Kameeldüngers als Feuerungsmittel. Brot wird in grossen 
Thongefassen gebacken und zwar auf die etwas primitive 
Weise, dass man die Aschen Fladen an die innere Ge- 
fasswand klebt, während durch ein seitwärts durchge- 
brochenes Loch das schon genannte Surrogat behufs 
Schürung der Flammen nachgeschoben wird. Impräg- 



nirt durch den Rauch des Kameeldüngers wird sodann 
das zu Stein erhärtete Brod genossen und bildet bis zu 
einem gewissen Grade sogar einen Leckerbissen, da ihre 
Speisekammern nur wenig andere Nahrungsmittel auf- 
weisen. 

Jenseit der Wasserscheide verflachen sich die Lehnen 
ungemein rasch, und nach Passirung Charabet et Tins 
geniesst man bereits das volle Bild der weiten, ungemein 
fruchtbaren Niederung von Homs. Das schönste Grün der 
Prairien findet sich längs der Ufer des Orontes, dann 
tauchen die Gärten der Stadt empor mit dünnen Palmschäften 
(sie tragen hier noch keine Früchte), Zuckerrohr, Granat- 
bäupen und riesigen Gacteen, während zahlreiche Ganäle 
vom Orontes ab diese oasenähnliche, üppige Niederung 
durchädem. Im Südosten aber erglänztes silbern vom klaren 
Spiegel des A t i n i - See's (Kedes oder Homs), den der Oron- 
tes durchströmt, während in weiter Feme die Contouren 
des Libanon in blassblauen Schleiern verschwimmen, als 
wäre der riesige, imposante Gebirgszug nur eine reizende, 
trügerische Fata morgana. Der Eindruck, den dieses frische 
Landschaftsbild auf den Reisenden macht, ist gewiss ein 
willkommener, denn bietet auch das zurückgelegte Gebiet die 
mannigfachsten Abschnitte, gleich interessant für den Geo- 
graphen, als für den Historiker, der gegenwärtig daselbst 
auf einem öden Landstriche vergebens nach jenen Reminis- 
oenzen späht, die ihn mit einer schöneren Zeit in Relation 
zu setzen vermöchten, und aus den Trümmern, baulichen 
Fragmenten und geschichtlichen Anhaltspunkten ein nur 
unzulängliches Bild aufzubauen im Stande ist, so bedarf 
der Geist schliesslich denn doch auch einer intensiveren Er- 
quickung. Die Öde auf der ganzen Strecke von Tripolis 
bis Homs macht sich auch noch dadurch fühlbarer, dass 
man kaum mit Einwohnern in Verkehr tritt. Es findet sich 
daselbst nicht die mindeste Spur von Gewerbthätigkeit, nur 
sporadisch (in der Beka'a) trifft man bebautes Land, und 
der tagelange Ritt durch devastirte Waldgebiete, über sterile 
Thallehnen und menschenverlassene Plateaux kann die Route 
eben nicht sehr erquicklich machen. Und dennoch ist sie 
von allen, die vom Gestade des Mittelmeeres nach dem 
Saume der Syrischen Wüste führen, die wichtigste, gleich- 
wichtig als die schon oben hervorgehobene, vielseitige Grenz- 
scheide, wie als continentale Verkehrsader, die bei einer 
rationellen, auf die Erfahrungen modemer Nationalökonomie 
basirten Landes verwaltung der commercielle Lebensnerv Syriens 
werden müsste. Sie durchschneidet die Provinz in ihrer 
Längenmitte und an ihr müsste, gleichsam als Centralzone 
des ganzen Cultur-Organismus, die gesammte Handels- und 
Gewerbsthätigkeit zusammenfiiessen. So lange man dieser 
Perspektive keine Aufmerksamkeit schenkt, sich weder mit 
den Ökonomischen Fragen des Landes, noch mit der Regelung 
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seiner socialen Verhältnisse kümmert und jede nationale 
oder religiöse Unnatur wild in den Tag hinein wuchern 
lässt, wird die Wüste eher ins Land vordringen, als die 
Oulturzone nach Osten hin, denn die Wüste ist in diesem 
Sinne ein ökonomischer und kein geographischer Begpi£f. Wir 
werden später darauf hinweisen, was Falmyra einst war, und 
was heute das Lehmhüttennest Tedmur ist; wir sprechen heute 
noch yon Homs, ohne zu bedenken, dass unter dem Otto- 
manischen Begimente sich das Wüstenland in einem weiteren 
Jahrhunderte bereits bis ans Mittelländische Gestade er- 
strecken könnte. 

Homs ist ein Bollwerk gegen die ostwärts hin sich aus- 
dehnende Syrische Wüste. £s dürfte schon Jahrhunderte 
vor Christo, obgleich uns alle sicheren historischen Anhalts- 
punkte hierzu fehlen, eine bedeutende Rolle gespielt haben 
und mag während der verschollenen Culturepochen gewiss 
eine Perle unter den Niederlassungen in den Phönidschen 
Provinzen gewesen sein. Der heutige Burghügel von Homs 
aber, wohl ein künstliches Werk, legt durch seine absonder- 
liche Physiognomie und durch die Bauart, die man an den 
Mauerresten beobachten kann, Zeugniss von dem Alter des 
Stadtplatzes ab. 

Er ist an seinen Böschungen mit quadratischen Quadern 
belegt, während seine zerfallene Mauerkrone noch allent- 
halben die Spuren einstiger Solidität trägt. Dieser Burg- 
hügel, der aus der Ebene weit sichtbar emporragt, ist 
gegenwärtig das Direktions-Objekt für die grösseren Kara- 
wanen, die den Wüstenweg von Damascus herauf einschla- 
gen, eine Route, die noch immer sehr frequentirt erscheint, 
bezeichnend genug, denn man würde sicherlich jene durch 
die grosse Beka'a über Baalbek einschlagen, wären die 
räuberischen Drusen und Mutawileh's nicht gefährlicher, als 
die Dürre der Wüste und die Steppen - Beduinen vom 
Wanderstamme der Anezeh. Der ganze Saum der 
Provinz an der Wüstenseite ist und war mehr oder minder 
immer den Überfällen der Arabischen Nomaden ausgesetzt, 
ausgenommen während des energischen, leider nur zu kurzen 
Regimentes Ibrahim Pascha's (Mehemet Ali's Sohn), der 
Syrien bekanntlich für Egypten zu erobern wusste. Da- 
mals keimten plötzlich allerorts ernstliche Gulturbestrebungen, 
bis der Gang der Ereignisse abermals die Türken ins Land 
brachte, womit der alte Schlendrian wieder als oberster 
Programmpunkt decretirt wurde. Es giebt keinen Staat, 
der selbstmörderischer gegen seine eigene Existenz vorginge, 
als die Türkei. Sie unterbindet sich ihre eigenen Adern, 
um an langsamer Blutstockung eines langwierigen, aber 
sicheren Todes zu sterben. 

Das heutige Homs hat ungefähr 40.000 Einwohner, dar- 
unter 7000 Christen, und ist der Sitz eines Ottomanisohen 



Vice-Gouverneurs (Mutesarif); die christUohe Gemeinde hat 
einen Bischof, doch ist deren Conduite wenig von jener der 
islamitischen Städter verschieden, d. h. die Gorruptiou und 
Demoralisation hat in beiden Theilen gleich intensiv über^ 
band genommen. Juden giebt es im Orte merkwürdiger^» 
weise keine. Die Stadt hat Wall und Graben, doch ist 
ersterer an den meisten Stellen sehr verfallen, denn die Stadt- 
erweiterung wird hier keinem bestimmten Plane angepaset^ 
sondern es demolirt jeder Einzelne dort, wo das alte Mauer-* 
werk ihm im Wege steht, so dass einige Bauten zur Hälfte 
aus der Stadtmauer herausreichen, während die anderen 
noch innerhalb der alten Einfriedung liegen. Monumentale 
Bauten hat Homs in seinem Innern selbst keine; die statt- 
liche Cavallerie- Kaserne (2 Regimenter), welche unweit der 
Strasse nach Tripolis gelegen ist, stammt von Ibrahim Pascha 
her, und das kleine Häuschen nebenan mit dem Garten 
bewohnte noch vor Kurzem eine englische Abenteurerin, 
Lady Dicby, welche die bekannte Lady Stanhope, die so- 
genannte „Königin von Palmyra'', copirte und mit verschie« 
denen Männern, darunter solche mit wohlklingenden Namen, 
Heirathen auf Gontract schloss, bis sie sich mit einem Ara- 
bischen Räuber, Namens Medjuel, verständigte, der ihr die 
letzten Lebenstage in diesem, für eine Europäerin etwas 
entlegenen Asyle angenehm verkürzte. Die Gebäude der 
Stadt sind durchgehends elende Hütten und in gleichem 
Zustande befinden sich die engen, winkeligen, trottoirlosen 
Gassen, zur Regenzeit in unpassirbare Kothadem verwan- 
delt, im Sommer aber in wahre Staubwolken gehüllt, in 
welchen Milliarden von Fliegen ihr unbeanstandetes Dasein 
fristen. Immerhin herrscht hier einige Gewerbthätigkeit 
und es sollen 3000 Seiden weber beschäftigt sein, die allein 
jährlich Rohseide im Werthe von 35.000 Ottomanisohen 
Livres (l livre = 20 Mark) ausführen. Die Kuf&ehsy 
das Arabische Kopftuch, gehören zu den feinsten und 
schönsten, die man in ganz Vorderasien erzeugt, und 
die Waaren der Goldarbeiter zeigen mitunter eben so viel Ge- 
schmack, als Eleganz in der technischen Ausfuhrung. Ausser- 
dem produciren die Bewohner noch Baumwolle, Sesam und 
Öl. Die Bewässerungs - Art in den etwas entlegenen Gär- 
ten ist gerade kein Mustersystem, denn sie besteht, wie 
in den meisten Syrischen Städten, aus einigen grossen, oft 
10 — 15 Meter im Durchmesser haltenden Schöpfrädem, 
welche durch die Strömung des Plusses und der Ganal- 
wässer in Bewegung gesetzt werden und durch zahlreiche 
an der Radperipherie angebrachte kleine Kübel das Wasser 
aus dem Bette heben und in anliegende Rinnen ausschütten. 
Die Breite des Orontes beträgt bei Homs 30 — 40 Meter, 
die Tiefe variirt zwischen 1} und 3 Meter. 

Eine Eigenthümlichkeit der Stadt sind die Arabischen 
Minaret - Kuppeln , auf dieser Route nach dem Euphrat 
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wohl die ersten, da die übrigen Tharm-KnäufebissurSyrisdiieD 
Küste noch konisch, nach Türkischem Baustyle sind. Die 
gegenwärtige Garnison von H6ms besteht aus 2 Bataillonen 
Infanterie, einer Eskadron Gavallerie und einer halben 
Batterie, doch darf man sich von der Schlagfertigkeit die- 
WN Truppen- Abtheilungen keinen zu hohen Begriff machen, 
nnd wer das Türkische Militär in den Europäischen Pro- 
▼inxen zu sehen Gelegenheit gehabt hat, der kann sich 
lebhaft vorstellen, in welchem Zustande sich jene Garniso- 
nen befinden, die gewissermaassen ausserhalb einer jeden 
Controle stehen. Wo aber die Autorität des Militärs fehlt, 
da erscheint es logisch, wie das Räuberwesen zu einer un^ 
ausrottbaren Landplage zu werden vermag und wie schwer 
es in Folge dessen für Europäer ist, die nicht mit den 
nothigen Garantien der Regierung reisen, durch dieses ver- 
wahrloste Gebiet nach der Euphrat - Region vorzudringen. 
Überdiess ist es eine ausgemachte Thatsache, dass die 
Wüsten- Araber mit den Behörden oft unter einer Decke spielen, 
und speoiell in Homs und Hamah, welch letzteres eine Tage* 
reise nördlicher im Orontesthale liegt, ist es in neuester Zeit 
wiederholt vorgekommen, dass letztere oft bedeutende Sum- 
men den Reisenden abgefordert haben, bevor sie ihnen die 
nothwendige Escorte, ja selbst die Erlaubniss zur Weiter- 
reise gaben. Dass eine derartige Misswirthschaft in hohem 
Grade bedauerlich ist, erscheint selbstverständlich. Über- 
diess sind die Türkischen Gbndarmen (Zapti^) in der Regel 
lehr feige, und Ingenieur Gemik musste auf seiner Wüsten- 
tour, sowie später in Kurdistan wiederholt die Erfahrung 
machen, dass sie die ersten waren, welche im Falle eines 
Rencontres Fersengeld gaben. Auch fehlt ihnen oft die 
nothwendigste Municion, und es kommt vor, dass dreissig 
Mann zusammen nur — zwanzig oder weniger Patronen 
besitzen, und das nennt man eine Bedeckung! 

Obwohl die Stadtmauern von Homs als gefallen be- 
trachtet werden müssen, so finden sich doch mehrere Thore 
vor, die ausschliesslich zum Verkehr benutzt werden. Das 
an der Westseite heisst Tarabulus Eapussi, ein zweites 
kbapp am Ruinenhügel Dschin Eapussi (Geisterthor), jenes 
an der Südfa^ade Dimeschk Eapussi, ein viertes in der Ost- 
front Tschöl Eapussi (Wüstenthor) und das an der Nord- 
seite Haleb Eapussi. Der Friedhof befindet sich unmittel- 
bar neben der Stadt und zwar an deren Westseite, wo 
auch mehrere Turbes (Mausoleen) stehen, oft geschmückt 
mit den Porphyr-Säulen, die noch allenthalben auf dem 
Ruinenhügel umherliegen. 

Bevor wir die Syrischen Bei^ verlassen, um ostwärts 
durch das Wüstengebiet zu wandern, mögen hier noch einige 
ethnographische Daten Platz finden. In den Seitenthälem 
des Nähr el Eebir, sowie an den Hängen von Hdms trifft 
man die letzten Stammesgenossen der Mutawilehs, welche 
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den Libanon bevölkern und an der öfters erwähnten phy- 
sikalischen Grenzscheide so ziemlich ihre nördlichste Grenze 
finden. An der Syrischen Eüste finden sich Christen 
und Mohamedaner zu gleichen Theilen, die sich zusammen 
schlechtweg Syrier (Suriani) nennen. Nördlich des Nähr el 
Eebir aber beginnen die Distrikte der mystischen Sekten der 
Nasarier und Ismaelier, über die wohl Einiges bemerkt wer- 
den muss. Es sind zwei eigenthümliche Glaubens-Gemein- 
schaften, deren religiöse Anschauungen ein mystisches Ge- 
menge aus den Resten des alten Heidenthums mit der 
Mohamedanischen Lehre bilden, doch fehlt uns behufs Be- 
urtheilung dieser seltsamen Sekten jedes dogmatische Gerüst, 
das noth wendiger weise Aufklärung über deren religiösen 
Vorstellungskreis geben müsste. So viel scheint indess ge- 
wiss, dass die Nasarier in Ali, dem vierten Chalifen, die 
Incamation der Gottheit erblicken, welche sich noo& neben- 
bei in den direkten Nachkommen Ali's offenbarte und so 
den Glauben an das Imamat schuf, mit dem die Nasarier 
das Wiedererscheinen eines Messias verbinden. Ein Über- 
rest aus dem alten Heidenthume ist der fühlbare Anklang 
an die Lehre von der Metempsychose , denn die Seele des 
Nasariers hat auf dieser Scholle noch die mannigfaltigsten, 
reinigenden Wiedergeburten zu bestehen, worauf sie zu 
einem Sterne im Weltenraume wird, dessen Schutz von den 
Gläubigen erficht zu werden pflegt. Man weiss allent- 
halben, dass gerade die Mystik, welche jede vernünftige, klare 
Weltanschauung unmöglich macht, sinnliche Excesse am 
allermeisten begpinstigt, und so fehlt es auch bei den Nasa- 
riem nicht an den resp. Eundgebungen , die sich in dem 
berüchtigten Gült der „Quelle alles Lebens" (wohl identisoh 
mit der Lehre der Eyzilbasch in Eurdistan) bei der Licht- 
auslöschungs - Ceremonie bis zur wildesten Ausschweifung 
potenciren. In tiefen und düstern Höhlen oder Grotten- 
tempeln versammelt sich die gläubige Gemeinde der „Ein- 
geweihten" vor einem Altar, auf welchem ein schönes Weib 
idolenstarr mit untergeschlagenen Beinen kauert, und jeder 
Einzelne passirt der Reihe nach diesen fleischlichen Abgott, 
um ihm die Huldigung des Gläubigen durch einen Euss 
auf eine bestimmte entblösste Eörperstelle darzubringen. 
Dann huschen verschleierte Weiber unter den Vorhängen 
der Seitenportale in den geheiligten Raum, worauf plötzlich 
alle Lichter und Ampeln wie auf ein Zauberwort erlöschen 
und die wildesten Orgien Statt finden. Über das innere 
Wesen ihrer Religion konnte man aber bis auf unsere Tage 
keine genügenden Aufschlüsse erhalten, da die Nasarier 
unergründlich verschwiegen bleiben und selbst im intimsten 
jahrelangen Verkehre mit Fremden nie eine Sylbe hierüber 
fallen lassen, auch sonst jede Aufklärung entschieden ver- 
weigern. Dir mystischer Fanatismus gipfelt in dem obersten 
Glaubenssatze: „Du wirst selig, wenn dn unter dem Schwerte 



I 



8 



Von Taräbulus über Höms und Tedmu^* inß Euphratthal. 



oder der Tortur lächelst und an dem einzigen Gott, Ali, 
Abu Taleb's Sohn, festhaltend stirbst/' 

Mit den Nasariern innig verwandt, ja vermuthlich deren 
ürsekte, aus welcher sie durch eine Art Reformation her- 
vorgegangen sein könnten, sind die Ismaelier, welche die 
südlichen Ausläufer des Nasarier - Gebirges bewohnen. So 
wird denn auch allgemein angenommen, ihr gemeinsamer 
Stifter sei Hamdan el Karmat, der einstige Stifter der Kar- 
maten von Eufa, und heute noch findet man in den oberen 
Tigris-Gegenden Earmaten-Sekten , welche ihrem religiösen 
Yorstellungskreise nach mit den Ismaeliem vollständig iden- 
tisch sind. Sie waren seinerzeit die fanatischsten Feinde 
des Islam und ihren blutigsten Ausdruck erhielten sie im 
11., 12. und 13. Jahrhundert durch die Bruderschaft der 
AjBsassinen, deren Mission es war, mit dem Meuchlerdolche 
die Stützen oder Leiter jedwedes fremdartigen Glaubens 
aus dem Leben zu schaffen. Damals, namentlich unter 
dem Perser Hassan Ibn Sabbah, genannt der „Alte vom 
Berge'' (Scheikh ul Bjebal), bediente man sich eigener Reiz- 
mittel, z.B. des Haschisch, um den Fanatismus grosszuziehen, und 
man entführte thatkräftige Jünglinge auf die Bui^ Alamut 
bei Teheran, wo sie sich alsbald in feenhaften Gärten, in 
Gesellschaft prächtiger Weiber befanden, ein Zauber, der 
mit einem erneuten Schlaftrünke und Rücktransportirung 
in ihre früheren, elenden Hütten endete. Die Erwachten 
aber wähnten das Paradies gesehen zu haben und man 
schürte diesen Betrug, um den Fanatismus und Fatalismus 
intensiver auflodern zu lassen und jene wahnwitzige Ver- 
achtung des Lebens hervorzurufen, welche die Assassinen 
zu den willigsten Mordwerkzeugen machte. Man kennt ihr 
Schalten und ihr weitverbreitetes System im Mittelalter 
und weiss auch zur Genüge, dass auch die Kreuzzügler 
unausgesetzt vor ihren Dolchen sich zu fürchten hatten. 
Heute sind ihre Epigonen, die Ismaelier in den Nasarier- 
Gebirgen, zwar keine Gemeinschaft von Meuchelmördern 
mehr, immerhin aber eine fSanatische Sekte, in deren Re- 
ligionsgeheimnisse einzudringen unter allen Umständen als 
nicht sehr rathsam erscheint. Ihren Namen hat sie von 
dem siebenten Imam seit Ali, Ismael Ibn Mohammed, 
der seinerzeit auf eine sehr geheimnissvolle Weise ver- 
schwand, und auf dessen erlösende Wiederkehr sie seitdem 
harrt. Ihr Stamm ist weitaus kleiner als jener der Nasa- 
rier, doch finden sich verwandte Sekten im nördlichsten 
Syrien und am oberen Tigris, die zum Scheine Moslims sind, 
in ihren geheimen Schlupfwinkeln aber bei den üblichen 
Lichtauslöschungs - Festen den wildesten Ausschweifungen 
huldigen. Sie leben, trotz ihrer ausgesprochenen Glaubens- 
verwandtschaft, mit den Nasariem in steter Fehde und es 
mag somit der Türkischen Regierung eben nicht sehr schwer 
fallen, nach Maassgabe der Nothwendigkeit sich der Freund- 



schaft d*'T c-*^ n oder anderen Sekte zu vergewissem, um 
aus dem Ha« er Yortheile zu ziehen. Es herrscht in den 
Nasarier-Gejit':<cii heute ein ähnliches Yerhältniss wie im 
Libanon zwi^cheu den Drusen und Maroniten vor den vier- 
ziger Jahren. 

Die Expedition Cemik hatte zur Zurücklegung der Route 
Taräbulus — Homs drei Tage benöthigt, und zwar den 21., 
22. und 23. (>ktober. Die Temperatur betrag durchschnitt- 
lich Morgens i- Standen vor Sonnenaufgang 0^ G. und 
stieg im Laufe ^'ts Tages bis anf 18 und 20 '^ G. Die 
l^ächte gaben sehr starken Thau, die Morgenstunden dichte 
Nebel und Reif, doch mögen diese ungünstigen Wittemngs- 
Yerhältnisse hauptsächlich auf die damals herrschenden 
kalten Libanonwinde aus 6. und SW. zurückzuführen sein. 
Die Barometerstände schwankten zwischen 759 und 716 
Millimeter. Bei Homs stieg die Temperatur wäBrend des 
Tages bis auf 25° C. , und herrschten daselbst trockene 
Ostwinde vor. Obwohl um diese Zeit bereits die Periode 
der Winterregen ihren Anfang nimmt, war die Expedition 
bis über Palmyra hinaus durch das schönste Wetter be- 
günstigt und die Ansicht de^ Himmels vollkommen rein. 
Homs zeigte 2** Declination. 

Zur besseren Beurtheiluii - dtr bis Homs gemachtexi 
Route, mit welcher Stadt ci t- ganz neue physikalische 
Region begannt, mit anderer geologischer Formation, hydro- 
graphischen Eigenthümlichkeiten und wesentlich verschie- 
denen culturellen Organismen, dienä nachstehende Zu- 
sammenstellung der Distanzen zwisehen einzelnen, im Texte 
genannten Punkten, die Anspruch auf Beachtang haben. 



Von Taräbulus bis sum Nähr el Bahri«.* . . 
Vom Nähr el Bahrtd bis zum Nähr el Ai*ra 
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Zusammen : 103 Kilometer. 



Den grössten verticalen Abstand vom Meeresspiegel auf 
der Route liefeHe Charabet et Tln mit 470 Mtr., dann der 
Sattel von Charabet el Hamam mit 450 Meter, die Chalid- 
Brücke mit 400 Meter, Djisr el Assuad mit 190, der 
Sattel von Mesehte Hölpe mit 230, jener von £1 Ayascli 
mit 15 Meter. In der Längenmitte der Distanz zwischen 
den beiden Flüssen El Arka und £1 Akkar wurde die 
höchste Ablesung mit bloss 10 Meter gemacht. Homs lie^t 
400 Meter über dejn Meeresspiegel. 

Durch die Syrische Wüste. 

Am 30. Oktober setzte sich die Expeditions-Colonne, 
bestehend aus 10 Mitgliedern der Studien- Abtheilung, 40 
Zapti^ und 28 Eameelen von Homs aus ostwärts in Be- 
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wegungy um nach wenigen Stunden das growe, gebirgige 
WüBtengebiet zu erreichen, das sich vom Orontes bis 
ans Gestade des Euphrat hinzieht und in dieser Schrift 
wohl seine genaueste orographisohe Schilderung erfährt, 
die überhaupt je geboten wurde. Das Terrain ist Anfangs 
flach und weichgeformt, nimmt aber schon gegen das Dorf 
Z u k a r a allmählich den Wüstencharakter an, indem die Becken- 
formation vorherrschend zu werden beginnt und das Wasser 
nnr mehr in Lachen auftritt, nach deren Verdunstung eine 
weissschimmemde, mitunter sehr bedeutende Natronschicht 
zurückbleibt. Der Orontes ist überdiess eine geologische 
Demarcationslinie, denn wie westwärts desselben der Trüm- 
merbasalt vorherrscht, so besteht hier das Terrain aus 
mächtigen Thonlagen mit eingezogenen gyrpsigen Schichten, 
oder, wie der Djebel Schumari bei der Quelle £f Ferklus, 
aus quarzhaltigem Mergel. Auch der stufenförmige Djebel 
Savan im Südosten Zukara's besteht ausschliesslich aus 
Thonmergel mit spärlichen Gypsgängen. Nach Passirung 
eines Tumulus, 10 Kilometer östlich von Homs, gelangt 
man in ein kleines, nach Norden hin streichendes Thal mit 
sanften Hängen, das Wady Zukara, mit dem gleichnamigen 
Dorfe; so ziemlich der östlichste, von Hdms aus in die 
^Wüste vorgeschobene kultivirte Fleck» Man trifft hier die 
ersten Zuckerplantagen, doch ist diese Thatsache gewisser- 
maassen bedeutungslos, da sich nach allen Seiten hin be- 
reits das traurige, nahezu erdrückende Bild der gebirgigen 
Wüste entrollt, mit seinen oft in weiter Feme streichenden 
kahlen G-ebirgszügen, abenteuerlich geformt, steillehnig oder 
zerrissen, je nachdem diese oder jene geologische Structur 
vorherrscht. 

Nach Zukara ist ein kleiner Sattel, dann ein schmales 
' Wady, und schliesslich abermals eine Einsattelung in dieser 
mannigfach gegliederten Gebirgsgruppe zu passiren, worauf 
die „Quelle'' Ef Fir in dem gleichnamigen Wady erreicht 
wird. Das Wasser ist daselbst nur zur Noth geniessbar, denn 
die Quelle verdankt ihre Existenz dem überhängenden Gon- 
glomeratufer des gleichnamigen Beckens, in dessen Schatten 
sich eine Art Lache zu erhalten vermag, die von allerlei 
Gethier wimmelt und den abscheulichsten Geschmack hat. 
Bas nachbarliche Terrain erhebt sich mit zahlreichen kuppen- 
förmigen Zwischenformen , mit Sattelpassagen und wasser- 
losen Bissen, ein grosser flacher Absatz steigt gegen Süden 
an bis an den steilen Fuss des in scharfen, regelmässigen 
Stufen abfallenden Djebel Suvan, der diese orographisohe 
' Zone im Süden abschUesst Eine Stunde weiter wurde die 
Thalwurzel des Wady Teas durchschritten, das im Be- 
reiche des nördlicheren Euphrat ausmünden soll, und eine 
südöstliche Direktion eingeschlagen, die an der Quelle Ef 
Ferklus endete. 

Bemerkenswerth ist das Gebirgsglied nordöstlich von Ef 

Euphrat- und Tigris-Gebiet. 



Ferklus, der Djebel Schumari, so ziemlich der Gnl- 
minationspnnkt innerhalb zweier Tagereisen von Homs aus, 
mit scharfen Absatzformen und vielen Fallkuppen, die alle 
Lehnen ungemein zergliedert erscheinen lassen, doch ohne 
alle Risse auf der Südseite. Noch vor Ef Ferklus stiess 
die Expedition auf grössere Ruinencomplexe, Es Sebil ge- 
nannt, die nach einer oberflächlichen Schätzung einst einer 
nicht unbedeutenden Niederlassung angehört zu haben scheinen, 
doch leider eines jeden sichern Anhaltspunktes entbehren, 
obgleich noch die prächtigsten Quader anzutreffen sind. 
Das ganze Terrain daselbst zeigt überall Spuren von Cultur- 
grenzen, Ruinenhügel treten da und dort auf und zwischen 
EfFir und Ef Ferklus, in der heutigen ausgest^rochenen Wüste, 
in der keine Seele anzutreffen war, stiess Ingenieur Öernik 
auf mehr denn zwanzig mächtige Ölpressen aus schweren 
Basaltplatten, ein Gestein, das in diesem Gebiete nicht vor- 
kommt. Die Form dieser Ölpressen ist die eines ringförmig 
eingeschnittenen Rinnsals, wobei der innere Kern durch- 
löchert erscheint, vermuthlich um den Träger einer horizon- 
talen Achse abzugeben, die mit dem verticalen Fressrade 
in Verbindung zu treten hat. Als Curiosum aber sei be- 
merkt, dass an all' diesen Hängen, wie in den durchstreiften 
kleinen Thälem — kein einziger Ölbaum anzutreffen ist. 
Es liegt aber ausser allem Zweifel, dass das gesammte Ge- 
biet von H6ms bis TSdmur, all' diese devastirten Höhen 
und Hänge und diese wasserarmen Gebirgseinschnitte sich 
früher einer bedeutenden Cultur erfreuten, und jene öden 
Ruinen einst zu den prächtigsten Niederlassungen gehörten. 
Bei Ferklus selbst, wo ein Nachtlager unter Zelten 
aufgeschlagen wurde, befinden sich zahlreiche gemauerte 
Terrassen, die doch zweifellos seiner Zeit ihren leicht er- 
klärlichen Zwi9ck gehabt haben müssen, und heute ist man 
genöthigt, seinen Durst mit einem widerlichen Pfützen- 
wasser zu stillen, dem nicht nur die gewöhnlichen Infuso- 
rien , sondern auch ganz aussergewöhnüches, ekelhaftes Ge- 
thier ihr Dasein verdanken. Die Sache aber wird noch 
schlimmer. Von Ef Ferklus bis T^dmur sind volle 24 Stun- 
den Weges, ohne dass man nur auf einen Tropfen Wassers 
stiesse, und dennoch begegnet man auch auf dieser Strecke 
allenthalben Ruinen, Terrassen und baulichen Fragmenten. 
In Ef Ferklus wurden 18 Eameele mit Wassersohläuchen 
zur Weiterreise nach Palmyra bepackt. Die Route ging 
vorerst über einen kleinen Sattel, dann längs einer von 
Rissen durchschnittenen Lehne» die bereits in das grosse . 
Natronbecken El Dan abfieL Auf einer Fallkuppe liegt 
die Ruine Charabet el Ka'a. Die nächsten zwei Wegstunden 
baut sich das Gebirge immer steiler gegen das El Dan auf, 
tiefe Risse schneiden bei Charabet el Hanüra ins Terrain 
ein, während ostwärts die Lehne des Djebel et Teas 
sich immer steiler formt und schliesslich in einen schroffen 
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Eainm endet. Mit dem Näherriicken an das Becken £1 Dau wer- 
den die Formen auf 8 — 10 Kilometer flacher und weicher, 
um bei der Buine Gharabet el Dahire das letzte Defll^ zu 
bilden. Schon eine halbe Stunde yorher stösst man auf 
einen kleinen Ruinenplatz Hadjar el Dohur. Zwischen 
beiden Funkten steigt ein Gebirgsriegel südwärts nahezu 
senkrecht empor, kulminirt in 6 — 8 stattlichen Kuppen und 
fallt sodann eben so steil wieder nach der flachen Wüste 
£1 Dau hin ab. Sogleich südöstlich von El Dahire, von 
wo aus man noch einen Einblick in das kleine Seitenthal 
Wady Hadjar el Dohur geniesst, betritt man das grosse 
Wüstenbecken El Dau, das sich, 4 Stunden breit und ca. 
8 Stunden lang,' zwischen dem Djebel Teas, Abyad und 
Senayeh erstreckt, ein flachgewelltes, sehr gelockertes 
Terrain, aus porösem Thonmergel und Gypsablagerungen und 
allenthalben mit Natronkrusten überzogen. Es giebt, nach 
Versicherung des Ingenieurs Oemik, keinen traurigeren Ritt, 
als durch diese Niederung. Die endlos scheinende, von 
weissgelben Natronkrystallen flimmernde Ebene ermüdet 
auf die Dauer das Auge eben so sehr, als die steifen, aben- 
teuerlichen Contouren der das Becken einschliessenden Ge- 
birgszüge, von welchen der Djebel Abyad nahezu senkrecht 
aus der Salzwüste emporragt. Ostwärts rücken diese Ge- 
birge immer näher zu einander und in der Mitte des Beckens 
stösst man auf die BuiDcn eines kleinen Karawanserais. 
Was den Djebel Senayeh anbelangt, der das El Dau an 
seiner Südseite begrenzt, so liegt es ausser allem Zweifel, 
dass dieser mächtige Gebirgszug durch die Wüste in süd- 
westlicher Richtung fortstreicht und nördlich von Damaskus 
mit dem Anti-Libanon zusammenhängt. Man hat auf der 
Route durch das El Dau allenthalben Einblick in die wilden 
Schluchten des erwähnten Gebirges, die tief eingerissen sind 
und flache Höhenkuppen von einander trennen. An einer 
flacheren Lehne gewahrt man den Karawanen - Rastpunkt 
Karetain, während die auf der Kiepert'schen Karte ange- 
führten Brunnen Fartaka, Karnain und Beida nicht existiren. 
Zwei Stunden vor Palmyra Öffnet sich nach Passirung 
eines niederen Sattels ein kleines Becken, am Fusse des 
schroff emporstarrenden Djebel Abyad mit dem Brunnen A b u 1 
Favares. Das Becken ist rings von ansehnlichen Höhen 
umschlossen und hätte der Expedition zum nächtlichen Rast- 
orte dienen sollen, würden die fortwährenden Plänkeleien 
der Amura-Beduinen (mit den Abuschirs Zweigstamm der 
grossen Anezeh-Familie) nicht zum sofortigen Aufbruche 
gedrängt haben, der noch mitten in der Nacht nach einem 
kleinen Alarm bewirkt wurde. Es war noch der Sattel, 
wo der Djebel Senayeh und Djebel el Daularah zusammen- 
hängen, zn passiren, worauf das unvergleichliche Ruinenfeld 
Palmyra's in Sicht kam, ein Bild, das in diesem Augen- 
blicke für alle Strapazen der Reise entschädigte. 



Eme fahle Moi^endämmerung , die die Latensität des 
Sternenlichtes noch nicht besiegen konnte, lag über dem 
noch stehenden Säulenwalde und zeichnete unheimlich düster 
die Contouren der dunklen Schäfte vom klaren Blau des 
Firmamentes ab. Hin und wieder phosphorescirte es zwi- 
schen einzelnen Monolithen, und schön gemeisselte Knäufe 
schienen wie in weissen Flammen zu verglühen, wenn die 
Silberfäden der Gestirne darüber hinwegflimmerten. Von 
einer Orientirung konnte im Augenblicke keine Rede sein, 
aber es waren die zuerst in Sicht gelangten Säulenreihen 
jene des antiken Palastes, dessen stylvolle Grundform durdi 
die Colonnaden des muthmasslichen Yestibülfi, dann durch 
zwei Haupt- und zwei, durch senkrechte Säulenreihen mar- 
kirte Seitenportale, noch allenthalben erkenntlich ist, wäh- 
rend der kleine Neptun-Tempel, östlich dieser Ruinengruppe, 
noch ziemlich gut erhalten ist. Zahllos sind die gestürzten 
Säulen, aus dem prachtvollsten weissen Marmor, massenhaft 
die Trümmerriegel und Barrikaden geborstener Architrave 
und demolirter Basamente. Während in dem System der 
Arkaden stellenweis noch die schönsten mit den Architraven 
versehenen Schäfte stehen, verlieren sich die einstigen Stadt- 
thürme, heute isolirt an Verschiedenen Orten aus der Wüste 
tauchend, in der weitesten Feme des grossen Wüstenbassins 
Dau el Kebir und legen Zeugniss ab, welche imposante 
Ausdehnung einst diese vorder-asiatische Metropole besessen. 
Scharf in südlicher Richtung auf die oben erwähnte Ruinen- 
gruppe alignirt und sie bedeutend überragend starrt der 
verfallene Tempel des Sonnengottes empor, mit seinen zwei, 
ja drei über einander ziehenden Arkadenreihen und seinem 
kolossalen Hauptportale, das zwei gewaltige Monolithe aus 
Ägyptischem Granit flankiren. Einer dieser steinernen Thor- 
wächter hat sich zur Seite geneigt und ruht nun mit seinem 
ganzen Gewichte auf seinem Gefährten, ohne ihn stürzen 
zu können. Innerhalb dieses imponirenden Bauwerkes aber 
liegt das heutige Dorf Tedmur mit seinen elenden Lehm- 
hütten, ein so schreiender Contrast, wie er fühlbarer wohl 
nicht ersonnen werden könnte. Zum Schutze gegen die räu- 
berischen Beduinen hat man alle Arkaden der unteren vier 
Gänge mit Säulenstümpfen ausgefüllt, ein Beweis, welch ko- 
lossalen Reichthumes an edlem Baumateriale sich noch der 
heutige Ruinencomplex erfreut; zu einer Errichtung soliderer 
Wohnstätten aber konnte das, an ein schmutzreiches Dasein 
gewöhnte Völkchen noch nicht gewonnen werden und selbst 
die Ottomanische Behörde, ein Mudir, residirt in einem der- 
artigen Erdloche, dessen „Annehmlichkeit" einer jeden Be- 
schreibung spottet. Tedmur hat 800 Bewohner und 40 
Mann Besatzung, obwohl drei Compagnien systemisirt sind, 
aber der OMzier wird es wahrscheinlich praktischer flnden, 
den Sold für den ganzen Bestand zu empfangen und dreiviertel 
der Mannschaft zu beurlauben. 
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Südlich und südwestlich von Tedmur breitet sich ein 
FalmoDgarten aus, und die Bewohner bestellen hier bereits 
die ersten Dnrrahpflanzungen. Die Vegetation daselbst 
Terdankt ihr Bestehen einem kleinen, sehr unansehn- 
lichen Uuellbächlein , das unter einem antiken, gewölbten 
Q^jige gegen den zuletit passirten Sattel hin sich verliert, 
möglicherweise auch am Fusse des Djebel Daularah 
entspringt Sollte einst diese letste Wasserader hier ver- 
siegen, so werden auch diese spärlichen Spuren des 
Lebens verschwinden, die Bewohner auswandern und neue 
Ruinen in den alten entstehen. Der Brunnen Abul 
Favares im Vorbecken Palmyra's ist sehr tief und wurde 
von Ingenieur Cemik mit 10 Meter gemessen. Es ist sehr 
leicht möglich, dass er auf irgend eine Art mit dem unterir- 
dischen Bächlein Ted mur's in Verbindung steht, da es auffallend 
erscheinen muss, dass man sowohl jenseit, als auch diesseit 
des letzten Sattels vor dem grossen Wüstenbecken Dau el 
Kebir Wasser antrifPt. In dem flachen Becken vor dem 
Brunnen Abul Favares stiess die Expedition auf Eingeborene, 
welche aus einer Art Wolfsmilch von ungewöhnlichen Di- 
mensionen und oft armdicken Ästen Pottasche brannten, 
eine Procedur, die der Reisende auf der Route nach dem 
Euphrat des öftem Gelegenheit hatte zu beobachten und auf 
die wir später zurückkommen werden. Ausser der genannten 
Pflanze gedeihen in diesen Gegenden kniehohes Raigras, 
kümmerliche Tamarisken, die durch intensiv dunkelgrüne 
Farbe schon von Weitem auffallen, und einzelne alkalische 
Pflanzen. In den Niederungen wimmelt es von Isabellen- 
hasen, Wüetenhühnem und selbst Gazellen. Schakale sind 
gleichfalls nicht selten und sie trieben ihre Keckheit so weit, 
dass sie sich Nachts bis an die Zelte der Reisenden heran- 
Bchliohen und die Lederschläuche zernagten, welche den 
tiigUchen Wasserbedarf enthielten. Ihr grelles Gekläff nach 
Sonnenuntergang ist von einer unbeschreiblich lästigen 
Wirkung, denn man fühlt sich bei dieser Musik in einer 
nichts weniger als behaglichen Stimmung. Es ist eine Folter, 
die auf dem Felde der Akustik ihres Gleichen sucht. In 
der Nacht vom 1. zum 2. November wurde bei der Quelle 
Abul Favares der ausgiebigste Thau seit der Abreise von 
Taräbulus beobachtet. Decken und Kleidungsstücke waren 
derartig durchnässt, als hätten sie im Wasser gelegen. Es 
ist aus diesem Grunde die grösste Vorsicht nöthlg, will 
man in diesen Gegenden seine Gesundheit, ja, das Leben 
nicht aufs Spiel setzen. 

Am 4. November wurde von TSdmur angebrochen und 
eine Route nach ONO. eingeschlagen, mit der Absicht, quer 
durch die Wüste die Euphratstadt Dei'r zu erreichen. Das 
Gebirgssystem zwischen diesen zwei Punkten besteht seiner 
hauptsächlichen Gestaltung nach aus zusammenhängenden, 
halbisolirten Gruppen, zum Theil aus ansehnlichen Längen- 



rücken, die von SW. nach NO. streichen, an der Basis 
flache Lehnen zeigen, in der Mittelregion aber allmählich an- 
steigen, um mit zackigen, mitunter senkrechten Hängen zu 
schliessen. Die Abdachungen sind zumeist durch Wadjs 
zerrissen, doch nicht nach der Richtung der gewöhnlichen 
Wasserlinien von den Kämmen nach der Basisregion, son- 
dern von den jeweiligen Sätteln aus, sodass sich die ein- 
zelnen Gebirgszüge gleichsam als eine Reihe freistehender, 
coulissenartig in einander geschobener Berge präsentiren. Der 
Djebel el Daularah, im Norden Tedmur's ausgehend, 
macht hievon noch einigermaassen eine Ausnahme und faUt 
nur in grossen Absätzen nach dem Wüstengebiete Dau el 
Kebir ab. Dsls letztere nun ist jenes grosse, dem vorher 
besprochenen Dau ähnliche Gebirgsbecken , das seine Aus- 
dehnung südlich der, von Tedmur aus sich an einander 
reihenden Gebii^züge Djebel el Daularah, Djebel Hlechli 
und des Wady Hlechli, ferner südlich des Djebel Senayeh 
bis gegen den Anti-Libanon hin nimmt und ostwärts durch 
die Wasserscheide der Djebel Abyad (II.) - Ausläufer mit 
dem grossen Wady Ali, das am Euphrat endet, zusammen- 
hängt. Die Expedition schlug ihren Weg vorerst über die 
breiten Absatzformen des Djebel Daularah ein, um an zahl- 
reichen Fallkuppen vorüber nach Erek zu gelangen. Das 
genannte Gebirge zeigte überall grobkörnigen Kalk. Erek 
selbst aber liegt bereits in einer der thalartigen Ver- 
tiefungen des Djebel Hlechli, der als eine Fortsetzung 
des Djebel Daularah zu betrachten ist Der hieran 
schliessende Gebirgsrücken Djebel Satieh besitzt wieder 
eine andere geologische Structur und baut sich aus regel- 
mässigen Schichten von Kalkmergel und Thon auf, welche 
Lagen hauptsächlich Ursache der eigenthümlich zersägten Ab- 
dachungsformen dieses Gebirgsrückens sind. Da jede Thon- 
schicht nämlich an ihrer zu Tage tretenden Stimfläclfe aus- 
gewaschen ist, die darüber liegende Mergelschicht aber 
oompakt in ihrem Gefüge verbleibt, gestaltet sich der 
ganze Hang zu sägenartigen, in den Berg selbst einge- 
schnittenen Stufen. 

Doch kehren wir nach Erek zurück. Es ist ein Araber- 
dorf von kaum zehn Häusern. Die Quelle daselbst wird 
von einem Türkischen Wachtposten, bestehend aus 20 Mann, 
besetzt gehalten, eine Taktik, die die Regierung bei allen 
Quellen der Wüstentour beobachtet, aus dem einfachen Grunde, 
um die Renitenz der Beduinen abzuschwächen, da sie schliess- 
lich denn doch auf diese Quellen angewiesen sind. So be- 
sitzt die warme Quelle von Suchne 40, die kleine Quelle 
im „Tschöl" — Kabak — 12 Mann Wache, und es bilden 
diese Punkte auch gleichzeitig eine Art Etappenstationen 
zwischen Tedmur und Dei'r am Euphrat. Von Erek aus 
geht es über breitere, trotzdem aber durch Risse von ein- 
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ander getrennte Absatsibrmen über den Tel Ramaniel 
nach Charabet elHlechli, einer Bnine an der Thalwurzel 
des ziemlich tiefen, nach Süden ins Bau el Eebir streichen- 
den gleichnamigen Wady's. 

Jenseit dieses Einschnittes hört Djebel Satieh auf, 
während sich südwärts plötzlich der Djebel Abyad (II.) mit 
nahezu senkrechten Wänden (zwischen 150 — 200 Meter) 
Torlegt und einen flachen Sattel mit jenem bildet, von wel- 
chem aus ein grosses Thal, Wady el Eebir, nach Osten 
hin zieht, nachdem es kurz nach seiner Wurzel eine kleine 
Ebene, El Wasahieh, gebildet. Der steile Stufenberg 
im Norden hievon heisst Djebel el Lebdi und an seinem 
Fusse liegt die schon einmal erwähnte warme Quelle Suchne, 
gleichzeitig der Name eines Dorfes mit circa 100 Häusern, 
beziehungsweise elenden Lehmhütten, und 40 Mann Besatzung. 
Die sogenannte warme Quelle besteht eigentlich nur aus 
einer trüben Lache, in welcher Thiere und Menschen in 
idyllischer Eintracht Stärkung suchen, eine sanitäre Proce- 
dar, die mit der Reinlichkeit leider etwas im Widerspruch steht, 
da die Badenden sich mehr im Eothe, als im Wasser wälzen. 
Die Lehmhütten des Dorfes sind über alle Maassen primitiv. 
Ein 10 Mtr. langer und 5 Mtr. breiter cubischer Bau aus 
Luftziegeln ist mit Tamariskenästen überdacht, deren Zwi- 
schenräume noch vorsichtig verschmiert werden, um wenig- 
stens einigen Schutz gegen die Unbill des Regenwetters zu 
gewähren. Der Schutz aber ist nur ein illusorischer, denn 
mit dem ersten Gusse löst sieh die unsolide Pappe der Decke 
auf und der Lehm fallt in faust-, ja kopfgrossen Stücken 
auf die Hütteninsassen. Die Decke selbst wird als Terrasse 
benutzt und besitzt obenauf eine kleine Barriere, die mit- 
unter in Form einer kleinen Mauer mit Schiessscharten auf- 
geführt ist. Über die innere Einrichtung braucht man 
nicht viel Worte zu verlieren. Man tritt durch eine Thür- 
öfifnung, die nahezu die ganze Stimfront der Hütte für sich 
in Anspruch nimmt, in einen fensterlosen, dumpfen Raum, 
mit einer Feuerstelle inmitten des Bodens und einer Pritsche 
mit den Schlafdecken und Fellen der Bewohner. Wenn zur 
Winterszeit daselbst die Regengüsse nimmer enden wollen 
und durch ihre Zerstörungen der aschgraue Himmel bereits 
aus Dutzenden von Deckenlöchern herabgähnt, kauern die 
beschäftigungslosen Paria um die aufzischenden Eohlen des 
Hüttenfeuers und nichts unterbricht ihren Eef, als das zeit- 
weilige Pferdegetrampel der herumstreichenden Beduinen, 
oder patrouillirenden Zaptids. Rings um derlei Ansiedelungen 
starren die zerklüfteten, nackten Höhen der Wüstengebiete 
mit ihrem endlosen Formenwechsel und dem grauen 
Golorit, das sich mit den Farbentönen der Regenwolken 
paart — ein Bild, das nicht minder erdrückend wirkt, als 
die endlose Sandsteppe der südlicheren Gebiete. So ist es 
in Suchne, in Erek, und wer einige Tage in diesen Gebirgen 



zugebracht, der wird nunmehr Tedmur als ein Asyl, Homs 
aber als ein wahres Paradies betrachten. Es bedarf eben 
überall des wahren Maassstabes und auf Wüstenreisen lernt 
man auf die Dauer die Genügsamkeit besser, als in jeder 
Büsserklause der abendländischen Hochthäler. 

Der östlich von Suchne nach Süd sich hinziehende Querrücken 
des grossen Gebirgszuges Djebel Abyad (II.) bildet die 
Wasserscheide zwischen dem Dau el Eebir und dem Eu- 
phrat. Eine grosse, wellenförmige Einsenkung zieht sich 
von den Südosthängen des Djebel Abyad nach genanntem 
Flusse, von den Arabern Wady Ali genannt, wohl iden- 
tisch mit dem, auf Eiepert's Earte angegebenen Suweid, 
der da nicht existirt, sondern mit einem kleinen, trockenen 
Thale, Es Suwaid, welches 6 Eilometer unterhalb De'ir in 
den Euphrat mündet, verwechselt ist. Das Wady Ali hat 
eine respektable Ausdehnung und findet bei El Baus am 
mittlem Euphrat sein Ende. Die Route fortsetzend stösst 
man nach etwa zwei Meilen über flache Lehnen auf ein 
kesselförmiges Thal — Chadr et Tair, mit Quell wasser, 
das zur Regenzeit von zahlreichen Rissen des Djebel el 
Daheg gespeist wird, nichts desto weniger aber ein kaum 
geniessbares Getränk bietet. Auch hier ist die Thalsohle 
allenthalben mit dicken Natronschichten bedeckt, die Pferde 
sinken in den salzigen, lockern Boden bis über die Eöthen 
ein. An den Hängen wurden bedeutende Massen von Frauen- 
glas gesehen, und zwar in sehr gypsigen Zwischenlagern des 
nördlichen Abfalls vom Djebel Abyad. Diese Ebene et Tair 
hätte noch denselben Reisetag durchschritten werden sollen, 
aber man bekam Händel mit Beduinen aus dem Abuschir- 
stamm und musste, infolge des langwierigen Parlamentirens 
aufgehalten, die Nacht zwischen diesen schroffen, nahe an 
einander rückenden Gebirgshängen zubringen. Glücklicher- 
weise konnte sich Ingenieur Gernik mit den unwillkommenen 
Gästen bald verständigen, und nach einem friedlichen Aus- 
gleich ward die Reise fortgesetzt und zwar durch das grosse 
Wüstenplateau „Tschöl" (d. i. die Steppe), das sich ca. 
6 — 7 Meilen in nordöstlicher Richtung hin erstreckt. Wäre 
diese Partie des Terrains nicht bei Eabak durch eine zer- 
rissene Hügelgruppe unterbrochen, so könnte man auch noch 
das dahinterliegende Becken zum Wüstenplateau „Tschöl" 
rechnen, da beide Abschnitte in jeder Beziehung eine 
gleiche 'Physiognomie haben. Zwei Meilen vor dem Türki- 
schen Wachthause Eabak öffnet sich ein 1 2 Eilometer langes 
Zwischenbecken, nach dessen Passirung man sogleich in ein 
kleines Defil^ gelangt, in dessen Längenmitte sich das ge- 
nannte Wachthaus befindet In der Fortsetzung liegt aber- 
mals ein flaches Plateau, das einerseits nach der grossen 
Niederung des Wady Ali abfällt, andererseits mit den Süd- 
hängen des nordwestl., parallel mit der beschriebenen Route 
streichenden Abuschir-Gebirges zusammenhängt. I>ie 
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Bichtung dieses letztern Gebirges ist auf Kieperts Karte total 
falsch, da es nicht zwischen dem Sawaid und Wady Ali 
hindorchfttreioht, sondern seine Ausdehnung nahezu senk- 
recht auf den erstgenannten Fluss nimmt und am Euphrat, 
} Breitengrad nördlich von De'ir, im Distrikte Z6or endet. 

Die ausgedehnte Einsenkung des Wady Ali steigt allmählich 
gegen den Euphrat an, um schliesslich in einem langen Ge- 
birgszug SU enden, der steil zum genannten Flusse abfallt 
Auch auf der, vom Ingenieur Cemik eingeschlagenen Route 
. gestaltete sich das Terrain, je näher man dem Strome kam, 
immer wilder und zerrissener, zumal in den Schluchten des 
Suwaid, dessen weityerzweig^s Quellsystem die mannig- 
faltigsten Formen der in einander geschobenen Bücken und 
Sattel beding^. Aus all den zahlreichen Mulden aber, die 
sich bis zum fernen Abuschir-Gebirge unabsehbar an einander 
reihen, sammeln sich die Wässer des Suwaid, der 30 Meter 
breit durch die Thalenge eines dritten Djebel Abyad nach 
südöstlicher Bichtung dem Euphrat zuströmt, um ihn, kaum 
6 Kilometer unterhalb DeiVs, zu erreichen. Das Bett und 
die Niederung ist voller Quarzkiesel und dicker Natron- 
sehichten, und wurde in diesem Thale zum ersten Mal die, 
dem Euphrat- Gebiete eigenthümliche geologische Structur, 
nämlich abwechselnde Gyps- und Thonlagen, beobachtet. 
Am Suwaid merkte man bereits die Nähe einer grösseren Nie- 
derlassung, denn man stiess allenthalben auf Eingeborene, 
welche sich mit Kalkbrennerei beschäftigten, und zwar wird 
derselbe hierorts aus scheinbar dürren, alkalischen Pflanzen 
gewonnen, ähnlich jener Wolfsmilch, aus welcher die Ted- 
murer ihre Pottasche erzeugen. Eigene Öfen giebt es selbst- 
verständlich nicht; das zusammengeschleppte Material wird 
einfach in eine Erdvertiefung, die an einer Seite, dem Stand- 
platze des Brenners, durch einen niedem Damm abgeschlossen 
ist, geworfen, in Brand gesetzt und der kalkige Bückstand 
succesive hervorgescharrt und entfernt Im Wady Suwaid 
stiess man bereits wieder auf Tamarisken-Gestrüpp, das hie 
und da aus den Vertiefungen auftaucht, während das Jagd- 
wild hier nur spärlich und nie in jener Yielartigkeit , wie 
in den entlegenen Wüstenpartien anzutreffen war. Wüsten- 
hühner durchflatterten die Baigrasflächen, im Tamarisken- 
Gestrüpp lauschten Isabellhasen oder verbarg sieh ein Trupp 
scheuer Gazellen, um bei günstiger Gelegenheit durch wilde 
Flucht ein geeigneteres Versteck aufz^usuchen. An der Thal- 
wand des Wady Suwaid aber musste erst ein bequemer 
Sattel überschritten werden, um einen Abstieg nach dem 
Buphrat gewinnen zu können, der sodann über einen breiten 
Bücken bis zu den schroffen üferwänden führte. Eine 
kleine Wegeveränderung brachte das weite, stille Thal 
zum ersten Male in Sicht, während hart am Gestade, in Nach- 
barschaft einer üppig bewachsenen Insel, das Beiseziel, die 
Stadt Deir, auftauchte. 



Bevor wir über Dei'r und dessen Uferlandschaften das 
Interessanteste berichten, mag es wohl nöthig erscheinen, 
die geographischen Einzelheiten der zurückgelegten Strecke 
übersichtlich zusammenzufassen. In Betreff der plastischen 
Gliederung wird wohl wenig nachzuholen sein. Die Gebirgs- 
züge der Beute gehören keinem besondem Stocke an, son- 
dern gruppiren sich bald da, bald dort, wobei die einzelnen 
Glieder durch niedere Sättel in Verbindung treten, des 
öftern .aber auch, durch ein wellenförmiges Zwischenterrain 
vom Hauptzuge getrennt, als isolirte Gruppen auftreten. 
Alle Äste und Zweige, so wie die Hauptzüge überschreiten 
selten die normale Höhe des niedem Mittelgebirges, zeichnen 
sich aber allerorts durch ihre zerrissenen Hänge, Abfalle,' 
tiefen Schluchten und steilen Kämme aus, in welcher Hin- 
sicht schon aus dem Grunde ein gewisses System herrscht, 
da ihre geologische Structur durchaus verwandter Natur ist, 
und nur stellenweis durch das Überwiegen der einen oder 
andern Gesteinsart ein Wechsel in den Detailformen 
entsteht. Von Tedmur aus läuft eine zusammenhängende 
Kette von vier Gebirgsrücken: Djebel Daularah, Djebel 
Hlechli, Djebel Satieh und Djebel Daheg, die ersten zwei 
aus grobkörnigem Kalk, die letztern aus Thon- und Kalk- 
mergel zusammengesetzt, um das grosse Wüstenbecken Dau 
el Kebir im Norden abzuschliessen. Hierauf beginnt das 
Plateau „Tschöl'', die nördliche, gegen das Abuschir-Gebirge 
abfallende Niederung vom grossen Wady Ali trennend, dann 
die isolirte Hügelgruppe von Kabak, die mit einem durch- 
schnittlich flachen und massig hohen Plateau sich am Eu- 
phrat in den Djebel Abyad (UI.) aufbaut, der gleichzeitig 
das erste Seitenthal dieses Stromes, Wady Suwaid, bildet 
Nach den gemachten Wahrnehmungen kann approximativ 
geschlossen werden, dass die orographische Charakteristik 
nach Norden hin vielleicht noch 1 — 2 Breitengrade aufrecht 
erhalten bleibt, während die grossen Becken südwärts, ohne 
allen Bahmen, andererseits sohliessen lassen, dass nach dieser 
Bichtung das Flachland vorherrsche. Bemerkenswerth er- 
scheint noch, wie regelmässig die grossen Thalbecken auf 
der Stromseite sich immer mehr und mehr zu Gebirgen er- 
heben, bis diese hart am Ufer culminiren und mit unprakti- 
kablen Steilufern gegen den Euphrat hin abfallen. In Betreff 
der Nomenclatur fällt die Bezeichnung „Djebel Abyad'', die 
hier sich dreimal wiederholt, auf. Der erste Gebirgszug 
dieses Namens tritt noch vor Tddmur auf, indem er die 
Ebene el Dau nordwärts begrenzt, die letzten zwei befinden 
sich an den beiden Enden der Nordgrenze des Wady Ali, 
sind daher unter keiner Bedingung identisch und ihre Be- 
nennung von den Einwohnern lediglich auf ihr äusseres 
Aussehen (Gyps) zurückzuführen. 

Alle Bisse, Mulden und Dolinen sind trocken, ausge- 
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nommen die genannten drei Quellen nnd die Lache im kleinen 
Becken Ghadr et Tair. Während der winterlichen Regen- 
zeit aber mag die Wassermenge, die in allen Einschnitten 
zu Thal fliesBt, zweifelsohne keine geringe sein, was schon 
das GeröUe im Wady Suwaid, die zahlreichen ausgewaschenen 
Thonschichten der verschiedenen Hänge und die Natron- 
lagen in den Becken beweisen, welch' letztere logischerweise 
nur durch einen Yerdunstungsprocess entstehen können. 
Das Gefälle aller Risse ist ziemlich stark, den Gebirgsformen 
entsprechend, die Breite geringer, als die Tiefe. Bei dem 
ausgesprochenen Wüsten Charakter der Landschaften kann 
von der wenigen Vegetation bei den beiden Dörfern Erek 
und Suchne gewissermaassen abgesehen werden, denn sie ist 
auch da kümmerlich genug und besteht ausser Tamarisken- 
gestrüpp noch aus spärlichen Durrahpflanzungen und win- 
zigen beackerten Gärten, die einigen Reis und Gerste zur 
Reife bringen. Da der sesshafte Araber selten das Muster 
eines Golonisten ist, so lässt sich wenig Gutes von den in- 
tellectuellen und moralischen Eigenschaften der paar Be- 
wohner, mit welchen die Expedition zusammentraf, sagen, 
deren Verhältniss überdiess noch ein sehr Abhängiges von 
dem Beduinenstamme der Anezeh sein muss, die gewiss 
keine Bedenken hegen, wenn es sich um eine Gewaltmass- 
regel handelt. Der Schutz der Türkischen Wachtposten ist 
illusorisch, da dieselben nur aus wenigen Mann bestehen, welche 
selten ihre kleinen Blockhäuser verlassen und bei Händeln 
mit den Nomaden stets nur die Defensive einhalten. Was 
diese letztem anbelangt, so pflegen sie während der dürren 
Sommermonate nordwärts abzuziehen, vermuthlioh ins Abu- 
schir-Gebirge, oder noch nördlicher, bis an die Gestade des 
Euphrat, um mit Beginn der Winterregen nach dem Saume 
der grossen Wüstenbecken zu übersiedeln ']. Im Allgemeinen 
huldigen sie sehr der Jagd, die in diesen Gegenden merk- 
würdigerweise sehr ergiebig sein muss, denn es soll von 
Steinböcken, Gazellen, Isabellenhasen und Wüstenhnhnem 
wahrhaft wimmeln, eben so von Wildschweinen kleinerer 
Gattung, die den Dorfbewohnern zur wahren Landplage 
werden. Um sie des Nachts von den kleinen Gärten oder 
Durrahpflanzungen fem zu halten, sind allenthalben eigene, 
kleine, 2 — 3 Meter hohe Thürme errichtet, in welchen be- 
stellte Wächter in den Nachtstunden von Zeit zu Zeit un- 
articnlirte, scharfe Töne ausstossen, mit der Absicht, 
die unwillkommenen Gäste zu verscheuchen. Eine feind- 
liche Haltung gegenüber den Menschen soll nie vor- 
kommen. An ganzen Schakalheerden fehlt es auch auf der 
Route zwischen Falmyra und dem Euphrat nicht, unzählige 
Aasgeier bevölkern die Luft und Millionen von Scorpionen 
die Erde, eine Fauna, die eben nicht sehr einladend erscheint 

1) Die Andseh ziehen sich oft bis ins Dsohöf- und SchomSr-Ge- 
biet zurück. 



und mit den sonstigen Verhältnissen im würdigen Ein« 
klang steht. 

Was die Lebensweise der paar Einwohner anbelangt, so 
leidet sie gewiss nicht an übertriebener Abwechselung. Das 
Idol ihrer Geselligkeit ist die Djeswe, d. i. die Kaffeekanne, 
in welcher sie d£is, dem Orientalen unentbehrliche Getränk 
bereiten, und zwar auf eine Weise, die von jener 'der Tür- 
ken und Syrischen Araber abweicht. Im Vorrathe befinden 
sich stets nur rohe Bohnen ; bei Bereitung des Kaffee's wird 
ein scharf abgemessenes Quantum desselben in einem bron- 
zenen^ Löflel geröstet, gleich hierauf, in noch warmem Zu- 
stande, mittelst eines länglichen Steines in einem sehr pri- 
mitiven Holzmörser zerstossen, in die Djeswe übergeschüttet 
und sodann das Kaffeemehl mit siedendem Wasser überessen. 
Die westlichen Orientalen bemessen, wie bekannt» die Güte 
des Getränkes nach dem feinen Sudschaume, Kaimak (d i. 
das Obere) genannt, der obenauf schwimmt, und sie schütten 
die Flüssigkeit immer mit dem mehlartig zerriebenen Satze 
in die Tassen; die Araber weichen hievon ab, indem sie 
nur das pure Getränk schenken und den Satz mittelst eines 
DurrahbÜBohels, der in den Schnabel der Djeswe gesteckt 
wird, abhalten. Die Kaffeekanne identiflcirt bei den Wüsten- 
arabem die „Wohlhabenheit", und je grösser sie ist, desto 
höher steht ihr Besitzer im Ansehen. Beduinen - Schechs 
besitzen derartige Djeswes von oft übertriebenen Dimensionen, 
und wer einen Häuptling besucht, der wird die Gastfreund- 
schaft landesgemäss damit ehren, dass er mindestens drei 
Tassen ^oniesst Die vierte darf refusirt werden. 

Die romantischen Vorstellungen von den Wüstenarabem 
sind neuesterzeit glücklicherweise gebrochen worden, denn 
man ist heute zu der Annahme berechtigt, dass diess hei- 
mathlose, herumschwärmende, räuberische Volk der Auswurf 
des Arabischen Ur- Stammes vom „Hochland" und demge- 
mäss nicht aus den besten und edelsten Elementen zusam- 
mengesetzt sei , deren das Mutterland von Nedjed oder von 
Schomer sicherlich viele besitzt. Wenn ein Beduine die 
Frage über sein Religionsbekenntniss unbeantwortet lässt, 
so ist er sicher Wahabi. Er zuckt sodann verächtlich mit 
den Achseln und antwortet etwa: „Frage meinen Scheck, 
er heisst Abdallah!" Die Anezehs sind durchgehends kräf- 
tige, breitschultrige, mittelgrosse Männer, mit spärlichem 
Bart- und Haarwuchse; ihre Pferde fein gebaut und sehr 
klein. Die Beduinen tödten den Fremden nur dann, wenn 
er sich zur Wehr setzt, und unterscheiden sich in dieser 
Richtung vortheilhaft von den Syrischen Arabern, zu- 
mal von jenen bewussten Sekten im Nasarier-Gebii^e, denen 
die Mordlust angeboren zu sein scheint. 

Nach dieser übersichtlichen Recapitulation wollen wir 
zum Schlüsse dieses Abschnittes einen Blick auf Deir 
werfen. Es ist im Ganzen genommen eine sehr un ansehn- 



Von Taräbulus über Höms und T^dmur ins Euphratthal. 



1& 



liebe Stadt, aus Lebmbütten beetebend und mit engen, 
winkeligen, snr Regenzeit grundlosen Gassen. Die Zabl der 
Bewobner ist 3000, zumeist Türken und einige Ifuss- 
Araber, dann colonisirte Tsoherkessen , welcbe wie bei 
Höms ein eigenes Viertel ausserhalb der Stadt bewohnen. 
Die Besatzung besteht aus 1 Infanterie-Regiment und | Bat- 
terie, die ein grosses, ebenerdiges Gebäude knapp am £u» 
phrat-üfer als Kaserne benutzt, in welchem sich auch die 
Wohnung des MilitärgouTemeurs befindet Deir ist erst 
seit wenigen Jahren von den Türken militärisch besetzt 
und soll sich seinerzeit bei der officiellen Occupation dieses 
Gebietes namentlich Arzlan Pascha sehr gefürchtet gemacht 
haben, so dass die Araber noch heute bei Nennung seines 
Namens zittern. Knapp neben der Kaserne befinden sich 
die Bazarbuden und südlich tou ihnen ein im Entstehen 
begriffener Stadttheil, der nach einem bestimmten Plane er- 
baut zu werden scheint, da die neuen Gebäude immer nur 
in rechten Winkeln zu einander stehen. Nicht einmal eine 
ordentliche Moschee besitzt der Ort, die einzig vorhandene 
ist baufällig und das Minaret bedenklich nach einer Seite 
geneigt Der ganze Beichthum Deir's besteht in den Baum- 
wollenpiianzungen, Gemüsegärten, Tabekplantagen und Reis- 
feldern, welche sich auf einer Insel des Euphrat befinden, 
sa der eine Brücke führt Ihre Bewässerung geschieht 
mittelst grosser Schöpfräder, die das Wasser aus dem Fluss- 
bette in die Canäle überschütten, oder aus Brunnenaufzügen 
im Innern der Insel. Bei dem niedersten Wasserstand ragt 
das Euphrat-Üfer 8 Meter heraus, bei dem höchsten tritt der 
Wasserspiegel des Flusses ins Niveau der Stadtanlagen. 
Der Euphrat hat an dieser Stelle noch mehrere Inseln, die 
aber nur spärlich cultivirt sind. Man hat den Versuch ge- 
macht, den Arabern Grundstücke behufs ihrer Bebauung zu 
überlassen, und zwar mit gleichzeitigem Nachlass der Steuer- 
und Militärdienstpflicht, die Regierungsvertreter quälen aber. 



eingedenk ihres Systems, derart die Golonisten, dass diese 
bald wieder ihre Wohnstätten verlassen und in die Wüste 
zurückkehren. De'ir producirt ziemlich viel Baumwolle, und 
es befinden sich auch einige Schmiede im Orte. 

Behufs Zurücklegung der Strecke von Tedmur bis Deir 
waren 5 Tage nöthig. Am ersten Tage (d. i. am 5. Novbr.) 
erreichte man Erek, am zweiten Suchne, am dritten Ghadr 
et Tair, am vierten Kabak und am fünften De'ir. Die Mor- 
genstunden waren durchschnittlich sehr kühl, die höchste 
Temperatur schwankte zwischen 28 — 30* G. In den Nächten 
fiel sehr viel Thau, trotz der vorherrschenden Ostwinde, 
während die Nebel abgenommen hatten. Die Windrichtung 
oscillirte zwischen 0. und N.; von dem sehr gefahrlichen 
Ghamsin, einem austrocknenden, mit Sandhosen begleiteten 
Südwest -Sturm, blieb die Expedition glücklicherweise ver- 
schont, ebenso von den Unannehmlichkeiten der hiesigen 
Winterregen. Die Barometerstände schwankten zwischen 
7 16 Mm. und 748 Mm. Deir gilt als ziemlich ungesund, und 
herrscht daselbst während der heissen Jahreszeit die 
Dysenterie in einem bedeutenden Grade. 

In den neun Reisetagen vom 30. Okt. bis 8. November 
wurden zwischen Homs und Deir nachfolgende Distanzen 
zurückgelegt, und zwar: 



TOD 


Homs bi« Sakara .... 


13 Kilom. 




Sukara bia £f Fir .... 


12 , 




Ef Fir bis Ef Ferklu» . . 


17 . 




£f FerkluB bis £1 Ka'a . . 


12 • 




£1 Ka'a bis El Hanura . . 


11 . 




£1 Hau. bis Hadjar el Dohur 


9 • 




Hadj. el Doh. b. Abnl Favares . 


46 . 




Favares bis Tedmur . . . 


10 , 




Tedmur bis Erek .... 


26 , 




£rek bis Suchne .... 


39 . 




Suchne bis Et TaIr . . . 


20 . 




Et Tair bis Kabak .... 


64 . 




Kabak bis DeYr 


63 , 



Zusammen 342 Kilometer. 



IL Der Euphrat zwischen Deir und Hit. 

Vom 14. bis 24. November 1872. 



(Dm alte Kirkeslom und die ChaburmUnduDfc. — Msyadlm. — Sslahie and die 
„Blotborg" (KsQ KftUeh). — Du Thalbecken bis zam Wady All. — El Ksyem. 
— Stromd^fil^. — Anah and seine PalmeuKärten. — Wady AnUr. — Die 
Inaelstädte in der untern Eaphratenge. — mt and sein Bitamengebiet. — ) 

Der plötzliche Eintritt der Winterregen zwang die Ex- 
pedition zu einem 6tägigen Aufenthalte in Deir, wobei man 
die Gelegenheit fand, über Gebühr mit den wohnlichen 
Annehmlichkeiten eines Lehmhüttenbaues Bekanntschaft zu 
machen. Die Masse des Niederschlages war ziemlich be- 
deutend, da aber im Euphrat keine WasserstandsTerände- 
rang zu befurchten war, konnte man füglich von einer 



längern Zeitversäumniss absehen, und nahm somit In- 
genieur Cemik nach obiger Aufenthaltsdauer seine Beute 
von Deir am rechten Stromufer auf, die vorerst in die 
leidlich kultivirte Thalerweiterung zwischen der genannten 
Stadt und den beiderseitigen Suwaid-Üfem führte. Der 
Suwaid, wie aus dem vorangegangenen Abschnitte bekannt, 
ein bedeutender Gebirgsbach, der seine Quellen in den süd- 
östlichsten Ausläufern des Abuschir-Gebirges und im Djebel 
Abyad (III.) hat, mündet eine halbe Meile südlich Dei'r's 
in den Euphrat, worauf dieser eine ausgesprochen östliche 
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Richtung annimmt und zwar zwischen den Dörfern Hatla 
und Ma'arat. Das ganze Qebiet zwischen den Syrischen 
Bandgebirgen, dem mächtigen Chabur, der Mesopotamien 
von NNO. nach SSW. durchströmt , und noch weiter die 
rechte Thalseite bis zur Mündung des Wady Ali, zeichnet 
sich durch eine ausserordentliche Fruchtbarkeit aus, und es er- 
scheint erquickend genug, wenn das Auge allenthalben cul- 
tiyirte Strecken erblickt: Baumwoll- und Durrabpfianzungen, 
Reisfelder, die zum Theil durch künstliche Canäle durch- 
furcht sind, dann dichtes Tamarisken-Gestrüpp, Zuckerrohr 
und Granatbäume. Das Profil des Stromthaies präsentirt 
sich durchweg auf der Syrischen Seite mit einem hohen 
Steilufer ohne jede Vegetation und mit zu Tage liegenden 
Mergel-, Gyps- und Thonschichten, einer bebauten, im Über- 
schwemmungsgebiete liegenden Stufe und isolirten niedem 
Hügeln, während die Mesopotamische Ebene sich weithin 
bis zu den Südhängen des Djebel Abdul Aziz hinzieht, mit 
einer grossen Anzahl von Dörfern und ausgedehnten culti- 
virten Plätzen. Zur Richtigstellung eines Irrthums, wie er 
wohl auf den besten Karten anzutreffen ist, sei bemerkt, 
dass der letzgenannte Gebirgszug jene natürliche Verlänge- 
rung des Mesopotamischen Höhenrückens ist, der zuerst 
als Sindjar-Gebirge vom Tigris aus ans Ghabur-IJfer rückt, um 
sich sodann jenseit fortzusetzen und bei Deir am Euphrat 
zu enden. Die gleichnamige Benennung eines weit nörd- 
licher streichenden Gebirgszuges hat somit keine Be- 
rechtigung, da die Eingeborenen Dei'r's den Djebel Abdul 
Aziz sechs Stunden nördlich ihrer Stadt streichen lassen, 
eine Entfernung , welche derjenigen des erwähnten Höhen- 
rückens entspricht. 

Die Thalsohle des Euphrat zeigte, soweit sie durch- 
forscht wurde, überall einen schwammigen, leichten Sand- 
boden, mit den genannten Culturen, oder massig hohe Sand- 
hügel yon Tamarisken-Gestrüpp überwuchert. Das letztere 
gedeiht indess kaum mannshoch, nimmt aber an Dichtigkeit 
zu, jemehr man sich dem kleinen Defil^ vor der Chabur- 
Mündung nähert, wo das Syrische Randgebirge steil an den 
Strom heranrückt und undurchdringliche Auen sich zunächst 
dem Ufer ausbreiten. Dieser kleine Abschnitt zwischen Deir 
und dem Ghabur weist auch eine Anzahl von Arabischen 
Niederlassungen auf, so Marahieh, Ascharah und Zebarieh am 
rechten, Hatla, Ma'arat und Tabjeh am linken Euphrat-Üfer. 
Die Fallkuppen des Djebel Abyad zeigen Grabmonumente, 
Mausoleen im Gerüche der Heiligkeit stehender Schechs 
und anderer Häuptlinge, während auf der hohen Endkuppe 
der Mesopotamischen Gtebirgszunge, die sich zwischen den 
Euphrat und den Ghabur einkeilt, die alten Stadtmauern 
und Befestigungsthürme des ehemaligen Eirkesium daran 
gemahnen, dass auch über diesen, nunmehr stillen Winkel 
denkwürdige Geschichtsepochen vorübergegangen sind. 



Mauern und Thürme schliessen noch heute einen starken 
Wall um die exponirte Hügelkrone, aber die Niederlassung 
auf letzterer — A'Buseira — ist ein unbedeutendes Dort 
das nur durch seine pittoreske Position und durch historische 
Erinnerung das Interesse des Reisenden herausfordert Es war 
der römische Kaiser Diooletian^ der diese vorzügliche Position 
zuerst befestigte, und späterhin diente sie dem Kaiser Julian 
auf seinem Kriegszuge gegen die Perser (363 n. Chr.) als 
Stützpunkt. Dass sich innerhalb der Mauern Kirkesium*» 
auch das seinerzeit vielgerühmte Mausoleum des, von seinen 
Prätorianem im Jahre 238 ermordeten Kaisers Gordianus IIL 
befand, ist um so wahrscheinlicher, als Marcellin, der Julian 
auf seinem Zuge begleitete, yon der Thatsachei Notiz nimmt, 
der Kaiser habe dem Grabe Gordianus' wiederholt seinen 
Besuch abgestattet, während seine Truppen den Strom über- 
setzten. Indess liegt die weitere Yermuthung nahe, dass 
das heutige A'Buseira nur einem isolirten Gomplex des ehe- 
maligen Kirkeeium gleichkomme, da die zahlreichen bau- 
lichen Trümmer, Terracotten und Mauersteine, welche das 
rechte Euphrat-Ufer viele Kilometer weit bedecken, berechtigt 
annehmen lasseh, die antike Niederlassung habe entweder 
einen bedeutenden umfang besessen, oder es seien grössere, 
isolirte Ansiedelungen mit der jenseitigen Caetellstadt in 
localer Verbindung gestanden. Leider haben uns in dieaet 
Hinsicht die antiken Schriftsteller nicht die nöthigen Details 
überliefert und der sonst viel citirte William Ainsworth über- 
geht die Sache ganz, ohne sich selbst irgendwie darüber 
Fragen aufzuwerfen. 

An der Stelle, wo der Ghabur in den Euphrat mündet, 
verengt sich das Hauptthal zu einem kleinen Defil^, mit 
schroffen Ufern, nach dessen Passirung die Thallandschaft 
wieder die gleiche Physiognomie wie von Deir ab annimmt. 
Der erste Ort, der hier erreicht wird, ist May ad im, der 
Sitz eines Kaimakams, mit 1000 Einwohnern, welche in 
ca. 200 Steinhäusern wohnen, durchweg aus dem Buinen- 
materiale des Nachbargebietes errichtet, zumeist Würfelziegeln 
yon 1 bis 1^ Decimeter Kantenlänge. Der Culturgürtel, 
der sich in der Niederung ca. 2 Kilometer breit längs des 
Stromufers hinzieht, erfährt anerkennenswerthe Pflege, wenn- 
gleich die Mittel als primitiv genug bezeichnet werden 
müssen. Um beispielsweise nur von der Bewässerungsart 
zu sprechen, so kann in einer Einrichtung, die ihrer 
Hauptsache nach aus einem Bocksschlauche besteht, den 
ein auf- und niederschreitendes Lastthier aus dem Strome 
emporzieht und wieder hinablässt, unmöglich etwas Rationelles 
erblickt werden, und bleibt in dieser Bichtung nur die aus- 
dauernde Thätigkeit der Bewohner anerkennenswerth. Jen- 
seit Mayadim's, auf der Mesopotamischen Seite, schliesst 
Dorf an Dorf, soweit das Auge reicht. Unweit Havaisch's 
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und RegaiVs am linken Euphrat-Ufer fällt eine kleine Wald- 
parcelle von Pappeln und Weiden auf, die, nach der unter 
den Bewohnern gangbaren Legende, dadurch entstanden sein 
soll, dass einst ein gottesfurchtiger Mann (Ifehemet Imam 
nach der Tradition) auf seinem Kriegszuge gegen ün- oder 
Andersgläubige seinen Kriegern den Befehl ertheilte, ihre 
Reitthiere an die mitgebrachten Stöcke zu binden, die zu 
diesem Behufe in den Boden gerammt wurden. Die Stöcke 
nun blieben am Lagerpiatee zurück, und siehe da, über 
Jahr und Tag grünte ein junger Wald empor. Einen kritischen 
Commentar über dieses Ereigniss wird man mir füglich er- 
lassen, wenn sich aber die Bewohner anschicken wollten, in 
ähnlicher Weise der Natur nachzuhelfen, so würde der Baum- 
wuchs in dieser Gegend zweifellos bald mehr Terrain ge- 
winnen, als heutigentags die spärlichen Palmen um Maya- 
dim und das Tamarisken-Gestrüpp der Niederung einnehmen. 
Wir werden später sehen (in Anah), bis zu welchem Grade 
der Üppigkeit der Baumwuchs gedeihen kann, wenn unter 
diesem milden Himmelsstriche die klimatischen und lokalen 
Vortheile rationell ausgenutzt werden. 

Unmittelbar neben Mayadim erhebt sich die alte Schloss- 
raine Rahaba, wohl identisch mit dem Rehoboth der 
Bibel. Sie krönt eine steile Fallkuppe des Randgebirges und 
beherrscht durch diese günstige Situirung einen bedeutenden 
Theil des anliegenden Thalgebietes. Die Länge jeder Seite 
dürfte 200 Meter nicht übersteigen ; die Thürme sind rund. 
Südlich Rahaba's öffnet sich nach SW. hin ein tiefer Thal- 
riss, der auf der Kiepert'schen Karte als Suwaid figurirt, 
ein Irrthum, der wohl keiner Richtigstellung bedarf, da be- 
reits im vorigen Abschnitte hierüber die nöthigen Rectifi- 
cationen yorgenommen wurden. Die Bewohner gaben an, 
dass dieser Gebirgseinschnitt 2 — 3 Stunden landeinwärts 
ende und nur während der Regenzeit Wasser führe; neben- 
bei wurde sowohl bei ihm, als auch bei den südlicheren 
Kissen, bis Aschara (II.), die Bemerkung gemacht, dass die 
Risssohle überall starke Salpeter-Rückstände darbiete, ein 
Beweis, dass auch die Euphrat-Zuflüsse alle stark mit Sili- 
caten geschwängert sind. Nicht ohne alles Interesse für 
Archäologen mögen die beiden Grabmsusoleen (Turbes) an 
der Mündung dieses Risses sein, pyramidenförmige Thürme 
mit achteckigem Postamente und gleicher Ringmauer, die 
den westlichsten Grat des Randgebii^es krönen und die 
Ruhestätten Ihn Malek's und M'Akam Imam Ali's sein sollen. 
Gegen Südost hin fallen die TJferberge alsbald wieder steiler 
ab, indem sie gleichzeitig dicht an den Strom rücken, wie 
beispielsweise unweit D ö r ' s , wo jede Passage problematisch 
erscheint und auch Ingenieur Oemik sich genöthigt sah, seine 
Route nicht im Thale, sondern zwischen den Sätteln der zahl- 
reichen Fallkuppen zu nehmen. Bis zu diesem Defilö aber 
ist das Thal mindestens 5 Kilometer breit, mit Durrah- 
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feldem und mehreren Ortschaften, wie: Grajeh, Aschara, 
Garibieh , Deblin, am Syrischen Ufer, dann Diban, Tajaneh, 
Dermetsch, Saydan, Abu Djardüb und Dör am Mesopota- 
mischen, eine Fülle von Niederlassungen, die mit dem culti- 
virten Gebiete daselbst ziemlich im Einklänge steht. Neben 
den Durrahfeldern und Zuckerplantagen gedeihen auch 
allenthalben Granatbäume und einzelne Palmen, während 
das unmittelbare üferdistrikt zahlreiche Auen mit Tamarisken- 
Gestrüpp aufweist, das gegen Dör hin am linken Euphrat- 
Ufer an Dichtigkeit zunimmt. Der Riegel, welcher bei El Meschte 
das bewusste Defile bildet, streicht mehrere Kilometer lang 
parallel mit dem Flusslaufe in SO. Richtung, sanft undulirt, 
aber stellen weis tief eingeschnitten, mit oben aufliegenden 
feinkörnigen Kalktrümmem. Das Querprofi.1 des Thaies ober- 
halb Dör's hat dieselbe Form gleich jenem erwähnten unter- 
halb DeiVs , doch sind hier die Schichtenlagen vielartiger: 
obenan Sand, dann bituminöser Kalk, der auf mächtiger Lehm- 
schicht aufliegt, femer sandige Lehmlagen auf der Über- 
schwemmungsstufe, mit einer darunter streichenden Asphalt- 
schioht, die am Stromufer stellenweise zu Tage tritt. Die 
Dicke der Bitumenlage dürfte 4 Decimeter kaum übersteigen. 
Vom südöstlichen Endpunkte dieses Gebirgsriegels ge- 
niesst man plötzlich ein ganz anderes Bild. Die Thalniederung 
wird Ton da ab ein mehr als 10 Kilometer breites Thal- 
becken, das allmählich in die flachen Abhänge der Syrischen 
Üfergebirge übergeht, um sich erst wieder bei der Mündung 
des Wady Ali zu schliessen, woselbst nunmehr auch die 
Mesopotamischen Randzüge ans Ufer herantreten und so- 
mit eine wesentliche Veränderung in der Charakteristik des 
Strombettes hervorrufen. Bevor wir dieses Becken betreten, 
wollen wir uns noch mit der Umgebung Salahie's, eines 
am Fusse des genannten Riegels liegenden Wachhauses, be- 
schäftigen. So wenig dieses an sich bietet, so interessant 
erscheint die Doppel -Feste Kau Kalleh, d. i. „Blutburg", 
deren alte fortificatorische Werke zwei Kuppen und den 
sie trennenden Sattel umklammem und trotz ihres Alters 
(vermuthlich aus der Sassanidenzeit) noch annehmbar er- 
halten erscheinen. Die mächtigen aus Gypsquadern errich- 
teten Mauern werden von Thürmen flankirt, die den 80 
Meter hohen Uferabsturz gegen den Euphrat hin krönen; 
g^gen die Sattelein Senkung hin senken sich die Mauerzüge 
in die Tiefe, um schliesslich zur zweiten Kuppe emporzu- 
klimmen. Da sich das abströmende Wasser im Laufe der 
Jahre vom Sattel aus gewaltsam einen bequemen Weg bahnen 
musste, so erscheint der Wall an seinen zwei tiefsten Punk- 
ten thorartig durchbrochen, durch welche Öffnungen zur 
Regenzeit die Wassermassen des natürlichen Rinnsals nach 
dem Euphrat strömen. Der Uferabsturz Kan Kalleh's ist, 
wie schon erwähnt, nahezu senkrecht, diess schliesst aber 
nicht aus, dass die Wand selbst vielfach zerrissen ist, und zwar 
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infolge ihres geologischen Gefuges, das abwechselnde Schioh- 
tenlagen yon Kalkmergel, Gyps und Thon aufweist. Ähnlich 
wie der Djebel Satieh bei Suchne, über welchen im yorigen 
Capitel gesprochen wurde, zackt sich der Hang der Schichten- 
lagen entsprechend aus, so zwar, dass die Ealkmergelschichten 
als überhängend, jene des Gyps als eingeschoben, die des 
Thons aber als vollends ausgewaschen erscheinen i). Die 
Dicke der verschiedenen Schichten ist .^hr ungleich. An 
der westlichen Seite Ean Ealleh's schliessen zwei Wälle 
auf massiger Abdachung das alte Kastell ein, worauf das 
Gebirge wieder in ansteigender Richtung westwärts mit dem 
System des Wady Ali in Verbindung tritt. Von Salahieh 
aus soll nach der Angabe der Wachtmannschaft eine Passage 
nach Tedmur möglich sein und giebt dieselbe als ersten 
Bastpunkt die Quelle D e h e n a h an, die sich 1 6 Kilometer 
weit im Gebirge vorfinden soll. Diese Angabe ist schwer 
zu bezweifeln. Wenn diese Karawanenstrasse die westliche 
Richtung beibehält, so durchschneidet sie das grosse hintere 
Becken des Wady Ali, sodann die Wasserscheide, die ins 
Bau el Kebir führt, an dessen Nordsaume, wie bekannt, 
Tedmur mit den Buinen Falmyra's situirt ist. Sollte sich 
ausser der Quelle Dehenah auf dieser Beute noch eine 
Brunnenstation vorfinden, so wäre sie für die Tour nach 
Bagdad noch weit zweckmässiger, als jene über Deir, da 
sie weitaus kürzer ist. 

Von Salahieh breitet sich das weite Thalbecken, wohl 
das grösste im ganzen untern Stromlaufe, aus, und zwar 
zwischen den niedem Abdachungen des Djebel es Sug- 
hur und den zahlreichen Euphrat- Windungen, deren Ufer- 
partien allenthalben canalisirt und cultivirt sind. Die erste 
Ortschaft am Stromufer ist Kctta'a, die zweite Mussul 
Aha. Das Wady Sahieh, welcher unmittelbar vor dem 
letztern Dorfe überschritten wird, fuhrt nur 2 — 3 Stunden 
ins Gebirge, wo er alsbald sein Ende findet; die übrigen 
von den Hängen nieder laufen den Wasserrisse sind noch viel 
kürzer, doch ziemlich tief eingeschnitten, wodurch sie ver- 
ursachen, dass selbst diese flachen Abdachungen vielfach 
gegliedert erscheinen. Der Boden des Beckens ist theils 
flach, theils wellenförmig gestaltet, im Ganzen genommen 
ausgesprochenes Schwemmland, das zur Zeit der Dürre 
tiefe Risse erhält, die beim ersten Regengusse wieder ver- 
schüttet werden, jedoch nur an ihrer obersten Ö£Pnung, so 
dass diese dünnen Ejnisten weder Menschen, noch Thiere 
zu tragen vermögen und die Passage infolge dessen nach 
einigen Regentagen nicht wenig gefährlich machen. Halten 
die Regengüsse an, so gestaltet sich die ganze breite Thal- 
niederung zu einem See, aus welchem nur einige wellen- 
förmige Erhöbungen und einzelne grosse, mit Tamarisken 
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bewachsene Sandhügel, „Tels" genannt, hervorragen. Von 
den letztern führen einige* sogar Namen, wie: Tel Metkub, 
Tel Aschür, Tel er Ramadi &c. Unmittelbar in der Eu- 
phrat - Gurve , wo sich der Tel er Ramadi befindet , tritt 
das Ifesopotamische Randgebirge zum ersten Mal ans Ufer 
heran und zwar mit schroffen Absätzen, die dem Djebel 
Arssy angehören, einem Gebirgsgliede, dessen originelles 
Profil beachtenswerth erscheint. Da der Euphrat nach dem 
Anpralle an das Mesopotamische Randgebirge eine grosse, 
nach Süden gekehrte Löffelcurve beschreibt, tritt das Ge- 
birge daselbst scheinbar zurück, um auf dem linken Ufer 
eine grosse Strominsel zu ermöglichen , welche Djezireh el 
Werdi benannt wird. Die gleichlautende Bezeichnung einer 
Ortschaft, wie sie auf allen Karten zu finden ist, muss als Irr- 
thum bezeichnet werden. Das Dorf an der südlichen Aas- 
biegung dieser Euphrat- Gurve heisst Abu Kiamal. Es ist 
der Sitz eines Kaimakams, dessen Gebiet 18 Ortschaften 
mit nicht ganz 2000 Einwohnern umfasst. Eine Überfähr 
vermittelt den Verkehr zwischen der grossen Strominsel 
„Werdi'' und dem diesseitigen Ufer, doch ist eine derartige 
Frequenz nur bei niederem Wasserstande möglich, da der 
Euphrat zur Zeit der Regengüsse um mehr denn 7 Meter 
steigt und die ganze Insel unter Wasser setzt. Der Kanal 
auf der Mesopotamischen Seite liegt im Sommer sehr oft 
trocken, was diesem Landstriche somit den Anspruch auf die 
absolute Bezeichnung als Insel einigermaassen benimmt. Sie 
trägt einen dünnstämmigen Tamarisken- Wald. 

Dort, wo der Kanal, welcher mit dem Euphrat die ge- 
nannte Insel bildet, wieder in den Strom mündet, erhebt 
sich eine steile Felsstufe, welche nahezu senkrecht in den 
Strom abfällt und auf ihrer Höhe einen grossartigen Ruinen- 
complex trägt. Es ist diese Trümmerstätte seit Deir be- 
reits die vierte: Kirkesium, Rehoboth, die „Blutburg" und 
nun das Balessi der Bibel, heute El Baus genannt. Aus 
der Anzahl dieser baulichen Überreste allein resultirt ge- 
wissermassen die einstige Bedeutung des Euphrat-Thales und 
seiner vielartigen culturgeschichtlichen Reminiscenzen, welche 
von den paar Reisenden, denen die Euphrat-Route am Herzen 
lag, kaum Erwähnung gefunden haben. El Baus, noch 
heute ein ausgebreitetes Ruinenfeld auf der Mesopotamischen 
Seite, liegt der Ausmündung des Wady Ali gerade gegen- 
über und mochte die alte Stadt zweifellos aus dem Grunde, 
das Nachbargebiet auf beiden Stromufern zu beherrschen, 
erbaut worden sein, denn man könnte zu diesem Ende in 
der That keinen bessern Platz ausfindig machen. Hinter 
El Baus breitet sich der flache Rücken des Djebel Arssy 
aus, dessen scharfer Stufe nach Osten hin bereits gedacht 
wurde. Die letztere rückt bei El Kayem abermals an den 
Euphrat, um von da ab bis in die Nähe Anah's das erste 
grosse Strom- Defil^ zu bilden. Doch darüber später. Nach 
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PassiruDg des Dorfes HayaiBch ist das Wady Ali er- 
reicht, mit welchem Enphrat-Zoflusse nicht nur ein Complex 
des Syrischen Wüstengebirgssystems seinen Absohluss findet, 
sondern der auch die Grenze neuer geologischer Formationen 
bildet, die gleich östlich, nach Fassirung des Wady Schach 
Djabber ihren Anfang nehmen. Wie bekannt ist das Wady 
Ali jene grosse Thaleinsenkung, die vom Djebel Abyad (IL) 
ausgeht und durch die Wasserscheide dieser in die Wüste 
rerlaufeoden Gebirgszunge von dem grossen Becken Dau el 
Eebir (auch Dau-i-Tedmur) getrennt ist Seine Richtung 
ist Anfangs südöstlich, dann östlich, worauf er eine Schwen- 
kung nach Norden vollführt und im fiuphrat*Thale, gegen- 
über £1 Baus, endet. Die zwei Gebirgszüge, welche diese 
Thaleinsenkung zunächst des Euphrat im Norden und Westen 
bilden, heissen Djebel Sughür und Djebel Badga, deren 
nordöstliche Hänge sich in das grosse Thalbecken zwischen 
Salahia und Abu Kiamal verlaufen. Soweit während des 
kurzen Aufenthaltes in letzterer Ortschi^t Erkundigungen 
eingezogen werden konnten, erreicht man im Wady Ali 
nach dem ersten Tagemarsehe den Brunnen Gilib, am Aus- 
gange einer beckenartigen Thalerweiterung — El Gaura 
— gelegen. Die äusserste nordwestliche Grenze dieses 
Beckens dürfte zweifellos bereits mit der öfters genannten 
Wasserscheide des Djebel Abyad (II.) in Verbindung stehen '). 
Das Wady Ali ist an seiner Mündung 1 Meter tief und 
50 Meter breit, führt aber nur während der Regenzeit 
Wasser, nach dessen Verdampfung im Flussbette nicht nur 
Rückstände von Silikaten verbleiben, sondern auch Schwemm- 
firüchte, namentlich eine Gattung kleiner Wüstenkürbisse, 
die die Regenmassen vermuthlich im Bereiche des Brunnens 
Gilib zusammenraffen dürften. Das Wady Ali verursacht 
bei seinem Eintritt ins Euphrat-Thal ein ganzes Canalsystem 
yon Mündungsarmen, welche zumeist ostwärts abbiegen und 
eme kleine Thalerweiterung noch 2 Stunden lang durch- 
strömen, nachdem sie zuvor mehrere kleine Wasserrisse 
angenommen. Es sind diess die Wadys: Malek, Hammidah 
und Feydah. Der hieran schliessende Bach mit eigener 
Mündungsstelle wird von den Einwohnern Wady Schech 
Djabber genannt, und er ist es, der die eigentliche Grenze 
zwischen den Thon-, Gyps- und Ealkmergelmassen der 
Syrischen Wüstengebirge und den grobkörnigen Ealkhöhen 
des untern Euphrat bildet. Das Wady Ali ist gleichzeitig 
die Distriktsgrenze zwischen dem Militärgouvernement Ez 
Zoor mit De'ir und dem Vilayet Bagdad. Auch an der 
Ausmündung des Djabber stiess die Expedition auf ein be- 
deutendes, nahezu 800 Meter langes Ruinenfeld, mit Mauer- 
resten und Thurmfundamenten , Zeugen einer verschollenen 
grossen Ansiedelung, vielleicht aus der Sassanidenzeit Die 

1) Man Orientire sich hiebei auf der diessbezüglichen Detailkarte 
Tafel 2. 



mit dem Djabber parallel laufenden kleinen Wasserrisse 
fuhren die Namen El Batscha, Djurdjeb und Wady el Eayem, 
an welch letzterem das gleichnamige Wachthaus gelegen 
ist, gleichzeitig am Eingange des ersten grossen Strom- 
Defild's. Bis hierher können wir leicht die Route überblicken 
und wir werden hierbei die Beobachtung machen, dass Steil- 
ufer immer nur an einer üferseite anzutre£Pen waren, bei 
El Mochte und Salahie am rechten, bei A'Buseira und El 
Baus am linken Euphrat- Ufer. Von El Eayem an bilden 
die Randgebirge ein nahezu unpassirbares , vielfach gewun- 
denes Strom- Defile, dessen Seiten wände sich sogleich vom 
TJfer aus ohne übergehende Zwischenformen mitunter senk- 
recht aufbauen. Es ist soviel als gar nicht bewohnt und 
erhält erst bei der Thalerweiterung vor Anah cultivirbares 
Terrain, sowie an einer schmalen Uferpartie bei Zell eh, 
wo das südlich aufstarrende Kalkgebirge hoch den Strom 
überragt Die südlichen Randgebirge (grobkörniger Kalk 
und Kalkbreccie) fahren vom Wady Schech Djabber an der 
Reihe nach die Namen Djebel el Kayem, Djebel Djerwa 
und Djebel Zelleh, der letztere endet bei dem Bache Djebab. 
Schon bei El Baus nimmt der Euphrat eine östliche 
Richtung an und behält dieselbe, kleine Abweichungen 
ausgenommen, bis Anah, wo die südöstliche Direktion 
wieder vorherrscht. Von El Kayem, einem Türkischen 
Wachthause, wurde um 1 ühr Morgens aufgebrochen, mit 
der Absicht, noch denselben Tag Anah zu erreichen, eine 
Route, die nach 19stündigem Ritt forcirt werden konnte. 
Infolge des unpraktikablen Euphrat-Defil^'s wurde die Rich- 
tung des Stromlaufes verlassen und der Weg über die 
steilen, zerrissenen, durch zahlreiche Detailformen mannig- 
fach gegliederten Nordhänge des Djebel el Kayem genom- 
men, wobei die Erfahrung gemacht wurde, dass die vielen 
kleinen Wasserrisse von der Ferne aus weit harmloser aus- 
sehen, als wenn man mit ihnen nähere Bekanntschaft macht 
und sich gezwungen sieht, die lebensgefährlichen Passagen 
durch die tiefen Einschnitte zu wagen. Der Boden 
der Risse zeigte auch hier überall Silicat-Krusten und neben- 
bei zahlreiche Petrefacten, namentlich Fischgattungen. Nach 
Passirung des tiefen, steil eingeschlossenen Wady Djerwa 
wurde der Weg am Fasse des gleichnamigen Gebirgsgliedes 
fortgesetzt, um die Dorfiruine Zelleh zu erreichen, neben 
welcher das Türkische Militär eben mit der Errichtung 
eines neuen Wachthauses beschäftigt war. Von da aber 
musste die Route neuerdings über den zerrissenen Uferhang 
eingeschlagen werden, die nach beschwerlichem Ritte zwischen 
Kuppen und Einschnitten beim Wady Hassa endete. 
Hier beschreibt der Euphrat einen grossen, sich nach Norden, 
Osten und schliesslich nach Süden wendenden Bogen, dessen 
Arabische Thalseite plötzlich wieder eine ansehnliche Cultur- 
zone aufweist, und ist somit jener Punkt als das Ende des 
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ersten grossen De£le's zu betrachten. Die jenseit des 
Wady Kassa minder steil abfallenden Hänge gehören be- 
reits dem Djebel Nehel an, der an dem gleichnamigen 
Wady endet. Auf der Mesopotamischen Seite ist das Terrain 
nur mehr hügelig , doch total wasserlos > und es ist nir- 
gends nur die Spur eines Risses zu erblicken. Jenseit des 
Wady Nehel tritt am rechten Euphrat-Üfer der Djebel Anah 
wieder hart an den Strom heran, wogegen daselbst das 
linke Ufer eine cultiyirte Zone aufweist, die sich bis gegen 
das Strom-Defile vor Anah erstreckt. All' diese AnpfLan- 
zuiigen sind Eigenthum der Bewohner Anah's, das 4 Stun- 
den weiter stromabwärts in einem sehr engen Defil^ ge- 
legen ist, und erfreut sich diese Culturenzone gewisser- 
maassen einer rationellen Pflege, denn die Bewässerung ge- 
schieht beispielsweise nicht mehr auf jene primitive Art, 
wie südlich Deir's, sondern mittelst grosser Schöpfräder, die 
durch den Strom in Bewegung gesetzt werden und das 
Wasser in lange gemauerte Aquaducte schütten, worauf es 
durch ein ausgebreitetes Canalnetz über die Felder und 
Anpflanzungen geleitet wird. Nördlich des Djebel Anah 
ist das Thal kaum einen Kilometer breit, doch öffiiet sich 
auf der Siesopotamischen Seite eine niedere, flache Thal- 
einsenkung, die sich nordwärts in der Ferne verliert. 

Sobald man diese Culturenzone im Bücken hat, beginnt 
das Deflle von Anah mit sehr steiler Einrahmung, zuweilen 
senkrecht emporstarrenden Uferhängen, und zwar nimmt 
diese Eigenthümlichkeit zu, je mehr man sich der Stadt 
selbst nähert. Nachdem der Strom mehrere scharfe Win- 
dungen gemacht, rauscht er durch einen drei Mal gewun- 
denen Gebirgsklamm , welcher auf der Mesopotamischen 
Uferseite einen stattlichen Hügel umklammert. Er trägt 
das Schloss von Ravah, das alle drei Euphrat- Windungen 
vollkommen beherrscht und somit zu einer Thalsperre wie 
geschaffen erscheint. Es ist nicht Staatseigenthum, sondern 
gehört dem Mudir Mehemet Said von El Kayem, einst ein 
gefürchteter Räuber, den die Regierung nur dadurch un- 
schädlich machen konnte, dass sie ihm einen Staatsposten 
mit flxem Gehalte verschaffte. Das Dorf Ravah liegt am 
Buge, wo der Strom seine erste Wendung nach Süden macht. 
Hier erblickte die Expedition den ersten Euphrat-Dampfer, 
der daselbst bereits seit 6 Monaten auf günstiges Fahrwasser 
wartete, um seine Rückreise antreten zu können, ein Be- 
weis, dass es mit der Schiffbarkeit des Stromes sehr schlecht 
bestellt sein muss und jedes hierauf bezugnehmende Projekt 
als eine Illusion betrachtet werden müsse. Wir werden 
am Schlüsse dieser Schrift des Ausführlicheren auf den 
Euphrat als commercielle Linie zurückkommen und ver- 
bleiben einstweilen in den laufenden Zeilen, dem Pro- 
gramme gemäss, bei dem rein geographischen Theile. 

Die scharfe Löffelcurve zwischen Ravah und Anah ist auch 



auf der Arabischen Seite von steil abfallenden Hängen ein- 
geschlossen, die überdiess noch durch tiefe Wasserrisse viel- 
artig gegliedert werden. Jede der drei Curven ist ca. eine 
Stunde lang, doch betritt man bereits am Ende der zweiten, 
die den Schlosshügel südwärts bespült, das Weichbild der 
Stadt Anah, dessen Palmengärten plötzlich in der nächsten 
Stromwendung in Sicht gelangen. Der ganze Colturcomplez 
taucht gleich einer Insel der Seligen aus der düstem Um- 
rahmung und bietet einen ungemein pittoresken Oontrast 
zu den zerrissenen Hängen des Castellhügels , seinem ver- 
witterten Baue und der Stromenge, durch welche der Eu- 
phrat bei Hochwasser gleich einem entfesselten Meere hin- 
durchwogen mag. 

Anah (39* 34 ' 50*^ Ö. L. v. Paris, 34" 28 ' SO*" N. Br.) ist 
eine gewerbthätige Stadt von rund 4000 Einwohnern, weichein 
solid gebauten, oft mehrstöckigen Steinhäusern wohnen, jedes 
für sich in einem kleinen Palmengarten abgeschlossen, wodurch 
die Ortschaft die kolossale Ausdehnung von 2 Stunden er- 
reicht, da die schmale Uferstelle keine Ausdehnung nach 
der Breite zulässt. Infolge dessen kann die Hauptverkehrs- 
ader durch Anah auch nicht als Gasse, sondern nur ab 
einfacher Landweg betrachtet werden, an dessen beiden 
Seiten die verschiedenen Häuser mit ihren malerischen Pal- 
mengärten situirt sind. Der ganze Raum vom Stromufer 
bis zur Gebirgsstufe ist für diese Pflanzungen complet aus- 
genutzt und ist die weite Perspektive der, eine Deutsche 
Meile langen Niederlassung wohl einzig in ihrer Art. Anah 
ist am besten mit einem stattlichen Palmenhaine zu ver- 
gleichen, unter dessen Tausenden von Kronen Landhäuschen 
sich erheben, denn die Bezeichnung „Stadt" ist hier kaum 
zulässig. Neben den Palmen aber gedeihen in und um 
Anah Granaten, Feigen, Weintrauben und Orangen, sowie 
Zuckerrohr, das im Euphrat-Thale hierselbst gewissermaassen 
zu seiner ersten, annehmbaren Entwickelung gelangt. Auch 
einiger Weizen wird gebaut, das Hauptprodukt aber ist die 
Baumwolle, welche mit Wolle vermengt verarbeitet wird 
und den Stoff zu den Araber- Mänteln liefert, von welchen 
die Stadt allein jährlich ca. 5000 Stück (ä 50-100 Piaster) 
erzeugt und ezportirt. Die Stadt selbst mit den unzähligen 
kleinen Palmengärten macht einen grossen Bogen um den 
ans Ufer herantretenden Gebirgshang und endet in der 
Nähe der gleichnamigen alten Inselstadt, welche mit der 
neuen Ansiedlung durch eine alte Steinbrücke in Verbindung 
steht. Im Strome beflnden sich noch mehrere Inseln, die 
aber nicht bewohnt und auch nicht bebaut werden, da sie 
unter dem Niveau des Hochwassers gelegen sind. Die Be- 
wässerung sämmtlicher Gärten, Felder und Anpflanzungen 
geschieht hier bereits mittelst der erwähnten grossen Schöpf- 
räder. Das Stromgefälle beträgt im Defll^ 1 : 800. Ausser 
den reichlichen Pflanzen- Produkten besitzen die Bewohner 
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auch xahlreiche Hausthiere, Kinder, Schafe, Ziegen, Esel, 
Pferde, letstere Ton keiner schönen Kaoe. Anah ist der 
8it2 eines Eaimakams und hat zu seinem Schutze nur einige 
Zapties. Jenseit .der Inselstadt befindet sich die Lager- 
stätte der Tekriter Karawanen, welche die 1 00 Kilomtr. lange 
Boute von der Tigris-Stadt bis hierher, quer durch das wüste 
Mesopotamien, in 24 Stunden zurücklegen. »Die Handels- 
bewegung ist nicht unbedeutend, doch wird von den Be- 
wohnern nur so viel producirt, als sie eben zur Deckung 
ihrer Bedürfnisse und Erreichung eines kleinen, unbedeuten- 
den Profites bedürfen. Wäre eine geregelte Sohifffahrt auf 
dem Euphrat einigermaassen möglich, so müsste Anah zum 
Hauptstapelplatz des ganzen mittleren Flussgebietes werden. 
Die Wichtigkeit dieser Euphrat-Stadt bestimmte den Ez- 
peditionsleiter, seinen Aufenthalt daselbst zwei Tage lang 
zu nehmen, um sowohl einigen Einblick in das geschäffc- 
liche Treiben der Bewohner zu erlangen, als wie, um sich 
über die Möglichkeit eines künftigen Aufschwunges zu 
Orientiren. Alles Einschlägige hierüber findet in einem 
spätem Capitel seine eingehendere Beachtung, und so wenden 
wir uns indess zu den nächsten Stromlandschaften. Noch 
volle 10 Kilometer östlich Anah's breiten sich jene garten- 
ähnlichen Culturen aus, dann treten die Abfalle des Djebel 
Rehanieh schroff ans Ufer heran und verursachen eine 
kurze Thalenge, die bei dem auf Mesopotamischer Seite ge- 
legenen Dorfe M u d r u k endet. Die nächste Niederlassung 
auf dem Arabischen Ufer ist Fehemijeh, unweit der 
Ausmündung des gleichnamigen Wady's, die von dessen 
rechtem Ufer aus durch ein Blockhaus beherrscht wird. 
Es muss nämlich vorausgesendet werden, dass die Passage 
durch diesen Gebirgseinschnitt nach dem Hauptstrome und 
* von daselbst durch das wenige Stunden östlicher liegende 
Wady Antar ins Innere Mesopotamiens häufig, sowohl von 
den südlich des Euphrat nomadisirenden Anezeh - Beduinen, 
als von den Schamäras, die das wüste Mesopotamien zwischen 
den Arabischen Zwillingsströmen und dem Chabur einnehmen, 
behn£9 Ausführung wechselseitiger Kaub- und Kriegszüge 
benutzt wird, gegenüber welchem Treiben die Ottomanische 
Begierung eben nicht gleichgültig verbleiben kann. Ob aber 
eine Maassregel dagegen überhaupt von Erfolgen begleitet 
sein könne, mag gerechterweise bezweifelt werden. Das 
Strom-Defii^ bei dem erwähnten Blockhause ist ziemlich wild, 
die Hänge des Arabischen Randgebirges zerrissen und mit 
zahlreichen Fallkuppen versehen. Auf einer kleinen Er- 
weiterung des jenseitigen Ufers liegt das Dorf Zanyah, 
mit ungefähr 150 Einwohnern. Nach dessen Passirung ist 
alsbald ein weiteres Defil^ erreicht, an dessen östlichem 
Ende der Antar, das gleichnamige Thal auf der Mesopo- 
tamischen Uferseite durchströmend, einmündet. Die nicht 
unansehnliche Erweiterung, sowohl im Bereiche des Haupt- 



stromes, als wie in jenem des Zuflusses erscheint wieder 
ein wenig cultivirt. Zibda ist der erste Ort südlich der 
Antar-Mündung, dann verengt sich das Thal, indem das 
linksseitige Randgebirge 30 Meter hoch an den Strom her- 
antritt, um den Beginn des grössten Defil^'s zu markiren, 
das von daselbst sich immer wilder gestaltet und den Euphrat 
nahezu bis vor Hit einengt. Es beginnt ein neuer Abschnitt 
des an wechselnden Charakteristiken so überreichen Euphrat 
Da der Hauptstrom fortan nur zwischen hohen Ufer wänden 
hindurchfittthet, bietet sich an den Gestaden nicht einmal 
Raum zu den kleinsten Niederlassungen, und die weitem 
Ortschaften befinden sich somit alle auf Inseln. 

Die erste dieser Insel- Ortschaften ist Hadidha, die 
gleich unterhalb Zibda aus einem malerischen Palmengarten 
emportaucht. Die 500 Einwohner der kleinen Stadt wohnen 
in massiven Häusern, die mit ihren fensterlosen Rückmauem 
gegen die Uferseiten hinschauen und derselben somit das 
Aussehen eines befestigten Platzes geben, was wiederholt 
Anlass zu Irrthümem gegeben haben mochte. Die Bauten 
sind selbstverständlich so hoch auf dem Rücken der. Insel 
angelegt, dass sie über die Hoch Wasserlinie ragen, doch ist 
der Euphrat hierselbst in der Regel so seicht, dass die Be- 
wohner Hadidha's bei ihrem Verkehr mit den beiden Eu- 
phrat- Ufern sich gar keiner Überfahranstalten bedienen, son- 
dern den Strom einfach durchwaten. Alt und Jung, Männer 
und Frauen bewirken sodann ihren Wassermarsch mit der 
rührendsten Harmlosigkeit, indem die Geschlechter durchaus 
keinen Anstand nehmen, naivermaassen sich gegenseitig so zu 
präsentiren, wie sie die Natur geschaffen, und halb entkleidet 
die Fürth passiren. Als die Expedition auf dem rechten 
Stromufer gegenüber der Inselstadt ihr Nachtquartier auf- 
schlug und zwar im Innern eines alten, verlassenen Wacht- 
hauses, musste, behufs Deckung der augenblicklichen Be- 
dürfhisse,, von der eben erwähnten , gewiss sehr primitiven 
Yermittelungsart mit Hadidha Gebrauch gemacht werden. 
Das Städtchen hat auch eine Moschee, dessen zierliches 
Minaret zwischen den buschigen Palmenkronen hervortaucht 
und der Niederlassung noch mehr Reiz giebt, als die natür- 
liche Lage inmitten des Stromes mit den schattenden Baum- 
gruppen ohnediesB bedingt. Es konnte wegen der Kürze 
des Aufenthaltes nicht eruirt werden, ob die Fluthen des 
Euphrat je in solchem Grade anschwellen, dass sie dem 
Inselstädtchen gefahrlich zu werden vermöchten, jedenfalls 
aber ist anzunehmen, die fensterlosen Rückfronten sämmt- 
licher Bauten hätten vor allem den Zweck, nach Möglichkeit 
einem aussergewöhnlichen Hochwasser zu trotzen und das 
Innere des Platzes zu sichern. Der Strom ist hier sehr 
eng; die Arabische Uferseite fällt mit steilen Absätzen ab, 
während sich die flachen Formen des Mesopotamischen 
Rückens bis zu 40 Meter über den Strom erheben. Diese 
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tritt namentlich sogleich nach Passirung' des Wady Ha- 
didha ein, wo das Flusabett sich noch schmäler gestaltet. 
Hier treten überall zahlreiche Kli{)pen auf, die bei Hoch- 
wasser allerdings „blind" sein mögen, doch bei einer Schiff- 
barmachung des Euphrat beseitigt werden müssten. Am 
schmälsten indees wird der Strom erst bei £1 Uz, ebenfalls 
einer Inselortschaft, wo die Wasser mit starkem Getöse durch 
den felsigen Klamm hindurchbrausen und mit mächtigen 
Wirbeln die zackigen Felsen im Flussbette umkreisen. 
Zwischen Hadidha und £1 Uz münden zwei kleine Bäche 
in den £uphrat, das Wady Haklan und das Wady 
Sigadan, das erstere nach Norden, das zweite nach Süd- 
ost hin ausströmend. 

Von einem Passire n dieses Abschnittes im Thale selbst 

■ 

konnte selbstverständlich keine Rede sein, und musste die 
weitere Koute über die steilen Uferhänge genommen werden, 
welche infolge ihrer wilden Zerrissenheit den Marsch zu 
einem äusserst beschwerlichen machten. Die einzelnen 
Wasserrisse sind nicht tief, doch so scharf im Terrain ein- 
geschnitten, dasB sie als Hindemisse keineswegs zu unter- 
schätzen sind, zumal sie Reitern nicht unerhebliche Be- 
schwerlichkeiten verursachen. Bald nach £1 Uz ist das 
Wady Hauran erreicht Es ist diess wohl der ansehn- 
lichste Thaleinschnitt zwischen Anah und Hit und dürfte 
gerechterweise anzunehmen sein, dass er ziemlich weit in 
die Arabischen Ufer-Berglandschaften hinaufreiche. Das linke 
Ufer des Wady Hauran wies wieder überwiegend Ealkmergel 
auf; seine Sohle, die einen Kilometer breit ist, zeigte be- 
deutende Silicat - Krusten und dann jene zurückgebliebenen 
Schwemmfrüchte (Wüstenkürbisse), wie wir sie bereits beim 
Wady Ali erwähnten, immerhin ein Beweis, dass er west- 
wärts zu einer Niederlassung oder Brunnenstation führe. 
Das angetroffene Wasser war vollkommen klar, der Bach 
an sich 20 Meter breit und 1| Meter tief, die Breite 
des ganzen Thaies wurde auf 200 Meter beziffert, während 
von den Leuten der Escorte in Erfahrung gebracht wurde, 
dass das Wasser im Hauran- Bette zur Regenzeit um 3 Meter 
steige, eine Mächtigkeit, die für einen Wüstenfluss geradezu 
überraschen muss. 

Unmittelbar südlich der Hauran-Mündung bietet das rechte 
Ufer einige kleine Gulturplätzchen, namentlich Baumwoll- 
pflanzungen, und zwar gegenüber dem Inselstädtchen D j i b b ah. 
Die Flusspartie hat hier bereits von ihrer Wildheit und 
Romantik Einiges eingebüsst und es tritt von da ab das 
Mesopotamisohe Uferplateau immer mehr in die Wüste zu- 
rück, bis es sich östlich von Hit in dieser verliert. Gegen- 
über Djibbah's stiess man auf dem rechten Ufer auf zwei 
Häuser, die ersten seit Zanya, da Zibda am linken Ufer 
gelegen ist, Hadidha und Uz aber Inselstädtchen sind. Auch 
die weitere Strecke von Djibbah zeichnet sich durch die 



wilde Zerrissenheit ihrer Uferpartie arabischerseits aus, und 
sind von den vorhandenen Thaleinaohnitten namentlich er- 
wähnenswerth: das Wady Essad, Wady Baghdadi 
und Wady Felhanieh, welch letzteres bei dem gleich- 
namigen Dorfe in den Hauptstrom mündet. Es war Fel- 
hanieh, wo das Euphratufer wieder erreieht wurde, und 
von da ab ging's unausgesetzt im Thale bis Hit, dessen 
bitumenrauchendes Gebiet jenseit des Mertsch plötzlich 
in Sicht gelangte, eine Landschaft mit ganz anderem, eigen- 
artigem Gepräge und manchen interessanten Eigenthümlich- 
keiten, an denen das Euphrat-Gebiet ja ohnediess sehr reich 
ist. Das Wady Mertsch nimmt unmittelbar vor seiner Mün- 
dung das Wady Kubeissah auf, und erscheint letzterer 
somit als die Grensscheide zwischen der Kalkregion der 
Arabischen Uferlandschaften und der Bitumenregion Hifs, 
die sich am rechten Euphrat-Ufer 2 Quadrat-Meilen südöst- 
lich bis an das Wady Mohammedieh ausdehnt. Dass 
es bei den so vielartig configurirten Uferbergen zwischen 
dem Wady Ali und dem Wady Kubeissah an ähnlichen An- 
haltspunkten, wie in den Syrischen Wüstenlandschaften fehlt, 
erscheint selbstverständlich, umsomehr, als die Expedition 
die Euphrat • Linie einhalten musste und sich nicht mit den 
wüsten Zonen der Arabischen Uferseite beschäftigen konnte, 
überdiess eine Aufgabe, die sich voraussichtlich als äusserst un- 
dankbar hätte erweisen müssen. Die Charakteristik des Kalk- 
gebirges, seine unausgesetzte Zerrissenheit und die Fülle von 
Detailformen bei gänzlichem Mangel von grossen orographi- 
sehen Gliedern, die eine systematische Behandlung der Region 
protegiren könnten, erscheint als ein sehr stichhaltiger 
Grund , warum selbst eine breitere Uferzone kaum ein 
glänzenderes Resultat zu liefern im Stande gewesen wäre, 
da es männiglich bekannt ist, wie die Gebirgsmassen 
der Kalkformation selbst bei imposanterem Auftreten das 
Bild eines chaotischen Ineinanderwogens der erstarrten 
Urmasse präsentiren. Das in diesen Zeilen gegebene 
viellache orographische Detail aber möge jene Unter- 
lassungssünde früherer Euphrat- Reisender gut machen, die 
die topographische Nomenclatur so sehr en bagatelle behan- 
delt haben, dass selbst die Rapporte eines Andrew und 
Chesney vom geographischen Standpunkt als bedeutungslos 
erscheinen müssen. Möge seinerzeit das Interesse sich noch 
so sehr auf die Bedeutung des Euphrat als commercielle Linie 
concentrirt haben, so muss es immerhin als bedauerlich be- 
zeichnet werden, dass man gelegentlich jener Expedition 
immer nur Herodot und Strabo oommentirte und den Ge- 
sichtskreis einer modernen Forschung von den spärlichen 
Überlieferungen antiker Schriftsteller einengen liess, um 
weder diese erspriesslich zu erschöpfen, noch jene wesent- 
lich zu bereichern. Die frühern Euphrat-Reisenden, und an 
ihrer Spitze die genannten Engländer, verfielen in den he^ 
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kömmlichen Fehler, ihr ganzes Interesse solchen Localitäten 
zukommen za lassen, die Torher bereits mehr oder minder 
bekannt waren und somit erneuerte Besprechungen weit eher 
hätten entbehren können, als die inferioren Nachbardistrikte» 
die gewissermaassen nur durchflogen und keiner detaillirten 
Skiisirung unterworfen wurden. Die beiliegende äusserst 

V 

werthyolle Karte des Ingenieurs Cemik giebt uns daher 
zum ersten Mal eine genaue orographische Gliederung der 
Uferpartien des untern Euphrat, zeigt dessen grosse geo- 
logische Zonen mit den scharf graphisch ausgeprägten Cha- 
rakteristiken ihrer äusseren Formen, das zusammenhängende 
Gebirgssystem des Palmyraner Gebietes mit den Euphrat- 
Bergen bis zum Wady Ali und bereichert die Kartographie 
mit einem so reichhaltigen Detail, wie es bisher noch von 
keinem Beisenden geliefert worden ist. 

Es mu88 noch ergänzt werden, dass von Hadidha ab 
des öftern auf Ghrotten in den Kalklehnen gestossen wurde, 
die einzelne Araber-Familien als Wohnstätten inne hatten, 
zameist aber dienten sie Millionen von Wildtauben als 
Schlupfwinkel, also gerade so wie in den Karstlandschaften 
Istrien's. Im Innern maassen diese Grotten oft 20 Meter in 
der Höhe, bei entsprechender Tiefe. Es diene dieses Detail 
zur Charakterisirung des Kalkgebirges am untern Euphrat. 
Am Wady Mertsch nimmt diese Formatidh, wie schon vor- 
her erwähnt, ihr Ende und es schiebt sich zwischen dieses 
and das Wady Kubeissah eine flache Lehne mit abwech- 
selnden Lagen von Thonmergel und blauem Thon, wovon 
die letztem weit mächtiger, aber flacher zu Tage treten. 
Die rundformigen Hügel, welche bereits aus dem Bitumen- 
feld Hit's emx)orragen, bestehen aus gleichmässigen Schichten 
von G^ps und Thon, aufruhend auf sandigem Thonboden. 
Das ganze Gebiet aber zwischen dem Wady Kubeissah und 
dem Wady Mohammedieh ist jenes vielfach erwähnte As- 
phaltlager, das die gebirgige Uferzone am untern Euphrat 
abschliesst und der dortigen Landschaft ein eigenthümliches 
Gepräge aufdrückt. Sie sticht düster von den angrenzenden 
Flnssdistrikten ab. Weit und breit ragen die Bitumenkegel 
aus der Niederung, träge, rauchende Asphaltquellen von oft 
24 ° B. winden sich durch den geschwärzten ' Boden und 
von den Schmelzöfen am Euphrat-Üfer breiten sich die pene- 
tranten Bauchwolken aus, um zu Zeiten Alles in einen me- 
lancholischen grauen Farbenton zu hüllen. Das Naphtha 
in den Quellbächen wird einfach abgeschöpft und der hohen 
Temperatur wegen sträuben sich die Pferde, durch sie hin- 
durchzuschreiten. Die Bitumen-Gewinnung ist um Hit so 
ziemlich der einzige Erwerbszweig, der nun freilich nicht 
zu unterschätzen wäre, leider aber fehlt jedes rationelle 
Yorgehen, und die Begierung hat, nach gewohnter Weise, kein 
Augenmerk auf denselben und überlässt ihn seinem primi- 
tiven Zustande. Schon die Nähe Bagdad's und die SchifP- 



barkeit des untern Euphrat müssten einen unternehmenden 
Schritt in dieser Bichtung hochgradig protegiren, aber die 
Fahrlässigkeit der Ottomanischen Begierungsvertreter ist ja 
ein stehendes Kapitel des Jammers, das sich nach jeder 
Seite hin auf das Charakteristischste beleuchten lässt und die 
Indolenz der Bace in immer wieder neuen Farben spiegelt. 
Man kann in der That begierig sein, wann dieses Chaos 
einmal ein Ende nehmen werde. 

Hit (33' 38' 12" nördl. Breite, 41" 48' 25" östiiche 
Länge v. Paris) ist eine Stadt mit ungefähr 2000 Einwohnern, 
auf einem niedem Hügel knapp neben dem Euphrat und der 
Mündungsstelle des Wady Mertsch gelegen, zum Theile aus 
Asphaltblöcken erbaut, mit demselben Materiale gepflastert 
und ohne alle hervorragende Bauten, es wäre denn, man 
wollte, den Verhältnissen entsprechend, die Moschee dazu 
rechnen. Die Stadt hat Umfassungsmauern und nur zwei 
Thore, das eine stromauf-, das andere stromabwärts, sie ist 
der Sitz eines Kaimakams und besitzt eine Kaserne ausser- 
halb der Stadtumfriedung, die indess im Augenblicke nur 
von einer Abtheilung Zapti^s benutzt wird. Unmittelbar 
am Stromufer befinden sich die Schmelzöfen zur Bitumen- 
Gewinnung, doch darf man sich von denselben keine zu 
hohen Begriffe machen, denn sie erfreuen sich einer erschreck- 
lichen Primitivität, nicht minder die Bewässerungsart, welche 
daselbst wie südlich Dei'r's durch Aufziehen gewöhnlicher 
Lederschläuche aus dem Strombette bewirkt wird. Ein blin- 
des Pferd füllt diesen traurigen Dienst aus, indem es me« 
chanisch, durch das Knarren der Welle und das Bauschen 
des ausgehobenen Wcwsers gegängelt, seine kurze Bahn auf- 
und niederschreitet. Die Naphthagewinnung um Hit unter- 
liegt keiner besonderen Procedur, desgleichen die Yerwer- 
thung der Silicate in den lachenähnlichen Salinen, während 
der Schiffbau als relativ originell bezeichnet werden muss. 
Die Werfte ist zunächst der Schmelzöfen etablirt Einer 
besondern nautischen Gediegenheit bedarf es zur Herstellung 
dieser Fahrzeuge nun allerdings nicht, denn man begnügt 
sich, ein rohes Korbgeflecht zu erzeugen, ohne Kiel und 
mit Tamarisken-Knüppeln als Bippen, die Zwischenräume mit 
Stroh und Bohrgeflecht ausgefüllt und der ganze Bau so- 
dann über Gebühr, sowohl aussen als innen, mit einer Lage 
Asphalt verputzt. Nichts desto weniger besitzen diese Fahr- 
zeuge ein bedeutendes relatives Tragvermögen und obliegt 
ihnen so ziemlich der ganze Export der Bitumen-Erzeugnisse 
Hit's stromabwärts, da Hit durch keine Karawanenzüge mit 
dem Süden und der Schatt-Niederung in Verbindung steht. 
Von einer Handelsbewegung in der eigentlichen Bedeutung 
des Wortes kann jedoch selbstverständlich keine Bede sein 
und der einzige natürliche Erwerbszweig giebt der Stadt kei- 
neswegs das Prestige unter den südlicheren Euphrat-Städten, 
da es gerechterweise dem gewerbthätigen , anmuthigen und 
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fruchtbaren Anah, gleichzeitig Stapelplatz der Tekriter 
Karawanen, zuerkannt werden muss. Ein ausgesprochener 
Verkehr zwischen Anah und Hit existirt nicht, zum Theil 
wegen der un praktikablen Euphrat- Enge zwischen den be- 
wussten Inselstädtchen, andererseits wegen der exclusiyen 
Haltung der Bewohner Anah's, deren Interessen stromauf- 
wärts und nach dem Tigris hin gravitiren, und dessen bedeut- 
samstes Verkehrsmittel die regelmässige Karawanen Verbin- 
dung von Tekrit aus ist. 

Was die Vegetation um Hit anbelangt, so ist sie als 
annehmbar nur am linken Ufer des Mertsch zu bezeichnen, 
wo Tamarisken-Grestrüpp mit kleinen Palmengärten abwechselt 
Ausserdem finden sich vor: Zuckerplantagen, Qranatbäume, 
Feigen und Orangen, doch Alles in weit geringerer Menge 
als in und um Anah. Südlich der Stadt, am Euphrat-Ufer, 
befinden sich mehrere Gartencomplexe und zwar in nächster 
Nachbarschaft der naphthaführenden Bäche, doch scheint man 
im Allgemeinen die Pflanzencultur auf Kosten der Bitumen-Ge- 
winnung ziemlich zu vernachlässigen. Rationelles in dieser Hin- 
sicht um Hit leisten zu wollen, wäre übrigens eine sehr schwer 
auszuführende Arbeit, da die ganze Zone mit ihren gasgesch wän- 
gertenLüften an sich einHindernissfür agricoleEntwickelung ist. 

Was Hit als Endpunkt eines geographischen Abschnittes 
anbelangt, so wurde schon vorausgeschickt, dass die an den 
Euphrat herantretende Bitumen-Region noth wendiger weise 
eine Trennungslinie bedinge, umsomehr, als es nicht nur 
die Kalkregion zwischen dem Wady Schech Djabber, be- 
ziehungsweise Wady Ali und dem Wady Mertsch ist, welche 
einer Separation bedarf, sondern es ist auch die vom Wady Mo- 
hammedieh beginnende Niederung von Bagdad, eine, infol£;e ge- 
ologischer Eigenthümlichkeiten, von den Euphrat-Landschaften 
vollkommen unabhängige Zone, die mit neuen geographischen 
Charakteristiken auch ganz andere culturelle Beziehungen 
und ethnographische Verhältnisse bedingt, abgesehen von 
dem exdusiven historischen Interesse, welches das Bagdadiner 
Gebiet für sich beansprucht. Die hochgradig vermittelnde 
Rolle aber, die der untere Euphrat behufs Durchforschung 
der untern Tigris-Landschaften spielt, ist andererseits schwer 
zu erkennen, denn die nothwendigen Füllungspunkte ergeben 
sich auf der ganzen Route von Deir abwärts, abgesehen 
von den geschichtlichen Reminiscenzen, von den Fragmenten 
der antiken Schriftsteller, welche im Vereine mit den geo- 
graphischen Fachstudien neuerer Reisender ein weites 
Feld der Analogie eröfPhen und das zersplitterte Material 
einem gewissen Systeme zufuhren. Überdiess war die 
Zone der Euphrat-Route beschränkt, am Tigris aber, zumal 
in den Zarb- Gebieten, gewinnt sie an Breite, um eine 
Reihe hochinteressanter Landschaften in den Rapport zu 
ziehen, bei welcher Gelegenheit sich vielleicht öfters 
der Anlass ergeben wird, des südlicheren Zwillingsstromes 



zu gedenken, namentlich beim Wiederanlangen an seinem 
obern Laufe nächst Biredjik, auf der Route von Djarbeb 
über ürfa nach Abppo. 

Ein eigenes ethnographisches Capitel über den untern 
Euphrat erscheint gewissermaassen als Luxus. Es wurde 
erwähnt, dass die beiden grossen Beduinenstämme der A n e z eh 
(Eneseh od. Eniseh) und Schamara (auch Schomer, Sche- 
mere u. dergl.) durch den Euphrat einerseits und durch den 
Ghabur andererseits getrennt werden, dass femer zwiechen 
ihnen nur stellenweis eine Wechselwirkung herrsche, nament- 
lich auf der Passage vom Wady Antar ins Wady Fehemijeh, 
doch pointirt dieselbe nur in Raub- und Fehdezügen und 
keineswegs in einem friedlichen Verkehre. Von den Zweig- 
stämmen der Anezeh, genannt die Amur- und Abuschir-6e- 
duinen, wurde schon im vorangegangenen Abschnitte ent- 
sprechende Erwähnung gemacht, und es erscheint hiermit 
nur noch nothwendig, einige kartographische Richtigstellungen 
zu bewirken. Die Bedeutung und Mächtigkeit, welche man 
beispielsweise den Zweigstämmen der Anezeh, den Hebbehs 
und Djerifahs zumuthet, ist total unbegründet. Die 
ersteren haben nur das weite Euphrat* Becken zunächst Abn 
Kiamal's und Hawaisch's inne und sind durch das Wady 
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Ali von den Djerifahs getrennt, die sich als Zeltaiaber, 
doch sehr dünn gesät, bis zum Defil^- Beginn bei £1 Kayem 
aufhalten. Von ganzen Zonen, wie sie auf der Kiepert'- 
schen Karte angezeigt sind, muss gänzlich abgesehen werden. 
Ähnlich verhält es sich mit dem Zweigstamme der Scha- 
mara, den Seim am- Arabern, welche eine schmale üfer- 
strecke zwischen Ravah und Anah und vielleicht noch 
einige Kilometer stromauf- und -abwärts occupirt halten und 
sich von den übrigen Ufer-Beduinen durch ihre friedlichere 
Natur auszeichnen, wozu die Handelsverbindungen Anah's, 
die Tekriter Karawanen und das zeitweise Erscheinen eines 
Türkischen Dampfers in diesem Thalgebiete, zunächst An- 
lass geben mögen. Die Inselbewohner haben uralte Erb- 
sitze inne, sind somit eigenen Stammes, was ihre drohende 
Haltung gegenüber den üferbewohnem erklärlich macht 
In der Minderzahl begriffen, verdanken sie ihre Ezisteni 
nur ihrer Isolirtheit auf den einzelnen Euphrat-Insein , die 
vorsichtigerweise nur dort occupirt wurden, wo die üfer- 
landschaften als steril, oder vollkommen unpraktikabel, nie 
bewohnt werden, und die Insulaner somit eines Zwang8ve^ 
kehrs mit den Anwohnern d^r Ufer überheben. Das £r- 
trägniss der Inseln, die alle sehr fruchtbar und cultivirt 
sind, schliesst eine jede Gefahr der Aushungerung bei Hodi* 
wasser aus, nicht aber jene räuberischer Überfalle vom Ufer 
her, da das Wasser im Euphrat zur Zeit der Dürre oft nur 
3 Fuss, ja stellenweis kaum 18'' steht Tracht und 
Lebensweise der genannten Araberfamilien ist wenig von 
jener der Syrischen Stämme verschieden. Die EDiterinnen 
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fiind bereits tätowirt, tragen Nasenringe, aber keine Yaaeh- 
makfl (Schleier). 

Die Route iwischen 'Deär nnd Hit beanspruchte, sammt 
Basttagen, 1 1 Tage, und zwar gelangte man den ersten Tag 
bis A'Buseira, den zweiten bis Atcharah, den dritten bis 
Abu Kiamal, den vierten bis EI Kajem, den fünften (16 
Beitstunden unterwegs) bis Anah, wo ein zweitägiger Auf- 
enthalt genommen wurde. Der achte Reisetag brachte die 
Expedition nach Fehemiheh, der neunte nach Hadidha, der 
sehnte nach Djibah und der elfte nach Hit Die Tem- 
peratur betrug, trotz der yorgeräckten Jahreszeit, Mittags 
meistens über 25* C, stand aber Morgens selten über O"" G. 
Da bereits mit dem Eintreffen in Dei'r die winterlichen 
Regen begonnen hatten, blieb der Himmel die meiste Zeit 
über bedeckt, nnd konnte selbst der zeitweis warme Nieder- 
schlag die Temperatur nicht herabdrücken. Wie in der 
Syrischen Wüste wurden auch im Euphrat-Thale yiel Thau 
mid sehr starke Morgennebel beobachtet, der Thermometer 
aber wies während aller 1 1 Tage eine oonstante Temperatur. 
Die Barometerstände schwankten zwischen 737 und 754 Milli- 
meter. Starke Luftströmungen traten auf der Theilstrecke 
zwischen Dei'r und Abu Eiamal nicht auf, doch sollen, nach 
den Aussagen aller Bewohner, daselbst während der heisseren 
Jahreszeit sehr starke Sandstürme aus SW. wüthen, die erst 
Tor Kurzem ein Regiment Türkischer Truppen in die gprässte 



Gfefahr brachten. Vom Beginne des Strom-Defile's yon £1 
Kayem bis gegen das Wady Antar hinab herrschten kühle 
Ostwinde vor, doch nur während der Nachtstunden, Tags 
über blieb es zumeist windstill, was logischerweise Veran- 
lassung giebt zu glauben, es finde eine oonstante Luftab- 
Strömung yom Hamrin, beziehungsweise yon den dahinter- 
liegenden schneegipfeligen Persischen Grenzgebirgen nach 
dem Euphrat hin Statt. Im Ganzen kann das Klima im 
Euphrat-Thale, ausgenommen Deir, als gesund bezeichnet wer- 
den, selbst für Fremde, die höchstens auf Grund gänzlichen 
Mangels an Comfort, trockenen Wohnungen und gewohnter 
Nahrung zeitweisen Anfallen von Dysenterie unterliegen. 

Behufs besserer Übersicht der zurückgelegten Strecke 
diene nachfolgende Distanz-Tabelle. Es wurden nämlich ab- 
geritten zwischen 



Dei'r und A'Bnseirt . . . 


27 KUometer, 


A'Buaeira und Mayadim 


15 


« 


Ha3rtdiin und Ascharah . . 


15 


» 


Atcharah nnd Meachteh 


15 


« 


Meachteh nnd Salahieh . . 


23 


n 


Salahieh nnd Abn Kiamal . 


34 





Abn Kiamal nnd El Kayem 


86 


«• 


£1 Kayem nnd Z§lleh . . 


27 


9 


ZgUeh und Anah .... 


80 


9 


Anah nnd Hadidha . . . 


65 


i 


Hadidha nnd Djibah . . 


38 


V 


Djibah nnd Hit ... . 


27 


• 



Zusammen 402 Kilometer. 



IIL Die Niederung von Bagdad. 

Vom 25. November 1872 bis 6. Januar 1873. 



(über DeUm In die SeeU^lreb. ~ Feladja. — AkarKaff and die Lendeehaft ble 
snm TifrtB. — Die Stedt Begded. — Die Vorstadt Karsehlska mit dem 
Manaoleam der ZobeTde. — Die OIrteo am Tigris. — GultarrerMUtnfsse. — 
Der Diala. — Ktesipboo und SeieoUa. — Der Überseh vemmaiigs-B«yoD. — 
Madblm ood Qbadbim. — Daa Laod swiseben Tigris nnd Diala. — Rolnea- 
felder. — Dell Abbaa am Diala-Darebbraeh.) 

Nach FortsetEung der Route in Büdöstlicher Richtung 
über das Bitumenfeld Hit's mit seiner rauohdunstigen At- 
moephäre, den heissen Quellbächen mit schwimmender Naph- 
tha und Silicatplätzen ward alsbald das Wady Mohammedieh 
erreicht, an sich ein unbedeutendes Bäohlein, doch als geo- 
logische Demarcationslinie schon im vorangegangenen Ab- 
schnitte zur Genüge gewürdigt. Am jenseitigen Ufer tritt 
ein steiler Ealkhang an den Bach heran, der sich nur wenig 
gegen den Euphrat hin verflacht, ostwärts aber alsbald in 
die Ebene verläuft. In diesem Riegel nun befindet sich 
ein, vier Stunden langer Einschnitt, unverkenntlioh eine alte 
Sanalruine, die noch weit in der Ebene verfolgt werden 
kann^ wo sie sich südostwärts in der Feme verliert. Man 
nannte sie hierselbst Eski Gubbah und ward der Weg so 
ziemlich mit ihr parallel genommen. Südwärts wuchert 

Eaphrat- und Tigrit-Oehiet. 



endloses Tamarisken-Gestrüpp, von gestautem Gewässer um- 
geben, so dass die einzelnen Parzellen Inseln nicht ungleich 
sind, im Ganzen aber präsentirt sich dieses Gebiet als ein 
einförmiges, ödes Land, nur im Süden von einzelnen Hügeln 
besäumt und die Zuflucht von scheuem Gevögel, Gazellen 
und Antilopenrudeln. Wo der Kanal den Fluss verlässt^ um 
südostwärts abzuschwenken, liegt am jenseitigen Euphrat- 
Üfer das Lehmhütten - Dorf Zwoyeh. Rings ist, sowohl 
diesB- als jenseits der schönste Ackerboden, Feldergürtel 
breiten sich längs des Stromes und unübersehbar sind die 
Zeltgruppen, denn die Araber pflegen hier, sowie in den 
meisten Gegenden zwischen Bagdad und Mosul am Tigris- 
gestade, ihre Unterkunft während der bessern Jahreszeit in 
Zelten zu nehmen und ziehen erst mit den Winterregen 
wieder in ihre Lehmhütten. Da es sich nun fast immer 
ereignet, dass ein bereits occupirt gewesenes Dorf aus leicht 
erklärlichen Gründen selten wieder bezogen wird, so er- 
scheint es begreiflich, dass die ganze Niederung in diesem 
Gebiete von Dorfruinen wimmelt und sowohl die Topogra- 

4 
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phie als auch die Orts-Nomenklatur sich von Jahr zu Jahr 
ändert 

Das bebaute Land besteht aus Weisen- und Durrah- 
feldern, die zum Theile kanalisirt sind, oder aber mittelst 
Au£BugsYorriohtnngen entsprechend bewässert werden, und 
zwar dehnt sich dieser Eulturgürtel zunächst um das An^z^h- 
Dorf Daurah. Auf der weitern Tour nach Osten schiebt 
sich ein 20 Mtr. hoher Biegel gegen den Euphrat hin, ge- 
krönt mit einer Moscheenruine und steil gegen Osten ins 
Wady Soratsch abfallend. Er ist schon yom Ufer des 
Mohammedieh aus sichtbar und mag von allen Kuppen, die 
daselbst aus der Euphrat-Ebene herausragen, wohl die gröeste 
sein. Dann aber beginnt das ausgesprochenste Flachland, 
besäet mit Zeltlagern, namentlich zwischen den Dörfern 
Daurah und Ramadi, deren Inwohner, von Süden her 
kommend, in diesem fruchtbaren Landstriche ihre Äcker be- 
stellen. Bamadi ist der Hauptort des Mutesarifliks De lim, 
einer Provinz, die vom Wady Mohammedieh ihre Ausdehnung 
nimmt und in ihrem östlichen Theile die Bezeichnung „Sac- 
laviyah" führt. Die Herrlichkeit Bamadi's aber besteht in 
seinen 100 elenden Lehmhütten und einem kleinen Bazar, 
der diesen Namen wohl nicht ganz verdient, sonst aber ist 
es der Tummelplatz zu- und abziehender Araberschwärme, 
die je nach Wind und Wetter bald das eine, bald das an- 
dere Plätzchen der Umgebung occupirt halten und von 
der Autorität der Ottomanischen Regierung wenig ver- 
spüren. Dieses Bild begleitet den Beisenden bis Delim, 
einem Lehmhütten - Weiler mit der Ruine eines Santon- 
grabes und einem verfallenen Minaret, dessen octo- 
gonales Basament sehr schöne Sandsteinplatten aufweist. 
Einst mag Delim wohl der Hauptort der gleichnamigen 
Provinz gewesen sein, heute hat es nur mehr insofern eine 
Bedeutung, als daselbst jener Eulturgürtel plötzlich wieder 
aufhört, und die Steppe mit den wuchernden Tamarisken- 
Gebüschen und stagnirenden Wasserlaken den weitem Land- 
strich einnimmt. In dieser Öde geht es fort bis in die 
„Saclaviyah", einem üppigen Landstriche am rechten 
Euphrat-Ufer, dessen Weideplätze von Pferde- und Kameel- 
rudeln wimmeln und dicht mit Zelten besetzt sind. Die 
Pferdezucht in der Saclaviyah verdiente schier eine scharfe 
Betonung, denn der Ruf der vorzüglichen Race geht wohl 
weit über die Marken des Orients hinaus, in dieser Schrift 
aber kann hippologischer Liebhaberei nicht zu viel Raum 
gegeben werden und so sei dieser edlen Pferde -Race nur 
vorübergehend gedacht Für den Reisenden, und für die 
Handelswelt nicht minder, gewinnt die Saclaviyah aus dem 
Grunde an Bedeutung, da sich hier die Überfähr über den 
Euphrat-Strom befindet, und zwar führt sie den Namen nach 
dem, 2 Stunden jenseit des Stromes gelegenen Türkischen 
Wachthause Feludjah. Die Überfahr an sich besteht aus 



einer äusserst primitiven Fähre, ohne Landnngsrampen so, 
dass oft die schwerbepacktesten Lastthiere gezwungen sind, 
über die hohen Bordwände zu klettern, oder vom Ufer aas 
direkt ins Innere des Fahrzeuges zu springen. Infolge dieser 
nnzureiohenden Transportart benöthigte die Expedition nicht 
weniger als 4 Stunden, um sich und ihren Train überzusetzen. 
Unweit der Überfähr von Feludjah mündet ein starker 
Kanal, der den gleichen Namen fuhrt Frühere Reisende 
sprechen oft von einem Kanal „Saclaviyah", was offenbar 
ein Irrthum ist, denn die genannte Provinz nimmt ihre Aus- 
dehnung auf der rechten Enphrat-Seite, während der Kanal 
aus dem Innern Mesopotamiens kommt. Auch ist er weit 
unbedeutender, als man ihn auf allen neuem Karten anza- 
geben pflegt, und es musste den Expeditionsleiter namentlich 
der seinerzeit von Ghesney publicirte Rapport überraschen, 
da darin von dem Einlaufen eines kleinen Dampfers die 
Rede ist, zur Zeit aber in dem Kanal kaum Wasser ange- 
troffen wurde. Die Einwohner aber nennen den Kanal jenen 
von Feludjah, der nebenan ziehende Baoh wird Wady Isa 
genannt. Gleich am linken Euphrat-Üfer beginnt wieder 
stundenweites Buschwerk, bevölkert von Schakal*Heerden, und 
so geht es fort, bis zum Wachthause von Feludjah, das gleich- 
zeitig als Telegraphenstation für die seinerzeit von Midhat 
Pascha, Gouverneur von Bagdad, in Angriff genommene 
Euphrat-Leitung auserlesen wurde. Die Leitung, bestehend 
aus eisernen Ständern, findet daselbst ebenfalls ihr Ende und 
da man auch zur Erkenntniss gelangte, dass eine Bahnlinie 
durchs Euphrat-Thal ein commercielles und technisches Un- 
ding sei, ist es wohl schwer abzusehen, wann dieses inferiore 
Gebiet in die allgemeinen modernen Kulturbestrebungen 
hineingezogen werden wird, an sich ohnediess ein sehr un- 
fruchtbarer Gedanke. Beim Wachthause beginnt jener 
mächtige Graben, der von dort in schnurgercuier Richtung 
nordostwärts läuft und mit geringen Unterbrechungen sich 
bis zum Tigris-Gestade erstrecken solL Man, nennt ihn da- 
selbst Rud Nimrud und er gilt allgemein als der, der histo- 
risch bekannten „Modischen Mauer" zugehörende kolossale 
Wallgraben. Bei Feludjah selbst ist von einem Walle nichts 
mehr zu bemerken und eben so weiter aufwärts, soweit das 
Auge reicht, doch ist es schwer zu bezweifeln, dass dieser 
Überrest sowohl seiner Richtung als seiner Eigenthümlichkeit 
nach mit jenem pyramidalen fortificatorischen Werke iden- 
tisch sei, das einst Nord - Mesopotamien von Süd -Mesopo- 
tamien trennte. 

Von Feludjah an erhebt sich das Mesopotamische Zwischen- 
land allmähUoh zu einem kleinen Plateau, anfangs mit Sand- 
hügeln bedeckt, später nach allen Richtungen mit Kanälen 
und Kanalruinen durchzogen. Die Böschungen dieser Kanäle 
zeigten obenan Grus oder Sand, dann eine dünne Schicht 
(bis 1 Meter) blauen Thons und schliesslich gewöhnlichen 
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Thon mit Quarz-Stücken. Bei den ersten Feldern, die auf 
dieser Platte ansutreffen sind, liegt der Ort Abadijah. 
Er ist 20 Meter über den .Euphrat erhöht und 1 Meter 
über den Tigris (60 Meter über dem Meere); die höchsten 
Theile der Platte nimmt der, ebenfalls unTollendete Midhat- 
Eanal (auch Medidjeh) ein, von wo aus man in der Feme 
bereits der eigenthümlichen Thurmruine des Akar-Kuff 
sDsichtig wird. Dieses gewaltige, uralte Bauwerk, dessen 
Zweck und Abstammung seit jeher von Seite der Reisenden 
die verschiedenartigsten Meinungen hervorrief, präsentirt 
aiefa als ein massiges, hoch emporstrebendes Bauwerk, mit 
leitweis sichtbaren Ziegellagen, meist aber mit verwit- 
terten Flächen, Kanten, trümmerbesäetem Scheitel und 
ohne alle Innenräume, ausgenommen einer partiellen 
Durchlochung, die allerlei scheuem Nachtgevögel als Schlupf- 
winkel dient unter diesem räthselhaften Thurmkegel über- 
nachtete die Expedition in Zelten. Die Gbgend ringsum ist 
besäet mit ninivitischen Ziegeln und das geht noch eine 
gute Weile so, bis zu dem nächsten grossen Kanal, der 
10 ^eter hoch und 8 Meter breit von NW. nach SO. läuft. 
Er ist das letzte Hindemiss vor Bagdad. Sobald man ihn 
hinter sich hat, präsentirt sich mit einem Male das eigen- 
thömliche, geradezu feenhafte Bild der Ohalifenstadt , mit 
ihren verschwommenen Gontouren und den zahllosen Palmen- 
kronen, die phantastisch über ein blaugraues Nebelmeer 
hinausragen. Das ganze Bild gleicht einer Fata morgana! 
Die dicken heissen Nebel trennen die Kronen von ihren 
Stämmen, so dass jene wie auf einem ruhigen See zu schwim- 
men scheinen, während die schlanken Minarets mit den 
blendenden Goldknäufen vom Mausoleum des Imam Musa, 
das nördlich von Bagdad in dem Perserstädtchen Ghadhim 
lituirt ist, in der farbigen Lohe wie glühende Kugeln 
lenchten. Bings um den Beisenden aber, der dieses eigen- 
thümliche Schauspiel geniesst, breiten sich Felder und Dur- 
rahpflanzungen, B^isäcker, die von Flamingos und Pelikans 
▼immeln. Es ist der Oschasch-Kanal, der hier die Niede- 
rung durchzieht Geraume Zeit noch führt die Beute durch 
diesen Kulturgürtel, bis die Nebelstreifen allmählich zerfiiessen, 
die Gontouren der Stadt immer deutlicher aus den heissen, 
farbigen Dünsten treten und mit dem Betreten der obem 
Schiffbrücke die beschwerliche vielwöchentliche Beise vom 
Syrischen Gestade mit der Ankunft in der Ghalifenstadt 
beendet ist 

Die Stadt Bagdad. 
Die heutige Stadt, der von ihrem ehemaligen Rufe nicht 
die geringste Reminiscenz geblieben ist, nimmt räumlich 
einen nur kleinen Bruchtheil der Ghalifen-Residenz ein. Sie 
ist an beiden Ufern des Tigris gelegen, doch wird .der Gom- 
plex am rechen Flussufer nur als Vorstadt betrachtet und 
oonoentrirt sich sowohl der Handel, das Gewerbe, als auch 



das öffentliche Leben nur in dem nördlichen Abschnitte der 
Stadt, wo sich auch die grossen Bazars, die schöneren 
Moscheen, die Ghans und die castellartige Kaserne befinden. 
Die Stadtmauern, vielfach zerstört, mit ausgefüllten Gräben 
und baufälligen Thürmen, ziehen sich noch ein beträchtliches 
Stück ins Land hinein und besäumen somit nicht allein die 
Stadt als solche, sondern auch einen hügeligen, von stagni- 
renden Lachen und Gloaken - Ausflüssen bedeckten Raum 
zwischen der HäuserUsiere und der innem Mauerfiucht 
Mitten durch dieses Ghaos von Trümmern, Schmutz und 
anderem Gerumpel zieht vom Thore des Schech Omer die 
Karawanenstrasse von Bakuba her in die Stadt. Ein wür- 
diges Bild zu dem heutigen Bagdad! Die Stadtmauer aber 
umfasst nahezu einen rechteckigen Gomplez und hat ihre 
grösste Höhe an der Südfront und zwar an jenem Punkte, 
wo sie an den Tigris-Strom tritt Das ziemlich hohe Ufer 
selbst ist allen Schutzes bar, ausgenommen die kurze Strecke 
vom Gastelle bis unterhalb des Konaks, d. i. bis zur per- 
manenten Schiffbrücke, welche nahezu an der schmälsten 
Stelle den Tigris übersetzt und somit beide Stadttheile ver- 
bindet Dieser Theil der ümwallung ist solid und aus gutem 
Tekriter Mergel-Sandstein aufgeführt und dürfte wohl allen 
Hochwassern des Stromes trotzen, aussergewöhnliche Fälle 
natürlich ausgenommen. Beim Anlangen von Hit her ist 
die obere Schiffbrücke zu überschreiten. Sie besteht aus 
äusserst primitiven, nach allen Riditungen verpichten und 
vernagelten Kähnen und einer noch elenderen Brückendecke, 
zwischen deren losen Streuhölzem die Lastthiere stürzen 
und Reitthiere nur am Zügel vorwärts zu bringen sind* 
Das ist die erste Erquickung, die Bagdad in der Nähe bietet, 
dann geht es an einem buschigen romantischen Park, dem 
sogenannten Midhat'schen „Yolksgarten", vorüber direkt unter 
den Thorbogen des Nordthores, nach dessen Passirung man 
sich sogleich im Bazar-Quartier befindet, dessen Hauptstrasse 
5 Meter breit ist und nahezu 2 Meter tiefe Nischen be- 
sitzt. Hier herrscht noch urwüchsiges, typisches Leben, eine 
Yölkermusterkarte aller Natiönchen West- Asiens giebt dem 
todten Stadtbilde die nothwendige pittoreske Staffage, und 
der Stoff ist dankbar genug, um zu Schilderungen Voran- 
lassung zu geben, wie sie der hochbegabte Schriftsteller 
G. V. Yincenti in seinem neuesten Werke über die Waha- 
biten und die Türkenherrschaft im Irak geliefert Das Stadt-* 
biid an sich ist einförmig. Die Häuser wenden ihre nackten 
Fronten der Sommerseite zu, haben hohe Terrassen, auf 
welchen zur Sommerszeit in den milden Nächten Nachtlager 
auf Hängematten hergestellt werden, und besitzen grosse, 
gewölbte Parterre-Räume (Sardäb), die die Existenz während 
der unausstehlichsten Hitze einigermaassen erträglich machen. 
Immerhin isl stellenweis der Geschmack der Bagdadiner 
seinen Traditionen getreu geblieben und machen die schön 
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geschnitzten Fallgitter (Muscherabis) der Frauenwohnungen, 
mit dem phantaBtisoh ausgeführten Netiwerk, den Goldara- 
beaken und mancherlei Zier, keinen üblen Eindruck. Auch 
das Innere der Wohnungen erinnert manchmal an frühem 
Comfort und orientalischen Luxus. Man braucht in kein 
reichgeschmücktes Haus zu treten, um die kunstvoll ausge- 
führten Wandarabesken mit den zahllosen Spiegelfacetten 
bewundern zu können, sie sind nahezu in allen Zimmern 
anzutreffen und tragen zu dem malerischen Interieur der- 
selben nicht wenig bei. Die Bazars sind solid gedeckt und 
zwar mit prächtigen Kuppeln, auf welchen glasirte Ziegeln 
in Blau, Roth und Grün flimmern, auch von dem Kuppel- 
werk der grossen Chans glänzt es vielfarbig und ihre Säulen 
sind schlangenformig mit den glasirten Ziegeln ausgelegt 
Die Zahl dieser Baulichkeiten ist in Bagdad nicht unbe- 
deutend, doch sind alle Yakufs (EUostergüter). Der Fremde 
findet nur hier Unterkunft, da es schwer ist, Privatwohnungen 
ausfindig zu machen. Unterhalb des Oastells, das ein Über- 
bleibsel aus dem Bagdad der früheren Jahrhunderte ist> ragt 
der Konak knapp neben dem Tigrls-üfer empor, von den 
missvergnügten Arabern schlechtweg das „Türkenschloss'' 
genannt, an sich ein einfaches Gebäude, ohne hervorragenden 
ornamentalen Schmuck, gegenwärtig die Eesidenz des Otto- 
manischen Gouverneurs. Zwischen beiden genannten Bau- 
lichkeiten hat Midhat Pascha seine famose Gewerbeschule 
errichtet, die kurze Zeit nach ihrer Eröffnung, ob Mangel 
einer rationellen Behandlung, gesperrt werden musste. Das 
Militär-Casino nebenan soll den Offizieren der Bagdadiner 
Gkurnison als geselliger Zusammenkunffcspunkt dienen, doch 
scheint man unter dem Ottomanischen „Zweierlei Tuch" 
wenig Yerständniss für eine derartige Europäische Einrich- 
tung zu haben und man ergiebt sich traditionsgemäss ein- 
zeln oder zu Paaren daheim dem stillen, beschaulichen 
Leben. 

* Diese Abgeschlossenheit der Türken in Bagdad ist über- 
diess eine natürliche Consequenz der allgemeinen Stimmung. 
Man weiss aus der Geschichte zur Genüge, wie oft Bagdad 
seine Oberhoheit gewechselt, wie Türken und Perser und 
nicht minder die interessirten Araber um diesen Zankapfel 
sich massenhaft hinschlachteten, die Stadt verbrannten und 
verheerten, und immer noch ist in den Bewohnern der Hass 
gegen die fremden Machthaber geblieben, die bei den Schii- 
tischen Persern noch erhöhten Ausdruck durch religiöse 
Spaltungen erhält. Unter diesem Gesichtspunkte verbleiben 
die Stammsassen selbstverständlich sehr kühl gegenüber den 
verschiedenen Neuerungen und Einrichtungen. Der Midhat'- 
sche Yolksgarten wird so eifrig besucht und entspricht der 
Arabischen Bevölkerung so sehr ihren Unterhaltungsbe- 
griffen, dass bei Anwesenheit des Expeditionsleiters eine 
Schildwache in diesem menschenverlassenen „Yergnügungs- 



orte" eine Wildschweinjagd improvisiren konnte. Nichts 
desto weniger muss dieser Park mit seiner Yegetationsiulle 
als ein reizender, romantischer Fleck bezeichnet werden. 
Er ist von Eisenstacketen umzäunt und besitzt einen Pa- 
villon im Renaissancestyle , das Werk eines Europäischen 
Baumeisters. Die Bewässerung dieses Complexes geschieht 
mittelst einer Dampfpumpe, die das Wasser aus dem Tigris 
hebt und es durch zahlreiche Kanälchen abfliessend macht, 
eine Einrichtung, die als der erste Schritt zu einer rationellen 
Bewässerungsart in der ganzen Niederung Bagdad's betrachtet 
werden muss, und die mit der Zeit den schädigenden Gon- 
servatismus der Einwohner zu brechen vermöchte. Audi 
scheint das Arabische Element einer praktischen technischen 
Ausbildung gerade nicht absolut unzugänglich zu sein, denn 
Ingenieur Öernik traf bei den Maschinen Araber als Lenker 
beschäftigt, welche die Manipulationen binnen einem halben 
Jahre von den Englischen Maschinisten erlernt hatten. 

In der Yorstadt Karsohiaka befindet sich das Arsenal, 
ein unbedeutendes Bauwerk, in welchem ein Biesengeachüts 
aufbewahrt wird, das einer der Murads auf seinem Kriegs- 
zage gegen Bagdad zurückliess. Zu den grössern Bauten, 
die die eigentliche Stadt noch zieren, sind die Moscheen 
wohl erwähnenswerth, umsomehr, da ihre gewaltigen mit 
farbigen Ziegeln gedeckten Kuppeln und die zahlreichen, 
zwiebelknäufigen Minarets der ehemaligen Ghalifen-Residenz 
jenes eigenthümliche, pittoreske Aussehen geben, durch 
welches sie berühmt ist. Wir haben ihrer sieben von Be- 
deutung: Schech Zaragitin, Zugul Ghadil, Mehemet Fadhet, 
Mejdan Djami, Pascha Djami, Ali Effendi und Haydar Chaneh. 
Durch die Umfassungsmauern Bagdad's führen fünf grosse 
Thore, das Nordthor unmittelbar neben der Kaserne für die 
Wegrouten von Mosul und Deir (durch dasselbe geht audi 
die Poststrasse), das Gömrük Kapu, Schatt Kapussi, Schech 
Omer Kapu (in der Ostfront für die Routen nach Persien), 
und Scheherdje Kapu. Yon christlichen Kirchen besitzt in 
Bagdad der Kapuziner- und der Dominicaner-Orden je eine, 
dann eine die Johanniter, eine die Nestorianischen Christen. 
Ein hervorragendes Gebäude ist auch das Englische Gonsulat, 
das zu jeder Zeit 30 Mann Seapoys bewacht halten. Die 
Yorstadt Karschiaka hat drei kleine Moscheen und weisen 
die beiden Zollhäuser an den Brücken mitunter sehr schöne 
Inschriften in Stein oder Terracotten auf, namentlich an 
den abgerundeten Ecken. 

Die Einwohnerzahl Bagdad's beläuft sich gegenwärtig 
auf rund 80.000 Seelen, meistens Araber, dann Perser, ein- 
heimische Christen, Fremde und Repräsentanten aller Yölker 
Irans. Das Türkische Element ist nur durch die Behörden 
und das Militär vertreten. Die Perser haben indess keine 
Wohnungen in Bagdad, sondern bevölkern eine eigene Stadt 
für sich, Ghadhim, 2 Stunden nördlich am Tigris, wohin 
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Midhat Paaoha am rechten Ufer eine Eoropaisch eingerichtete 
Fferdehfthn (laeferant: Meyers in London) herstellen liess» 
die sich anssergewöhnlich rentiren soll, immerhin ein Be- 
weil, dass mit praktischen Einriohtangen der etwas aliaa 
coDservatiYe Charakter der Bewohner leicht ra brechen 
wire. Das yorherrsohende Costüm der Arabischen Bagda- 
diner ist die prächtige, golddnrchwiricte Eefifteh mit schwär- 
sem Kopfbund, das blaue Hemd mit Gurt, und als Waffe 
ein Sibel, mittelst eines ein&chen Strickes um die Schulter 
gehängt Mit den Medressen soll es nicht weit her sein 
and bleiben die Bagdadiner trots ihrer Gelehrigkeit auf einer 
bedauerlich tiefen Stufe der Ausbildung, sowie man ihnen 
in Besug auf ihre Moral wenig Gutes nachsusagen weiss. 
Die Beligion dient ihnen nur sum äussern Schein, sie sind 
aber in Allem von einer bedenklichen Corruption angefressen, 
ersiehen ihre Kinder so schlecht als möglich, um sich desto 
eifriger der yerderblichen Leidenschaft des Haschisch -Ge- 
nusses hinsugeben, der, wie bekannt, nicht daiu geeignet 
eneheint, Geist und Körper frisch und elastisch su er- 
halten. 

Die Einförmigkeit des öffentlichen Lebens in Bagdad 
wurde bereits betont. Einigen ursprünglichen Reis bieten 
die sogenannten „Dscherid-Tumiere'' , die im Oriente wohl 
nirgends so passionirt betrieben werden, als in der ehematigen 
Chalifenstadt, ein noch schwacher Überrest der einstigen 
ritterlichen Spiele unter dem glänz- .und prunkliebenden 
ersten Ghalifen. Die gewandten Reiter versammeln sich su 
diesem Turniere in der Plaine zu beiden Seiten der nachGhad- 
him führenden Pferdebahn, stellen sich partieweise in Schlacht- 
ordnung und Tollfuhren ihre bekannten Übungen im Dsche- 
ridwerfen mit einer G^esdhicklichkeit und Grazie, die wohl 
anoh den Fremden blenden muss, der die prächtigen Reiter- 
fttückchen eines abendländischen Gircus genossen. Die weiten 
Plätze ringsum aber halten zahllose Frauengruppen occupirt, 
bunt in Weiss und Schwarz oder Grün und Roth gekleidete 
Gestalten, mit der unyermeidlicheu Rosshaarblende über den 
Angen und den weichen, faltenreichen ünterstiefelchen aus 
gelbem Saf&anleder. Zu diesen malerischen Ghruppen gesellen 
rieh dann noch die dichtbeyölkerten Tramway - Waggons, 
weldie gegen Abend von Bagdad die zahlreichen Persischen 
Kaoflente nach Ghadhim zurückbringen. Montefik-Beduinen 
jagen durch die Plaine, vor den Palmengärten des Tigris 
aber lagern die Fanatiker der Ruhe, die unförmliche Hukah 
mit dem schwarzen Elraute Syriens in den Händen und den 
Blick auf das yielfarbige Geflimmer der Bagdader Moscheen- 
Inippeln gerichtet, die in die yerflaokemden Sonnenbänder em- 
portauchen. Am Strome halten die primitiTon eigenthümlichen 
runden Korbfahren, oder es hallen die einförmigen Rufe der 
derbknochigen Schiffsieher, die als Paria keinen Antheil an 
den Volksbelustigungen haben. Und diess Bild hat keinen 



Rahmen; endlos ist die dunstige Niederung, endlos der 
Kultuigürtel oder das wüste Gebiet, die nickenden Palmen- 
kronen sind soweit sichtbar, als das Auge reicht und ihre 
Gontouren sind erst dort unkenntlich, wo die heissen Dünste 
der Feme mit den Farbenstreifen der nähern Landschaften 
verschwimmen. Im Azur schwimmt kein Wölkchen und 
keine Schatten legen sich dämmerig bei dem Hinabsinken 
der Sonne über das bunte Chaos, denn jäh wird es Nacht 
und die grellsten Farbeneffekte verpuffen wie die Purpur- 
lichter eines Feuerwerkes. Der glühende Boden aber athmet 
Lohe, die erst nach Stunden durch die nächtlichen Brisen 
hinweggefegt wird. 

Die ausserordentliche Fruchtbarkeit der Bagdader Um- 
gebung, soweit sie einer entsprechend umsichtigen Bewässerung 
unterliegt, ist zunächst die Ursache der allgemeinen durch- 
schnittlichen Wohlhabenheit der Bewohner, obwohl auch hier 
das Türkische Steuersystem als das fühlbarste Hindemiss 
eines Mehrerträgnisses betrachtet werden muss. Weizen, 
Gerste, Sesam und Indigo gedeihen bestens, die Dattelpalme 
nicht zu vergessen, die für die untern Klassen der Bevöl- 
kerung oft das einzige Gut, den ausreichendsten Nahrungs- 
spender bildet Bagdad ist die Heimath der berühmten weissen 
Esel, die bei wohlhabenden Besitzern oft den phantastischsten 
Putz- und Flitterkram tragen, es zieht femer die schöne 
Pferde-Raoe der Saolavijah, fettsohwänzige Schafe, Buckel- , 
ochsen und BüffeL Die Kameelzucht steht aber obenan 
und ist namentlich die Fütterung dieser Thiere mit Klössen 
aus Gerste und BaumwoUsamen , die in der Grösse von 
Strausseneiem den Thieren vorgeworfen werden, erwähnens- 
werth. In der Umgebung, zumal in Nachbarschaft der 
Gärten winmielt es von Wildschweinen, die Kanäle in den 
Kulturen halten ganze Rudel von Schakalen besetzt, während 
es in den Fruchtfeldem an Pelikans und Flamingos keinen 
Mangel giebt. Berüchtigt und gefürchtet ist der grosse gelbe 
Scorpion, der sich zumeist unter dem getrockneten Kameel- 
mist aufhalt und schon Vielen, die mit orientalischer Gleich- 
gültigkeit immer wieder dieselben Lagerplätze einnehmen, 
den Tod brachte. 

Die Industrie ist nicht absonderlich gross, beachtens- 
werther aber die Handelsbew^^ng. Es gelangen prächtige 
Brocatstoffe, Lederwaaren, Sattelzeug, SaCftan und Baum- 
wollenstoffe, femer Waffen- und Goldarbeiten zur Ausfahr. 
Eingeführt werden Eisen- und Stahlwaaien, Seidenstoffe und 
Teppiche aus Täbris und Hamadan, von welchen Handels- 
artikeln indess viel nach Norden hin (Moeul, Aleppo, Mittel- 
meer) transitirt wird. Der Süden bringt zumeist nur Ge- 
würze. Im Ganzen wird die Handelsbewegung auf 9 Millio- 
nen Piaster beziffert, wovon 6 auf den Export und 3 auf den 
Import fallen. Eine Haupt-Conmiunicationsader ist der Tigris^ 
bei Bagdad 250 Meter breit und 12 Meter tief, für Dampfer 
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bis Tekrit schiffbar, sonst yon Norden her nur mit Kelieks 
(Flösse) be&hren, während der Transport yon Süden herauf 
nahezu aussohliesslioh von den Schiffziehem besorgt wird. 
Die regelmässige Postverbindung (reitende Tartarenpost) 
nimmt von Bagdad aus ihre Rente nordwärts über Kerkuk, 
Erbil und Mosul'nach Diarbekr, doch ist das Porto in folge der 
kostspieligen Escorten und grossen Entfernungen nahezu un- 
erschwinglich. Ingenieur Cemik bezahlte in Bagdad für ein 
recommandirtes Schreiben nach Constantinopel 2ö8 Piaster 
(16 Thaler), für ein einfaches 140 Piaster (9 Thaler). Alle 
übrigen Gommnnicationen sind breit ausgerittene Earawanen- 
wege, ausgenommen die yon Midhat gegen Bakubah ange- 
legte Strasse, die aber schon nach 4 Stunden, mitten in der 
Steppe aufhört, und somit abermals ein Fragment ist, wie 
die meisten Schöpfungen des ehemaligen reformsüchtigen 
Gouyemeurs des Bagdadiner Yilayets. 

Jenseit des Stromes nimmt die Vorstadt Earschiaka 
ihre Ausdehnung, räumlich yielleicht kaum den dritten 
Theil des gesammten Bagdader Stadt-Complexes ausmachend, 
mit drei kleinen Moscheen, zwei Zollhäusern und dem er- 
wähnten Arsenal In dieser Vorstadt hat sich auch ein 
Denkmal aus der Ghalifenzeit erhalten, nämlich das Mauso- 
leum Zobeiden's, Gemahlin Harun- er-Baschid's. Die 70 Foss 
hohe Stufenpyramide mit dem octogonalen Basament und 
der blinden Spitsbogenthüre liegt bereits ausserhalb der 
Gärten, am Bande eines Friedhofes, dessen gestürzte Obelis- 
ken, geborstene Steinplatten und anderer Schutt eben nicht 
sehr zur Sublimität des interessanten Platzes beitragen. Bei 
dem yorherrschenden Baustyle der Euppelform in dem heu- 
tigen Bagdad ist dieses alte Bauwerk mit seinem spitzen 
Aufbaue wohl ein sprechender Anhaltspunkt für die Stylart 
der Ghalifenzeit, welche allgemein als zum Spitzbogenstyl 
sich hinneigend bezeichnet wird und die Türkische Bauart 
mit den halbkugelformigen Kuppeln, als Byzantinische Ee- 
miniscenz, nie zur Anwendung brachte. Wir werden im 
Verlauf der Schrift sehr oft Gelegenheit finden, über der- 
artige Mausoleen zu sprechen, denn ab und zu stossen wir 
auf sie, sowohl in der Tigris-Niederung, als im Kurdischen 
Vorland, in den Zarb-Gebieten, in Hoch-Mesopotamien, und 
so fort bis ans Syrische Gestade. — Von dem Schmucke 
an den Aussenwänden findet sich bei der Turbe Zobeiden's 
nichts mehr. Die Stukkaturarbeit ist abgefallen und yon den 
glasirten Ziegeln, die yermuthlich Inschriften, Lobsprüche 
und Panegyriken trugen, sind- keine Überreste mehr yor- 
handen. Harun, der seiner Gemahlin diess Monument setzen 
Hess, sollte nicht in derselben Erde ruhen, und indem er 
lange zuyor durch allerlei unyerantwortliche Gewaltthaten 
(man denke an die Enthauptung seines Grossyezirs Djaffar) 
die Liebe seines Volkes yerloren hatte und mit sich selbst 
in Zerwürfniss gerieth, fand er endlich in dem äussersten 



Ende der Persischen Proyinz Ghorassan Buhe, und über 
seinem Grabe wölbte sich ein goldener Dom, wohl prächtiger 
und stolzer, als die einfache Turbe Zobeiden's am Tigris-Ge- 
stade. Bagdad aber ging so oft durch Feuer unä Schwert 
und Wassersnoth zu Grunde, dass jenes Denkmal aus der 
Ghalifenzeit yon doppeltem Werth und Interesse für die Be- 
sucher der heutigen Stadt werden musste. 

Beisende, die sich gern yon dem Zauber historischer 
Bendniscenzen gefangen nehmen lassen, werden in Bagdad 
erfahren, dass die Besidenz der Ghalifen so sehr in Ver« 
gessenheit gesunken ist, dass es heute bereits unmöglich 
ist, die Stelle zu bestimmen, wo der herrliche Ghalifenpalast 
gestanden, die Gtoburtsstätte all' jener phantastischen Mär- 
chenbilder, welche mit den Jahrhunderten weit über die 
Marken des Orients hinaus entzückte Lauscher fanden. Zudem 
hat die Stadt erst in den letzten Jahrzehnten harte Schick- 
salsproben zu bestehen gehabt. Wie bekannt, ward sie im 
Jahre 1831 auf das fürchterlichste yon der Pest heimge- 
sucht, zu der sich noch die Wasserfluth gesellte, welche aas 
dem Tigris brach und binnen wenigen Stunden mehrere 
Tausend Häuser zusammenriss. Auch im Jahre 1849 wieder- 
holte sich ein ähnliches Ereigniss, und wennglei<^ damals 
die angeschwollenen Fluthen nicht im Stande waren, die 
Wallmauem und Schutzdämme einzubrechen, so drangen sie 
andererseits allmählich durch den aufgeweichten Boden in die 
Eellerräume der Häuser, und in dem so geschaffenen Fieber- 
pfuhle starb mehr als der siebente Theil der damaligen 
Beyölkerung. Der Tigris-Strom ist aber seitdem nicht zahmer 
geworden. Eyentualitäten, wie wir sie eben erwähnt, sind 
zu jeder Zeit möglich und man kann sich einigermaassen 
einen Begriff yon der Indolenz der Behörden und nicht 
minder der Bewohner machen, wenn man erwägt, dass 
keinerlei Maassregeln getroffen werden, derlei Unglücksfällen 
yon yornher zu begegnen. Der grosse Schutzdamm bei 
Feredjat, wo der Strom sich in derEegel zuerst ins innere 
Land Bahn zu brechen pflegt, wurde seit dem letzten Duroh- 
bruche gar keiner erwähnenswerthen Reparatur unterzogen. 
Dafür aber wird die einst prächtige, schützende Umfassungs- 
mauer als Steinbruch für die Neubauten der Stadt ausge- 
nützt, Fronten und Fundamente leichtsinnigerweise gelockert, 
und so dem tückischsten Feinde der Stadt Vorschub ge- 
leistet Dem entsprechend sieht es im Osten Bagdad's auch 
traurig genug aus. Die Trümmerfelder rücken bis an die 
Häuserflucht der Stadt, wo baufällige Bazarläden, nothdürftig 
gestützt, ihrem unyermeidlichen Zusammensturze entgegen- 
sehen, auf den schmutzigen Terrassen sieht man pittoreske 
Ghruppen yon farbig gekleideten Hausinsassen, während die 
Lachen und Cloaken innerhalb der Umfassungsmauer yon 
schmutzigen Hunden und scheuem Geyögel occupirt werden. 
Im Schutt lauert der tödtliche Scorpion, auf den Terraseen 
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die Mo6qaito8, in den Eelleni am Tigria-G^tade das Fieber, 
und die Btanbgesehwängerte Lnfl;, durdh welche die Sonne 
wie eine blutige Lohe leuchtet» kann eben auch nicht als 
eine besondere Annehmüohkeit dieser tief gesunkenen Stadt, 
einst das „Asyl des Heils", bezeichnet werden! 

Bagdad besitzt indess auch seinen Reiz, und zwar in 
seinen Palmengärten, welche zum Theil innerhalb der Um- 
fiMsungsmauem liegen , in grösserer Ausdehnung aber die 
beiden Tigris-Üfer einnehmen, und wohl den einsigen er- 
quiokenden Zufluchtsort in dem sonst so öden Weichbilde 
der Stadt bieten. Sie sind Ton trockenen Mauern umzäunt, 
deren obere Flucht Ton Buschwerk und Ghiirlanden über- 
wuchert erscheint, und zwischen den seichten Bewässerungs- 
kaaälchen blüht und sprosst eine reiche Vegetation, über- 
schattet Ton den Kronen süsser Limonen-Bäume , Orangen, 
Feigen, über die hoch die stattliche Palme mit ihren reichen 
Fruchttrauben ragt. Inmitten dieses grünen, erquickenden 
Elements nun befinden sich kleine Wohnhäusehen, deren 
kühle Parterre-Bäume während der heissen, unerträglichen 
Sommertage occupirt werden, während der Abend die Be- 
wohner auf die Terrasse lockt, wo neben den kühlenden 
Brisen auch die saftigen Früchte, die von den fiLronen auf 
die Plattformen niederpendeln, zur Erquiokung laden. Gl^ch 
onterhalb der Stadt befinden sich diese G^ärten zu beiden 
Seiten des Tigris, später nur mehr auf dem linken Ufer. 
Dort geschieht die nothwendige Überschiffung mittelst eigen- 
ÜKümlicher, kreisrunder und ca. 2 Meter im Durchmesser 
haltender Eorbfähren, die, einer jeden regelrechten Schiffs- 
steuerung entgegen, in fortwährend wirbelnder Bewegung 
das eine oder andere Ufer erreichen. In der grossen Tigris- 
sdiHnge, eine Stunde unterhalb Bagdad's, nehmen die Gerten 
den grossten Complex ein. Ihnen gegenüber im Strome 
befindet sich eine dichtbewaohsene, eine Quadratmeile ein- 
ndmiende grosse Strominsel, urwaldartig überwuchert und 
Ton ganzen Wildschweinrudeln berölkert. Da die Insel bei 
Hochfiathen unter Wasser kommt, so ist diese Üppigkeit 
der Vegetation erklärlich, sie giebt aber gleichzeitig einen 
Anhaltspunkt, wie das ganze Land emporblühen könnte, 
würde man nicht jeder rationellen Bodenkultur aus dem 
Wege gehen. 

Was diese letztere betrifft, so präsentirt sie sich als er- 
schrecklich primitiv. Der Boden wird nur wenig geritzt 
und als Pflug bedient man sich einer einfachen Haue, die 
nicht im Stande ist, den Boden umzuwühlen. Soweit das 
Stromwasser behufs Bewässerung auszunutzen ist, erscheinen 
die Feldcomplexe allenthalben kanalisirt, hohe und niedere 
Dämme durchädem die Niederung, und das Wasser läuft 
entweder zwischen den Dämmen, oder auf deren Kronen, 
in massig eingeschnittenen Rinnsalen. Die einzelnen Par- 
zellen sind klein, meistens nur von 20 — 30 Sdiritt Seiten- 



länge. Wo die Kanalisirung nicht zulässig ist, geschieht 
die Bewässerung mittelst Schläuchen. Die Elronen der grossen 
Dämme, insoweit sie nicht yollkommen yernachlässigt sind,, 
dienen überdiess als Verkehrsadern, Öfter aber erscheinen 
sie Yon dichtem Schilfrohr überwuchert, hinter welchem 
Tigerkatzen lauem und die Schakale ihre Schlupfwinkel 
suchen. Auch hier fehlt .es nicht an Pelikans, Feldhühnern 
und Francolins, die diese grünenden und blühenden Oasen 
bevölkern. Das Leben wird eben überall reger, wo das 
Alles befruchtende Element hingeräth und dem Boden wie 
mit Zaubermaeht seine B^ichthümer entlockt. Sonst ist die^ 
Yemaohlässigung der Kultur wohl auch in der dünnen Be- 
Tölkerung, in der allgemeinen Unsicherheit durch Mangel 
eines zweckentsprechenden Militärcordons und in der Pri- 
mitivität aller landwirthschaftliohen Hilfsmittel zu suchen,, 
zu welchen Übeln sich noch die schlechte Türkische Ad- 
ministration gesellt, die in Steuerzwang und Erpressung 
gipfelt Vor Allem wäre der Beduinen-Romantik der benach- 
barten Wüste ein Paroli zu bieten, dann ein Gordon von Militär- 
colonisten zu organisiren, die keinem Steuerzwange zu un- 
terliegen hätten, und denen die Angabe zufiele, den Boden 
urbar zu machen, um gleichzeitig als bewaffiiete Macht 
jedes weitere Eäuberunwesen der Wüsten-Araber zu para- 
lysiren. 

Zwei Stunden südlich von Bagdad befinden sich die 
freien Güter der beiden Ortschaften El Hendijeh und 
Qararah, welche knapp am Strome, und zwar auf dessen 
hohen Uferdämmen, situirt sind, yon herrlichen Qärten 
und Feldern umgeben. Ihre natürliche Lage schützt sie 
vor jeder Überschwemmungsgefahr. Das andere. Ufer prä» 
sentirt ein grösseres, viereckiges Gebäude, inmitten eines 
buschigen Gartens, Kasr Nawab, der SommeraufenthaltB- 
ort eines Mahrattenfürsten, der, nachdem er seine Souveraine- 
tätsrechte den Engländern verkauft, schon seit Jahren seine 
Lebenstage hierselbst in stiller Beschaulichkeit zubringt. 
Diese Ansiedelungen sind auf der ganzen Tigris-Strecke bis 
zur Einmündung des Diala die einzigen. Von Gararah aber 
zieht ein schmaler Streif von Palmengärten noch lange längs 
des linken Stromufers und an deren Säumen schlängelt sich 
die Strasse nach dem nahen Etesiphon oder Tfüü Easr. Der 
Tigris windet sich träge durch die Niederung, bald da, bald 
dort scharfe Kurven bildend, rings treten aus der Ebene 
kleine Hügel, von Terracotten -Scherben glitzernd und flim- 
mernd, bis man eines prächtigen, vegetationsreichen Land- 
striches ansichtig wird, der sieh ostwärts am Diala-Gestade, 
gleich einer Insel, aus der grauen Steppe erhebt 

Der Diala ist der grösste Nebenfluss des Tigris und 
wird nach seinem Durchbruohe durch das Hamrin-Gebirge 
von grösster Wichtigkeit für die Niederung nördlidi Bagdad's, 
weil sich von ihm aus ein grosses, weitverzweigtes Kanal- 
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System zwischen die beiden, nahezu parallel nach Süd fliessen- 
den Gewässer ausbreitet Wir werden weiter unten uns ein- 
gehender mit diesem interessanten Landstriche beschäftigen 
und verbleiben einstweilen an seinem südlichen Theile, wo 
Europäische Industrielle (die Herren Wartmann und Dr. Pa- 
dowani) aus einem frühern Wüstenstriche einen wahren 
Garten geschaffen haben. Dieses freie Landgut befindet 
sich 17 Kilometer von Bagdad an den sehr gewundenen 
Ufern des Diala und trägt heute, nach kaum 3jährigem Be- 
stände, bereits 20 Procent Reingewinn, nachdem nicht un- 
bedeutende Summen auf Immobilien, landwirthschaftliche Ge- 
räthe und für die Herstellung zweier Dampfpumpen als 
Wasser-Hebwerke yorher verausgabt werden mussten. Würde 
man anderorts diesem Beispiele folgen, die Niederung um 
Bagdad müsste binnen wenigen Jahren zu einem Paradiese 
umgeschaffen werden. Das Land zwischen dem Diala und dem 
Tigris wird hier beiläufig in einer Höhe von 1^ M^. über- 
schwemmt. Zwei fi[ilometer vor seiner Mündung giebt ersterer 
Fluss sein überflüssiges Wasser dem Nähr van- Kanal ab, 
eine südliche Yerlängerung jenes antiken, grossen künstlichen 
Bewässerungsarmes, dessen Fragmente wir nördlich von 
Bagdad wiederholt antreffen. Dieser Kanal ergiesst sich 
beiKut elAmarahin den Tigris, nachdem er eine Strecke 
Landes, die einer hohen Kultur fähig wäre, durchströmt 
hat Die ganze Halbinsel zwischen obigen beiden Flüssen 
ist besäet mit Terracotten - Trümmern und Buinenhügeln, 
welch' letztere oft ausgesprochene rechteckige Grundrisse, 
Vierecke See, aufweisen und in deren Schutte der £z- 
peditionsleiter Münzen (aus Sassanidisoher und Arzassidischer 
Zeit), antike Schmuckgegenstände, sehr schön geschnittene 
Steine mit weiblichen Figuren und dergl. mehr fand. Der 
bedeutendste dieser Hügel ist der TelMohammed, welcher 
6 Kilometer südöstlich Bagdad's sich bis zu einer Höhe von 
6 Meter aus der Ebene erhebt. 

Vier Stunden von Bagdad in südöstlicher Richtung fin- 
den sich die letzten Überreste der einst mächtigen Sassa- 
nidenstadt Ktesiphon (Madai'n), über die unter den 
ersten Chalifen so rasch die härtesten Schicksale herein- 
brachen. Man kennt die Schilderungen von der reichen 
Beute, welche einst Saad Ihn Abu Wakkaff, bei seinem 
Einzüge in das sogenannte „Weisse Schloss", in dessen ver- 
lassenen Prachträumen machte, aber heute findet man dort 
nur eine öde Palastruine, deren massiges Gefuge, Bogen- 
nischen und Portalbögen noch immer von hervorragendem 
Interesse sind. Die Marmor- und Stuckarbeiten aber, die 
einst diesen mächtigen, vielstöckigen Bau zu einem Feen- 
palaste decorirten, sind spurlos verschwunden, und auch aus 
den herumliegenden Tri|mmern und Schutthügeln wird sich 
schwer noch eine Ausbeute machen lassen, die einige Be- 
miniscenzen protegiren könnte. Nicht weit hiervon ist das 



Ruinenfeld von Seleukia, über das nichts berichtet wer- 
den kann, da sich keine materielle Zeit fand, dasselbe näher 
in Augenschein zu nehmen. 

Indem wir über den Diala wieder nach Bagdad zurück- 
kehren, betreten wir östlich hiervon das eigentliche 
Üb er seh wem mungs- Gebiet Fünf Kilometer nördlich 
der Stadt schwenkt der Tigris scharf nach Westen ab, um 
alsbald wieder nach Süden zu wenden. Dieser Umstand 
nun, sowie der weitere , dass bis zu jenem Knie der Strom 
in gerader südlicher Richtung heranbraust, veranlassen in 
der Regel an der genannten Stromwendung den verhängniss- 
vollen Dammbruch, worauf sich die empörten Fluthen gleidi 
einer tollen See in die flache Niederung ergiessen, welche, 
eine halbe Stunde östlich von Bagdad entfernt, gegen den 
südlichen Diala hinzieht. Dann ragen die niedem Tels 
nur mehr wie Inseln aus einer meilenweiten See empor, 
bevölkert von jenen unglücklichen, die sich zur Zeit der 
hereinbrechenden Katastrophe gerade in jenem Distrikte be- 
fanden. Die Fluth aber steht monatelang viele Meter hoch, 
die Karawanenzüge sind abgeschnitten und während jene 
oemirten Flüchtlinge täglich dem Hnngertode entgegensehen 
müssen, unterwaschen die Wasser die Schutzdämme der 
Stadt, um schliesslich auch da ihr Vernichtungswerk in 
vollführen. Jene Niederung ist ausgesprochene Steppe. 
Nur die Karawanenwege nach Osten durchziehen sie, and 
so weit das Auge reicht, glitzert's auch hier von vielfarbigen 
Terracotten, wohl ein Beweis, dass das alte Bagdad eine 
Ausdehnung eingenommen hat, die heute kaum mehr fest- 
zustellen ist. Erzählen doch die alten Chroniken, dass sich 
an dem Leichenzuge des auf Befehl des Chalifen AI Mn- 
tassim zu Tode gegeisselten Gelehrten Ahmed Ihn l^mdal 
(einer der Stifter der vier orthodoxen Schulen) nicht we- 
niger als 800.000 Personen betheiUgten, gewiss ein Anhalts- 
punkt für den einstigen Glanz und die Ghrösse der Resident 
eines Mansur, Harun und Mamun! 

Um Bagdad durch das Nordthor zu verlassen, bieten 
sich drei Wege, einer nordöstlich nach Bakubah, der zweite 
(gleichzeitig die Poststrasse mit der Telegraphenleitung nach 
Deli Abbas, beziehungsweise Kerkuk &c. in nördlicher 
Richtung, und ein dritter etwas westlich abbiegend, nach 
dem kleinen Städtchen Madhim. Man lässt das Quaran- 
taine-Gebäude, zur Zeit der grossen Schiitischen Pilgerzüge 
nach den heiligen Grabstätten von Kerbela und Meschhed 
Ali ein pittoresker Tummelplatz der Iranischen Schisma- 
tiker, mit seinen Pestilenz athmenden Todtensärgen und 
Geschenktruhen, rechter Hand und erreicht nach einer 
Stunde Wegs zwischen Palmengärten den Ghiadenort, in 
welchem sich der Grabdom Imam Abu Hanife's erhebt 
Er stammt von Malek Schah her und ist dem Andenken 
des gefeierten Stifters einer der vier orthodoxen islamitischen 
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Schulen geweiht. Die grosse spitse Kuppel überdecken 
bläulich-grüne Glasur-Ziegel, mit farbigen Omament-liustem 
oberhalb des Kranzgesimses, und der ganze Bau ist mit 
vier schlanken Minarets geziert Madhim zahlt ca. 2000 
Sinwohner, die in 150 — 200 Häusern wohnen. 

Jenseit des Tigris, \\ Stunde von Bagdad, liegt die 
12.000 Einwohner zagende Perserstadt Qhadhim, wie 
schon erwähnt, der eine Endpunkt der liidhat'schen Pferde- 
bahn, mit schönen gprossen Bazars, luxuriösen Priyatwohnun- 
gen, zierlichen Kaffeehäusern und der berühmten Grab- 
moschee des Imam Muaa Ibn Djaffar, der unter dem Cha- 
lifen Harun, wegen eines geringfügigen Anlasses in Medina, 
als Märtyrer endete. Die Kuppel trägt vergoldete Kupfer- 
platten, desgleichen die Knäufe der 'sechs Minarets^ und 
Bagdad hat kein Bild, das sich so imposant präsentiren 
könnte, als diess Schiitische Heiligthum in Ghadhim. Dem 
äussern Glänze entsprechend vermag man aber hier auch 
den Fanatismus der Perser anzutreffen, die aus dem Weich- 
bilde der Stadt bis vor die Portale der Moschee auf den 
Knieen rutschen und das Unmöglichste an Zelotismus leisten. 
Rings um den Grabdom laufen prächtige Brunnen und 
Wasserbecken, schattende Bäume umstellen das Heiligthum, 
and unter den hochgeschweiften Arcaden bewegen sich bunte 
Onippen in malerischen Gostümen. In der Nachbarschaft 
liegen zumeist nur die Gebäude mit den Wohnungen der 
Priester. Der Ort, welcher weit mehr alte Bauten aufzu- 
weisen hat als Bagdad, macht keinen unangenehmen Ein- 
druck, aber die Sublimität des Imam-Kultes leidet daselbst 
wohl nicht wenig durch die geräuschvolle Art, mit der er 
begangen wird. 

Verlässt mm Bagdad nordwärts auf der sogenannten 
Poststrasse, so erreicht man bald das fruchtbare Land zwi- 
sehen Diala und Tigris, geologisch sowohl als geographisch 
eine Fortsetzung der Bagdader Niederung im engem Sinne 
des Wortes. Das rechte Tigris -Ufer ist Wüste, mit Aus- 
nahme einzelner Oasen, wie Tekrit, Scharkat; das linke 
nimmt den Charakter derselben erst bei Gurfah an und be- 
hält ihn bis gegen das Mündungsgebiet des kleinen Zarb. Da 
unsere Boute sich zunächst des Tigris nur eine Zeit lang 
hält, später aber dem Diala immer näher rückt, so fällt der 
Lowenantheil der weitem Detailschilderungen wohl jenem, 
von zahllosen Kanälen durchzogenen Gebiete zu, das erst 
am Fusse des Hamrin-Gebirges seinen Abschluss findet. Da 
diese im grossen Maassstabe kanalisirte Niederung von der 
Studien-Abtheilung des Ingenieurs Öemik und von diesem 
selbst zum ersten Male mit allen Details technisch aufge- 
nommen wurde, so erscheint es wohl nothwendig, im Stoffe 
ein wenig vorauszugreifen, um das System dieser immensen 
Kanal-Landschaften klar zu stellen. Gleich beim Austritte 
des Diala, dessen Quellen sich bei Hamadan befinden und 
Eaphrat- und Tigris-Gebiet. 



der alle Parallelketten des westlichen Terrassenlandes von 
Iran durchbricht, zweigt sich in einem 25 Meter breiten und 
10 Meter tiefen Einschnitte ein alter Kanal ab, der mit 
zahllosen Zweigen, Armen und Äderchen in die nächsten 
Distrikte von Deli Abas und südlich desselben sich ergiesst. 
Er säumt mit dem Diala einen Strich Landes ein, der an 
seinen breitesten Stellen 10 Kilometer nicht übersteigt, von 
welchem aber eine ziemlich breite Zone am rechten Diala- 
Ufer unkultivirt ist Bei seinem Abströmen nach Süden 
verliert er derart an Gefälle, dass er 15 Kilometer nördlich 
von Teltauah einen mehrere Stundenlangen und breiten 
Sumpf erzeugt, ohne indess selbst aufzugehen, da er bei- 
läufig bis in die Mitte desselben auf einem Damme sich be- 
findet Dieser Kanal führt den Namen Ghalis und giebt 
in seinem umsumpften Theile einen mächtigen Arm ab, der 
unter dem eigenen Namen Kanal von Tachuilah gegen 
den Diala hin abströmt und im Yereine mit seinem Mutter- 
arme Tausende von Kanälen und Kanälchen in die frucht- 
bare Niederung von Teltauah sendet, welche daselbst 
zwischen den beiden Flüssen eine Breite von 20 — 30 Kilo- 
meter erreicht Bei der Abzweigung sind beide Kanäle 
8 Meter breit und 4 Meter tief, bei Teltauah stehen sie 
50 Meter von einander ab, der Tachuilah im Niveau des 
Terrains, der Ghalis unter demselben; bei dem Dorfe Dohalah, 
und zwar eine Meile östlich, verläuft der erstere unmittel- 
bar am Fusse des kleinen Hügelrückens Djebel Abafia, 
während der Ghalis bei dem genannten Orte hart an den 
Tigris tritt, in der nächsten Stromkurve die Bichtung der 
Sehne einschlägt und unterhalb Djedideh als Mutterarm ver- 
läuft; während ein starker Zweig als Babu seh an -Kanal 
bis in die Niederung von Bagdad zieht Eine Meile nörd- 
lich von Teltauah, gerade an der Südspitze des vom Ghalis 
gebildeten Sumpfes, mündet von der Tigris-Seite her ein 
breiter und tiefer Kanal — der Nahrwan — in den 
Ghalis, d. h. er bildet den Hauptkanal und der Ghalis als 
solcher ist in seinem Unterlaufe nichts anders als der an- 
tike Nahrwan. Da wir den, vom südlichen Diala abgehen- 
den Kanal auch unter dieser Bezeichnung kennen, so liegt 
die Annahme nahe, dass auch der Kanal von Babuschan 
mit jenem identisch sei und all' diese heutigen Kanäle als 
Fragmente der alten, mächtigen Bewässerungsader Nahrwan 
zu gelten hätten. 

Nach dieser Voraussendung wollen wir in der Koute 
Bucceseive vorrücken. Von der Niederung Bagdads über den 
Hamrin sind übrigens drei grössere Wegrichtungen möglich : 
erstens am linken Diala-Ufer über Bakubah nach Kyzilrabat, 
zweitens über Teltauah und Deli Abas durch's Diala-Defil^ 
nach Kifri und drittens über Gurfah und die Hamrin-Pässe 
nach Kerkuk. Wir halten uns an die zweite Eoute und 
werden im nächsten Abschnitt über die Tour von Gurfah 
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nach Kerkok, direkt über den Hamrin, zu sprechen 
kommen. 

Beiläufig 10 Kilometer nördlich von Bagdad , d. i. bei 
dem Dorfe Feredjat, der verwundbarsten Stelle des linken 
Tigris-Ufers, beginnt das Terrain sich ein wenig zu wellen, 
Kuppen in zusammenhängender Reihe bis zu 10 Meter 
Höhe. Hier beginnen auch jene hochinteressanten K u i n e n - 
hü gel, die bis jetzt noch keiner eingehenderen, topogra- 
phischen Schilderung unterzogen wurden und die sich nörd- 
lich von Feredjat auf mehrere Meilen längs des Tigris 
erstrecken. Man halt sie allgemein für die Überreste Sassa- 
nidischer Niederlassungen, doch ist mit dieser einfachen Be- 
merkung wenig genützt, da die Lage dieser Ruinengruppen 
zu einander deutlich ein System in der baulichen Anlage 
erkennen lässt, das auf bedeutende antike Städtecomplexe 
hinweist. Die Hügel selbst zeigen nur sporadisch Mauern, 
aber unübersehbar sind die Massen von Terracotten, die 
Alles ringsum bedecken. Der erste dieser Ruinenhügel ist 
jener von Djemah, der sich noch ausserhalb des er- 
wähnten baulichen Systems befindet. Er liegt 12 Kilo- 
meter nördlich von Bagdad, gerade an der Poststrasse. 
Gleich hinter demselben macht der Tigris bei dem Ufer- 
Dorf e u m a y r a h einen grossen Bogen und in dem Räume 
zwischen diesem und dem Babuschan-Kanal dehnt sich ein 
längliches Viereck von Hügeln und Rücken, alle mit Terra- 
cotten besäet und deutlich die Spuren einer ehemaligen 
Stadtanlage tragend. Man nennt die südliche, 4 Kilometer 
breite Begrenzungs-Zone die Ruinen von Babuschan, da 
sie der Kanal in der Mitte durchschneidet; die Östlichen, 
mehr flachen Hügel führen der Reihe nach die Namen 
Timbeh, Kundjeki und Bedran; der abschliessende 
Rücken im Norden wird schlechtweg jener von Daudijeh 
genannt, während die, westlich das 7 Kilometer lange Recht- 
eck abschUessende Hügelreihe namenlos geblieben ist. Als 
nördliche Fortsetzung sind noch zwei, im rechten Winkel 
zu einander stehende Ruinenrücken zu erwähnen, Sahun- 
duk und Debauyeh. Nördlich des letztem endet der 
Ghalis - Kanal ; im Osten schliesst der Djebel Mserir (15 
Meter hoch) eine muldenartige Vertiefung ab, die bei D Jo- 
did eh endet, d. i. am Abzweigungspunkte des Babuschan- 
Kanals. Im Ganzen fehlt diesen Trümmerhügeln, ausge- 
nommen ihre lineale Lage zu einander, jedes interessante 
Merkmal und jeder Anhaltspunkt behufs Fixirung des Alters 
und der thatsächlichen Bedeutung dieser merkwürdigen 
Plätze. In der heissen Jahreszeit schlagen die Djerboah- 
Araber ihre Zeltlager zwischen den Ruinenfeldern auf, im 
Winter aber ziehen sie in ihre Dörfer am Damme des Tigris, 
wo auch allenthalben kleine Palmengärten anzutrefiPen sind. 
So seien nach Feredjat erwähnt: Gumayrah, Keradi, 
Tschil-Daya, Tschaldari, Abu Ali, Deblahijeh, 



Hadji Ahmed, Salehin Höss'n, Bedran und Jau- 
dieh. Auf der höchsten Kuppe des Rückens Djebel 
Mserir liegt die Turbe eines Santons , Namens Mohammed 
Zakran, und jenseit des Oschasch-Kanals das Dorf Kala'at 
Sber Aga. Schon von Feredjat herauf begleitet den Tigris 
ein Schutzdamm, der entweder hart an den Fluss tritt, wie 
bei den eben genannten Weilern, oder etwas weiter entfernt, 
wie in der grossen Stromkurve nordwestlich der Rainen- 
hügel. Bei Djedideh wird der Schutzdamm gleichzeitig 
Kanaldamm des Ghalis, bei Dohalah tritt er wieder ans Strom- 
ufer und weiter oben verläuft er, da dortselbst die Über- 
schwemmungsgefahr aufhört. Der Tigris beschreibt von 
Djedideh an grosse Kurven, ist zwischen seinen Ufern über 
500 Meter breit und besitzt ein sehr starkes Gefalle. So 
weit der Sohutzdamm vorhanden ist, übersteigt er selten 
die Höhe von 4 Meter, während der Wasserspiegel des 
Stromes eben so tief unter dem natürlichen Terrain liegt, 
Zahlen, die der Theorie nach eine Wasserstandszunahme 
von 8 Meter zulassen , zweifelsohne aber vermögen diese 
primitiven Dämme keinen Widerstand mehr zu bieten, 
wenn die Fluth bis auf die halbe Kronenhöhe herange- 
stiegen ist. 

Nördlich von Djedideh und Dohalah durchfliesst 
der Ghalis -Kanal den breiten, üppigen Landstrich nahezu 
in seiner Mitte; der Tachuilah zieht fünf Kilometer weiter 
östlich. Auf der Höhe von Bakubah, das jenseit des 
Diala situirt ist, liegen in dem Zwischenlande eine Anzahl 
Ortschaften, worunter einige, inmitten von Palmengärten, 
keinen ungünstigen Eindruck machen. Die vorzüglichsten 
sind: Teltauah, mehrmals bereits im Verlauf der Sehrift 
erwähnt, 2 Kilometer westlich des Ghalis -Kanals; Dje- 
dideh (II.) und Djesani noch weiter westlich; Sedieh 
und Mansurijeh am linken Tigris-Ufer und schliesslich 
Höbeb, 7 Kilometer südlich von Teltauah, zu beiden 
Seiten des Ghalis-Kanals. Unweit Teltauah führt eine Stein- 
brücke über den genannten Kanal und eine hölzerne 
über den Tachuilah. Auf gleicher Höhe mit den ge- 
nannten Ortschaften liegen drei Dörfer am linken Diala- 
Ufer, durch Wege und Brücken mit dem Zwischenlande 
in Verbindung: Karnabit^ Hadir und Bakubah^ doch 
ist nur das letztere von einiger Bedeutung, da sich in 
ihm die Karawanen wege von Kyzilrabat, Bagdad und Men- 
doli vereinigen. Der Ort ist der Sitz eines Kaimakams^ 
hat solide gemauerte Häuser und eine Moschee. Die 
Palmengärten hierselbst; sowie jene in Kamabit sind 
grösser und stattlicher sogar als jene des Zwischenlandes. 
Der Diala ist unterhalb Bakubah's nicht mehr zu durch- 
waten, hat ein geringes Gefälle und stellenweis eine Breite 
von 100 Meter, bei einer Tiefe von 2 — 3 Meter. Bei 
Hochwasser steigt er um 3 Meter, doch ist er südlich des 
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Hamrin-Dnrchbruohee nioht mehr gefahrlich, da er den 
Charakter einea Wildatromea vollkommen verloren hat, so- 
bald er bei Deli Abbas aus seiner sohmalen Klemme in die 
Ebene eintritt Von Bakubah aus herrscht auch eine Kara- 
wanenverbindung mit Tekrit, das seinerseits, wie schon im 
sweiten Abschnitte erwähnt, in direkter Verbindung mit 
der Enphrat-Stadt Anah steht, wodurch von daselbst eine 
küneste Handelsroute nach der Fersischen Ghrenze gewon- 
nen ist 

Ton Teltauah an ändert sich der Charakter der Land- 
schaft; im Zwischenlande werden die Palmengärten spär- 
licher, während sie am jenseitigen Diala-Ufer noch ziemlich 
üppig gedeihen, doch sind alle Dörfer an dem weitver- 
sweigten Kanalsystem von schmucken Bauminseln (Granaten, 
Citronen, Orangen und Maulbeeren) umgeben. Die Be- 
wässemngsadem durchziehen weite Eeldkompleze von Reis- 
und Durrah-Ffianzungen , es gedeiht Gerste, Weizen und 
Sesam und Baumwolle im Überflusse und es kann den Be- 
wohnern in Bezug auf ihren Fleiss nur Lobenswerthes 
nachgesagt werden. Auch fehlt es nicht an Hausthieren, 
fetten Bindern, ausdauernden Kameelen und ziemlich schö- 
nen Pferden. Das Terrain besteht durchgehende aus san- 
digem Thonboden, der beispielsweise im Einschnitte des 
Ghalis in einer Mächtigkeit von 15 Metern noch kein Ende 
zeigte. Weniger einladend erscheinen die Niederlassungen, 
meist unansehnliche Weiler zwischen den Hauptkanälen, 
Ton durchschnittlich 10 bis 15 Häusern, die Winter Woh- 
nungen der Dj erb ah- Araber (d. i. Spitzmäuse). Von 
Djedideh nordwärts reihen sich dieselben nachfolgend an- 
einander: Suediah, Grabaan, Sakran, Tachuilah, Djemaledin, 
Haschmieh, Hedied, Es Sued, Amrie, £1 Huedas, Naharabut 
Naheh, Mühürdar, dann die einzeln stehenden Landsitze Ab- 
dullah Said, Abdullah Bei und Nähr Ssüd im Terrain öst- 
lidi des ChaM-Sumpfes. Am rechten Diala-TJfer zieht un- 
ausgesetzt ein mehrere Kilometer breiter uncultivirter Land- 
strich, während sich jenseits fünf ansehnliche Dörfer, in- 
mitten von üppigen Falmengärten , vorfinden: Mahiseh, 
Kütschük- und Büjük-Abusai'd, Serad und Ava- 
hitsch. Weiter nördlich liegt der Weiler Baruvan. Bald 
nordöstlich von Teltauah hören die geschlossenen Dörfer 
gänzlich auf und man hat nur mehr eine Beihe von un- 
bedeutenden Hütten vor sich, zwischen welchen sich hie 
und da die Arabischen Zeltlager breiten, am obem Ghalis 
aber treten aus der Niederung eigenthümliche kleine Kuppel- 
bauten, den Euhestätten von Santons und andern heiligen 
Männern angehörend. Über einem niedem Basament wölbt 
sich ein 3 — 4 Meter hoher, weissgetünchter Oberbau, der 
ans einfachen Luftziegeln hergestellt ist. Yon diesen Grä- 
bern, die durch ihre weisse Farbe schon aus sehr weiter 
Feme auffiallen und der schmucklosen Landschaft einen 



eigenthümlichen Beiz aufprägen, seien erwähnt jenes des 
Said .Mehemet, Abdur-Bahman und Sai'd Lumberak. An 
letzterer Stelle übersetzt den Ghalis auf einem Viadukte 
ein anderer Diala-Kanal, der bei M a n s u r i j e h, unmittelbar 
nach dem Austritte des Flusses aus dem Hamrin-Defil^, in 
die £bene sich ergiesst Man kann diese Eigenthümlich- 
keit, dass sich Kanäle über dem Niveau, oft auf prächtigen 
Viadukten kreuzen, in der Niederung von Bagdad des öftem 
beobachten, doch gehören diese oft sehr künstlich ange- 
legten und einem bestimmten Systeme unterworfenen Be- 
wässerungsbauten zumeist einer älteren Epoche an, da 
heutigen Tags das Volk weder die Energie noch die noth- 
wendigen Hilfsmittel besitzt, derlei Bauten auszufahren. 

Eine Meile vor Beginn des Ghalis-Kanals stossen wir 
auf Deli Abbas. Es ist an sich kein geschlossener Ort, 
sondern eine Foststation mit dem Blookhause der Posteskorte 
und drei Ghana, welche Baulichkeiten zu beiden Seiten des 
Kanals situirt sind. Von hier beginnt gegen Norden und 
Nordwesten allmählich das Steppenland, das über Gurfah 
zwischen dem diesseitigen Hamrin-Hange und dem Tigris- 
Strome hinzieht, während sich gegen das Diala-Defil^ ein 
gartenähnlicher Landstrich breitet, bespült von dem in 
grossen Kurven die Ebene suchenden Diala - Flusse. Un- 
mittelbar, wo dieser die enge Gebirgs-Klause verläset, erhebt 
sich aus einem kleinen Palmengarten das Dorf Mansu- 
rijeh, am Ufer des unten erwähnten altem Diala-Kanals, 
während dahinter der eigenthümliche, grau-röthliche , viel- 
fach zerrissene Hamrin seine Terrassen aufbaut, um jenseit, 
d. i. nordöstlich, in das Kurdische Stufenland überzugehen. 
Von dort beginnt ein ganz eigenthümliches orographisches 
System, das sogenannte westliche Terrassenland Iran's, in- 
folge seiner originellen Gliederung, Fluss - Durchbrüche und 
Längen-Parallelthäler wohl ein Unicum in seiner Art Der 
Diala verliert bald nach seinem Austritt aus dem Hamrin- 
Defil^ seinen wilden Gharakter als Gebirgsfluss und giebt 
neben den schon erwähnten 2 Kanälen noch einen dritten 
in das östliche Flachland ab, und zwar in der Richtung 
der Euinen von Dastagerd. Er ist hier bei Nieder- 
wasser überall durchwatbar und besitzt ausgebreitete Auen 
längs seiner Ufer. Von hochgradigem Interesse für Histo- 
riker aber mögen die schon genannten Euinen von Das- 
tagerd sein, ein Gapitel, das bisher noch immer der Forscher- 
lust offen geblieben ist und dessen genaue Erschöpfung uns 
vielleicht die nöthigen Analogien für die Euinenfelder nörd- 
lich Bagdad's bieten könnte. Der Hamrin war in den alten 
Geschichts-Epochen zweifelsohne immer eine Art natürliche 
DemarcationsUnie, der nicht nur fremde Völkerschaften, son- 
dern auch eigenthümliche Territorial- Verhältnisse von ein- 
ander trennte. Bis zum Hamrin reicht auch heute das 
Vollblut- Araberthum. Es ist der Herr der Ebene und dieses 
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nationale Element hat sich erwieBenermassen stets an 
Gebirgs - Barrieren gestaut, da es weder nach seinem Cha- 
rakter noch anderen typischen Eigenthümlichkeiten nach 
für das Gebirgsland geschaffen schien. Wir werden später 
auf die auffallenden Consequenzen dieser Thatsache zurück- 
kommen, zumal in Hoch-Mesopotamien und an dem obem 
Tigris. 

Den ganzen Landstrich der Bagdader Niederung zwi- 
schen dem Tigris und Diala nehmen die Djerboah- Araber 
ein, abgesondert in eine Anzahl von Tribns, die während 
der wärmeren Jahreszeit zwischen dem Eanalnetze ihre 
Felder bestellen, zur Begenzeit aber nach ihren Dörfern, 
die zumeist zwischen Gärten am Tigris gelegen sind, über- 
siedeln. Als Hauptstämme sind hervorzuheben: 

Der Taa'rafi Tribu mit 2000 Seelen. 

Mä'assaf Tribu mit 600 Seelen. 

Bedran Tribn mit 6000 Seelen; er nimmt den Landstrich 

swischen den - Ortschaften Gnmayrah nnd 
Djedideh ein. 

Lebo-Amer Tribu mit 5000 Seelen; er halt die Gegen- 
den Ton Djedideh bis Baknbah und den 
Umkreis yon Höbeb occupirt. 

Mali -Ali Tribu mit 5000 Seelen, bei Teltauah, und 

Xebischid Tribu, welcher den Landstrich am obem 

Ghalis bis Deli Abbas bewohnt Er zahlt 
3000 Seelen. 

Nach diesen statistischen Daten resultirt eine annähernde 
Durchschnittszahl für die Dichtigkeit der Bevölkerung im 
Kanal-Land zwischen Tigris und Diala, von 1200 Köpfen 
per Q.- Meile, eine Zahl, die sich gerade nicht sehr un- 
günstig stellt und die zweifelsohne sehr rasch steigen 
müsste, wenn man von Seiten der Regierung die allerbe- 
scheidensten Maassnahmen behufs Hebung des Wohlstandes 
inauguriren wollte. Dass das Kanal -Land der höchsten 
Kultur fähig ist, braucht nach all' dem Qeschilderten wohl 
nicht nachträglich betont zu werden und nach dem vor- 
handenen topographischen Materiale fällt es kaum schwer, 
Analogien auf den einstigen Zustand dieser Länderstriche 
zu nähren, damals, da noch das Bagdad der Chalifen blühte, 
oder zur Zeit, wo sich eine Beihe stattlicher Niederlassungen 
zwischen den beiden Strömen ausbreitete, deren Ruinen- 
felder heute nicht den geringsten Anhaltspunkt mehr für 
vergangenen Wohlstand bieten. Wo sich aber die Initiative 
der Regierung breit macht, wird man bestimmt nur brüsken 
Gewaltmaassregeln begegnen oder einer lächerlichen Ad- 
ministration , die sich ihrer Zwecke niemals klar wird und 
eine jede fruchtbringende Systematik von vornherein zu 
Schanden macht 

Wir haben bei Gelegenheit dieser ethnographischen Be- 
merkungen noch Einiges über die grossen Arabischen 
Yölkerfamilien nachzutragen, was das Yerhältniss der- 
selben zu einander einigermaassen klar legen dürfte. Wir 



hatten beispielsweise um Palmjra und am rechten Eupbrat- 
Ufer des öftern die Anezeh erwähnt, von ihren Todfeinden, 
den Schämärahs, gesprochen, in Bagdad die Montefiks und 
so eben die Djerboahs genannt, ohne übersichtlich dargestellt 
zu haben, in welchen Beziehungen diese grossen Haupt- 
stämme zu einander stehen. Nun, seit nahezu siebenzig 
Jahren macht sich an den Arabischen Zwillingsströmen ein 
ganz auffallender Yölkerzug geltend, der von Epoche zu 
Epoche aus dem Innern Arabien's gegen Norden hin ab- 
zieht. Es hat den Anschein, dass dortselbst die Wiege 
aller bekannteren Bedowi-Stämme , die nun innerhalb der 
Ottomanischen Reichsgrenzen leben, sich befinde, denn es 
ist in der That eine Völkerwanderung im Kleinen, die man 
daselbst beobachten kann. Im Anfange dieses Jahrhunderts 
waren es die Anezeh, die um Bagdad herrschten und ein 
mächtiger Stamm gewesen sein sollen. Sie hatten die Beni 
L4m gegen die Grenze Chusistan's gedrängt, wurden aber 
selbst kurz nachher von den nachrückenden Schämärahs 
aus der Bagdader Niederung vertrieben und mussten nach 
den westlichen Euphrat-Gestaden abziehen. In den dreis- 
siger Jahren mochte dem ehrgeizigen Gouverneur von Bag- 
dad, Daud Pascha, die wachsende Macht der neuen Landes- 
genossen etwas unbequeip geworden sein, und er hatte 
nichts dagegen, als abermals ein Araberstamm, die Djerboaha 
heranrückten und die Schämärahs weiter nach Norden, in 
das sogenannte Djezireh oder das obere Mesopotamien scho- 
ben. Doch auch sie sollten nicht lange hier bleiben, denn 
nach einigen Jahren brachen die Montefiks aus dem Süden 
herein, zersprengten die Djerboah's, die sodann das Land 
zwischen Tigris und Diala occupirten, und die Anezeh-Reste, 
um selbst von dem Bagdadiner Land Besitz zu ergreifen. 
Das Yerhältniss aller dieser Stämme zu einander ist ein 
sehr feindliches und nur der gegenseitige intensive Hass 
mag es erklärlich scheinen lassen, dass die Türkische Auto- 
rität, die an sich dortselbst denn doch sehr wenig impo- 
nirend ist, an den Zwillingsströmen Terrain gewinnen konnte. 
Ja, die Montefiks haben sich sogar an einzelnen kriegerischen 
Unternehmungen gegen die Wahabiten betheiligt und in 
dieser Action gegen ihre eigene Yölkerfamilie bewiesen, 
dass sie die Arabische „Freiheit" sehr particularistisch auf- 
fassen. 

Über die klimatischen Yerhältnisse der Bagdader Niede- 
rung konnten nicht ausreichende Beobachtungen gemacht 
werden, d. h. sie zeigten sich sehr normal für jenes Gebiet. 
Im Allgemeinen war das Klima trocken und warm, es 
regnete während sechs Wochen nur zweimal und im Mo- 
nate Januar fiel das Thermometer nie unter 13^ C. Die 
Maximal-Temperatur wurde mit 21 ** C. abgelesen. Luft« 
Strömungen spärlich, meistens nur bei Nacht. Das Baro- 
meter schwankte zwischen 754 und 755,5 Millimeter. 
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An DistaniTerhältnissen ergeben sich: 

Von BagdAd bis Djedideh 35 Küometer, 

Dj6did«h ,, Teltaufth 25 

TelUnfth ,, Deli Abbts 37 

„ Deli AbbM „ litnrarijeh 8 
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Dann ausserhalb der Ronte, mid awar: 



Zwischen Teltaaah und Bakubah 16 Kilometer, 
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Bagdad liegt 



Teltauah 
Bakubah 
Deli Abbas 
Mansurijeh „ 
48 Meter über 
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Deli Abbas 77 Meter und Mansurijeh 85 Meter. 



Tekrit 105 

Mendeli 90 

QurfUi 30 

Löki Bagdad (Dastagert). 

dem Meere, Teltauah 60 Meter, 



IV. Das Kurdische Vorland. 

Vom 15. Januar bis 2. Februar 1873. 



(Dai Hamrin-Geblrge. — Seine AtudehnuDK und Gestalt — Der Psie reo 
Socbsjsaeh. — Dm DUlsrDeflld. — Im Thal« des Nshrln. — Das Parallelthsl 
TOD KifrL — Zengabsd nnd KysUrslMt. — Roate dnrch das Adhim-Deflld 
aash Garfah. — Die QaellflOase de« Adbim. — KerkulE. — Das Plateaa von 
L«n«B. — Vom Chaaa Tsdiai znm Kleinen Zart». — Sjstem des Stnfen- 
landes West-Iran's. — Ultyn-igöprtt.) 

Mit dem Überschreiten des in jeder Hinsicht eigenthüm- 
lichen Hamrin-Gebirges hat man das grosse Assyrische Tief- 
land mit seinen aasgebreiteten charakteristischen Kanal- 
Landschaften hinter sich. Man betritt von daselbst ein 
Gebiet, das unter der Bezeichnung als „Terrassen - Land 
West-Iran's" yon hochgradigem Interesse erscheint, da es 
ganz eigenthümliche orographische Formen präaentirt, und 
für unsere Aufgabe erscheint diese Thatsache um so bedeut- 
samer, als es ihr hauptsachlich obliegt, ein wahres Chaos 
Ton Irrthümem zu lösen und die äusserst mangelhaften 
Mittheilungen bisheriger Reisender auf das Maass der Wahr- 
heit, wie sie die technische Expedition mit aUen ihren vor- 
züglichen HülÜBmitteln zu fiziren wusste, zurückzuführen. Das 
augeprägte System aller Qebirgsvorlagen mit den charak- 
teristischen Flussdurchbrüchen bildet somit den Kernpunkt 
dieeeB Abschnittes und sei von den einstigen Calturepochen 
umso eher abgesehen, da die rein-geographischen Thatsachen 
ans, dem Programme gemäss, absolut näher liegen, als die 
älteren und ältesten historischen Momente. Das Flussr 
Bystem des Adhim, sowie die, dasselbe in seinen Theilen 
abechliessenden Gebirgszüge, als Parallelläufe zum Hamrin 
und den oberen Ausläufern des Stockes Pir-Omar-Gudrun, 
werden daher immer dort hervorragend betont werden müs- 
sen, wo sie durch ihre Lage zu einander zunächst eigen- 
thümliche Territorial - Verhältnisse bedingen, um auf diese 
Weise ein erschöpfendes Bild von dem Kurdischen Yörlande 
zu liefern, das wir mit dem Überschreiten des Hamrin- 
Gebirges erreichen. So weit die bisherigen Errungenschaften 
in diesem interessanten Gebiete erkennen lassen, verdanken 
wir das geographische Detail daselbst sehr oft einer etwas 
kühnen Analogie, welche verschiedene Beisende ohne be- 
sondere Gewissensskrupel von wenigen geschöpften That- 
sachen auf die fernsten Begionen anwendeten, um so die 
Irrthümer nur zu vermehren und ein bestimmtes System 
illusorisch zu machen. Der Hamrin nun möge uns in den 



folgenden orographischen Untersuchungen als Basis dienen, 
von welchem ab sich uns deutlich und klar das Süd-kur- 
dische Stufenland aufbauen wird, mit all' seinen Gliedern, 
Parallelzügen und Flussdurchbrüchen. 

Das Hamrin-Gebirge. 

Das weitausgedehnte Mesopotamische Tief-Becken, das 
zwischen den Zwillingsströmen von De'ir (am Euphrat) ab 
durch eine bogenförmig aneinander sich schliessende Beihe 
von Gebirgszügen (Djebel Aziz, Dj. Achdhal, Dj. Sindjar, 
Dj. el Djubeileh u. s. f.) bis zur Mündungsstelle des kleinen 
Zarb nach drei Weltrichtungen abgeschlossen erscheint, er- 
streckt sich streng genommen noch über das linke Tigris- 
Ufer hinaus, um am Hamrin und am westlichen Bandge- 
birge Luristan's zu enden. Der Hamrin nun, durchbrochen 
vom Diala, Adhim und streng genommen auch vom Tigris, 
(da die Gebirgszunge am rechten Ufer dieses Stromes nur 
als eine Fortsetzung des Hauptzuges gelten kann), begrenzt 
diess Tiefland im Nordosten und fällt speciell in den 
Bahmen unserer Untersuchungen. Obgleich dieser langge- 
streckte Gebirgszug gerade an seiner mächtigsten Stelle von 
zwei wasserreichen Bergströmen (Diala und Adhim) durch- 
brochen wird, bildet er dennoch nur eine einzige von NW. 
nach SO. streichende Kette, in welcher jene Flussdurch- 
brüche als wilde, zum Theil unpraktikable Defil^s er- 
scheinen, ohne alle Querglieder, aber um so charakteri- 
stischer in seinen Längenformen, die gleichsam als Stufen- 
bildungen im Kleinen auftreten. 

Schon das erste Betreten des Hamrin bietet in dieser 
Richtung hinlängliche Anhaltspunkte. Man erreicht seinen 
Fuss von Deli Abbas aus in nordöstlicher Bichtung, worauf 
der Aufstieg nach dem Passe von Suchajaneh beginnt. 
Macht der Gebirgszug von der Ferne den Eindruck eines 
schroff abfallenden Hanges ohne besondere Gliederung, so 
führt uns der Weg dem entgegen mit jedem Schritte in 
ein zerrissenes Zwischenterrain mit langen Kuppenreihen 
und Seitenschluchten, besäet mit Schotter und Quarzfind- 
lingen, die auf dem röthlichen Sandstein, der Grundfor- 
mation des ganzen Zuges aufliegen, oder mit zu Tage tre- 
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tenden Schichten blauen Thons. In der Mitte der Klamm 
lieg^ ein Türkisches Wachhaus mit 16 Mann. Auf der 
Passhöhe aber (260 Meter) präsentirt sich klar imd deutlich 
das System der Detailformen, und zwar besteht dasselbe 
nach SO. hin, weit über den Diala - Durchbruch hinaus- 
reichend, aus zahlreichen kleinen Parallel - Kämmen yon 
8 — 10 Meter Elevation, in Zwischenräumen von 150 — 200 
Meter gegen den höchsten Gebirgsgrad hin. Alle flachen 
Hänge, zumal jene zwischen den eigenthümlichen Hippen, 
zeigen Geröllfelder, die Kämme selbst Sandsteinschichten. 
Nordwärts herrscht ein wesentlich anderes Bild vor; die 
Formen sind mehr rund, die Zwischenkämme zusammen- 
hängende Kuppen, auf Thonschichten aufliegend und be- 
streut mit Findlingen. In der nächsten Schichtenlage bis 
zu den korrespondirenden Einsattelungen tritt wieder der 
rothe Sandstein zu Tage. Betont muss werden, dass nur 
die Hänge gegen die Tigris- Seite zerrissen und vielfach con- 
flgurirt erscheinen, zu dem sich noch absolute Sterilität ge- 
sellt, während die entgegengesetzten Abfalle weiche, sogar 
flache Formen präsentiren, mit den schönsten Weideplätzen, 
eine Eigenthümlichkeit , welche an den verschiedensten 
Stellen des Gebirgszuges immer wieder beobachtet wurde. Nach 
der notirten Passhöhe von 260 Meter zeigt es sich, dass 
man sich vom Hamrin-Gebirge als solchem in seiner strengeren 
Bedeutung wohl schwer befriedigen lassen könne, aber es 
bildet, wie schon erwähnt, die erste Stufe zum emporstei- 
genden Hinterlande. (Deli Abbas 78 M. , Nahrin-Kjöprü, 
im jenseitigen Thale, 125 M. u. m.) 

Interessanter noch in seinen Detailformen wird das Ge- 
birge im Defil^ des Diala. Wir haben früher gesagt, 
dass bei dem Dorfe Mansurijeh der Diala plötzlich aus 
einer wilden, vielfach zerrissenen Schlucht hervorströme, 
sowohl rechts als links in grossen Kanälen seine über- 
flüssigen Wassermassen abgebe und erst nach einigen Stun- 
den Lauf in der Ebene seinen Charakter als Gebirgsbach 
verliere. Diese Schlucht, der vielfach erwähnte Diala-Durch- 
bruch, wird in der Regel niemals betreten, da eine Beute 
durch dieselbe nicht nur von der kürzesten Direktion nord- 
wärts abweicht, sondern auch bei weitem unprakticabler 
ist, als die Hamrin-Passagen , um so mehr aber erscheint 
sie geeignet, das eigenthümliche orographische Bild des 
Hamrin zu vervoUständigen. Gleich nach dem Dorfe Man- 
surijeh, dessen zerstreut umher stehende Häuser von den 
letzten Palmengärten, umschattet werden, beginnt das De- 
fll^ mit 50 — 70 Meter hohen, senkrechten Seitenwänden, 
unterwaschenen üferpartien und scharfen Wasserrissen. 
Dieser Theil der Schlucht ist vollkommen unpassirbar, doch 
ändert sich die G^talt der Seitenwände schon nach drei 
Kilometern, wonach es nicht mehr sonderhoh schwer fallt, 
im Defll^ an dem einen oder andern Ufer vorzudringen. 



Rechts und links aber steigen die Hänge noch immer stell 
und zerrissen empor, nackt mit tief eingeschnittenen Seiten- 
klüften, aus denen zerbröckeltes Gestein seine Barren bis 
an den vorbeirauschenden Fluss heranschiebt Dieser selbst 
windet sich bald da, bald dort um flachere oder steiler ein- 
springende Nasen, unterwäscht seine Ufer oder schäumt über 
die Barrieren des abgestürzten Gesteins. Zur Zeit des 
Hochwassers mag er das Bett wohl beträchtlich hoch aus- 
füllen und auch andere Theile des Defll^'s unprakticabel 
machen. So mag er auch jene eigenthümliche Insel gebil- 
det haben, die im ersten Drittel des Defll^'s, vom Mutter- 
arme und einem Hoch wasserarme umströmt, emporrag;! 
und deren Wände darthun, wie weich, zerbröckelbar und 
nachgiebig das ganze Hamrin-Terrain ist Kleine Quanti- 
täten dieses Sandsteines liessen sich leicht zwischen den 
Fingern zerreiben, Aussteokatäbe mit eisernen Schuhen 
konnten ohne vorausgegangene Bohrung in den Boden ge- 
rammt werden und unter den Hufen der Pferde zerbröckel- 
ten selbst die grösseren Trümmer. Dadurch erscheint es 
auch erklärlich, wie die oft nur sehr kurzen Seitenschluchten 
zur Zeit der Regengüsse von den niederströmenden Wassern 
so tief ins Terrain eingerissen werden konnten. Diese 
Seitenklüfte werden namentlich in der zweiten Hälfte des 
Defll^'s zahlreich, wo sie auch zumeist unpassirbar sind, da sie 
bei nahezu senkrechten Wänden eine bedeutende Tiefe be- 
sitzen. Die Sohle dieser Klüfte ist oft nur 2 Meter breit, 
während die Seitenwände bis auf 10 Meter emporsteigen. 
In dieser Weise geht es fort bis auf 2 Kilometer vor 
dem Ausgange des Defll^'s, wo nach einer kleinen Erweite- 
rung desselben plötzlich ein härterer Sandsteinriegel vor- 
springt und den Fluss derart abgurgelt, dass er vor dieser 
Klemme mehrere Inseln mit Auen im Überschwemmungs- 
Rayon bildet Am Ausgange des Diala-Defll^'s, in nächster 
Nachbarschaft weiter Tamarisken- Auen, liegt das Arabische 
Zeltdorf AbuZenabil, dessen Bewohner sich als Kameel- 
züchter ausgaben. Yon hier aus bietet sich wieder ein 
ganz neues Bild. Aus einem breiten, nach Norden hin sich 
öffnenden Thale fliesst der Nahrin 1 Kilometer oberhalb 
Abu ZenabiPs in den Diala, der zum Hamrin parallel strei- 
chende Zengabad-Dagh sendet seine flachen, von Kulturen 
überzogenen Hänge in die Tiefe, ostwärts gegen Kyzilrabat 
windet sich der Diala, während dessen grosse, buschige 
Inseln und die steilen Conglomeratwände bei Abu Zenabil 
das Yorterrain abschliessen. Am 4-bhange des Zengabad- 
Daghs liegt das Dorf Baredan mit 300 Einwohnern^ 
wichtig in Folge des grossen Ruinenfeldes in seiner Nähe, 
das die Historiker für die Stätte des alten ApoUonia er- 
kannt haben wollen, dessen mythischer Glanz sich aber 
heutigen Tags aus den paar Tumulis schwer erkennen lässt. 
Der grösste, mit quadratischer Basisform, zeigte 15 Meter 
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Höhe; Terraootta-Scherben und sonstige Trümmer lagen im 
Überflösse umher, w&hrend iwisohen den künstlichen Hügeln 
die Araber des Djabur - Stammes lagerten. Baredan hat 
Gürten mit verkrüppelten Palmen, deren Früchte keines- 
iregs mehr als schmackhaft bezeichnet werden können. 

Der Zengabad-Dagh ist die erste Parallelkette zum 
Hamrin. Er hat sanftere Formen als dieser, doch fehlen 
SQch ihm nicht jene zahlreichen Seitenschluchten; hervor- 
raheben aber kommt die Fruchtbarkeit seiner Westhänge, 
deren Kulturen sich viele Meilen thalaufwärts erstrecken, 
im Übrigen aber viel einem ziemlich ansehnlichen Kanäle 
yerdanken mögen, der, von Zengabad her, den nördlich des 
Diala streichenden Theil des Zengabad-Dagh umsieht und 
die ganze östliche Seite des Nahrin-Thales bewässert, ja 
Btellenweis sogar auf Aquädncten den oft über 10 Meter 
im Terrain eingeschnittenen Nahrin übersetzt. Von dem 
Diala-Dnrchbruche im Zengabad-Dagh kann erwähnt werden, 
dsBS die Passage zwischen beiden Oebirgstheilen sich als 
ein flaches, schönes Thal präsentirt. Die Kultaren des 
Nahrin-Thales bestehen vorherrschend aus Darrah-Feldern, in 
denen es von Wildschweinrudeln wimmelt, nicht zu ver- 
gessen die Ghizellen, die wie überall in den Gegenden des 
Enphrat und Tigris die Niederungen, zumal die kultivirteren, 
bevölkern. Der Nahrin -Fluss kommt vom Kifri-Dagh, der 
an den Zengabad-Dagh nordwärts anschliesst, und hat an 
feinem oberen Laufe mehrere grössere Zuflüsse, die für die 
Gliederung dieses orographischen Gebietes von Wichtigkeit 
Bind, auf die wir aber noch zurückkommen werden. Er ist 
an der Stelle, wo die über den Hamrin herabkommende 
PostBtrasse ihn durchschneidet, überbrückt, und zwar solid 
mit einer Steinbrücke von 6 Bogen, 12 Meter über dem 
Niveau des Flüsschens. Die Kaserne, die sich an diesem 
wichtigen Punkte, der zugleich Knotenpunkt mehrerer 
Strassen ist, beflndet, dient 30 Turkomanischen Militär- 
Kolonisten als Unterkunft, welche mit ihren Weibern die 
Kulturen bestellen, einen offlciellen Etappenposten bilden 
imd die jeweilige Poeteskorte beizustellen haben. Von die- 
sem Posten, schlechtweg Nahrin KjÖprü genannt, zweigt 
aueh die Strasse nach Kifri ab, das jenseit des gleich- 
namigen Gebirges, also bereits im Parallel-Thale zum Nahrin 
Hegt, und zieht von da über die östlicheren Gebirgsglieder 
nach der ansehnlichen Kurdenstadt Suleimanjeh, noch vor 
wenig Jahren die Besidenz unabhängiger Kurdenfürsten. 
Heute ist Suleimanjeh und seine reichen, romantischen Ge- 
birgslandschaften, wie alle übrigen Kurden-Distrikte der Pforte 
miterworfen, aber diese indolente Regierung weiss mit jenen 
Beichthümem eben so wenig etwas zu beginnen, als wie 
mit jenen ihres engem, stammererbten Territoriums. 

Nur 8 — 9 Kilometer von Nahrin Kjöprü auf der Post- 
strasse nach Kifri stösst man auf das Dorf Kara Tepe, 



eine anmuthige Niederlassung zwischen Maulbeer- und 
Orangen-Pflanzungen, sowie einzelnen Palmen und inmitten 
eines gut kultivirten Terrain-Abschnittes. Der Ort, der 30O 
Einwohner zählt, liegt bereits am Westhange des Kifri 
Dagh, der eine Zeit lang das Nahrin-Thal an seiner östlichen 
Seite begrenzt. Wenige Kilometer nördlich Kara Tepe's 
nämlich biegt der Nahrin-Bach ostwärts, d. h. er durchbricht 
bei seinem Herabströmen vom Kifri-Thale das gleichnamige 
Gebirge und nimmt seine Direktion nach Süden erst, nach- 
dem er nahezu an den Fuss des Hamrin getreten. Bald 
nördlich des Nahrin ändert sich auch der Charakter der 
Landschaft ; es beginnt ein 35 Kilometer langes Steppenland, 
das erst bei Serai Abjad sein Ende findet und von meh- 
reren träge dahin schleichenden Bächen von der Ghrösse 
des Nahrin durchströmt wird. Der erste von ihnen ist der 
Tschintschal Derre, der mitten durch das 6 — 8 Kilo- 
meter breite Thal zieht. . Er nimmt einerseits den N e f t 
Derre auf, der von der niedem Wasserscheide des ersten 
Adhim-Zuflusses (Ak Su) herabkommt, andererseits den klei- 
nen Kifri Derre, welcher vom Kifri-Dagh herab in die 
Tschintschaler Steppe eintritt Die Randgebirge dieses 
letzteren einförmigen und nicht minder einsamen Thaies 
zeigen einfache weiche Formen mit der grössten Culmination 
von 200 Metern, einzelne Zeltlager der Djubur- Araber treten 
aus den reizlosen Flächen, die eine endlose Ausdehnung 
nach NW. hin zu haben scheinen. Am obem Ende dieses 
Steppen-Distriktes wird das Terrain gegliederter, der Neft 
Derre, von Abu Ali herabströmend, hat ein stärkeres Ge- 
falle und nimmt 9 Kilometer unterhalb seines Zusammen- 
flusses mit dem Tschintschal-Bache den eigentlichen Kifri 
Derre auf. Der Neft Derre hat indess hier selten Wasser, 
in seinen Lachen steht das Naphta oft fingerdick und sowohl 
der Kifiri-Dagh als auch der nach dem Bache so benannte 
Neft-Dagh führen in dieser Zone allenthalben Naphta und 
sollen auch sehr beträchtliche Steinsalz - Lager besitzen. 
Nichts desto weniger aber findet bei Abu Ali die Steppe 
ihr Ende und zwischen dem Kifri- und Neft-Dagh breitet 
sich ostwärts ein eben so annehmbarer Kulturgürtel als wie 
in entgegengesetzter Richtung, wo sich neben dem Araber- 
Dorfe Abu Ali noch ein zweites Serai Abyad mit circa 
100 Häusern und einer verfallenen Kaserne befindet. Der 
ganze nächste Distrikt wimmelt von Dorfruinen und Grab- 
denkmälern, von welch' letzteren namentlich die Turbe 
Hassan Aga's weit hin in der Ebene sichtbar ist; die 
Felder gedeihen so üppig als nur möglich und um Abu 
Ali mangelt es nicht an ständigen grösseren Arabischen 
Zeltlagern. 

Drei Bdlometer nördlich Serai Abjads ist die Wasser- 
scheide zwischen dem Neft Derre und dem ersten Adhim- 
Zuflusse, dem Ak Su. Der höchste Punkt derselben, der in 
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dem flachen Terrain nur sehr schwer ermittelt werden 
konnte, wurde mit 220 Meter festgesetzt und ist die Was- 
serscheide in Anbetracht der unbedeutenden Oefälls-Verhält- 
nisse eine nur angenommene, da sie auch sonst nicht den 
ausgesprochenen Charakter einer solchen besitzt. Ostlich 
derselben tritt der Neft-Dagh bereits hart an den Ak 
Su heran, fallt felsig gegen den Ftuss ab, um mit dem 
gegenüber streichenden Ali-Dagh ein ziemlich enges Be- 
ule zwei Kilometer östlich der Stadt Tuz Churmatli zu 
bilden. 

östlich und nordöstlich des Neft- und Kifri-Gebirges 
zieht, seiner Hauptrichtung nach, ein Parallelthal zum Nah- 
rin, beziehungsweise Neft Derre, das mit jenem von Zenga- 
bad zusammenhängt, d. h. am Biala oberhalb Baredan endet 
Ein eigener Name für dasselbe konnte nicht eruirt werden, 
doch hängt es so innig mit dem kleinen Querthale Kifn 
Derre zusammen, dass man auch jenes mit diesem iden- 
tiflciren kann, ohne gegen das systematische Qerippe dieses 
orographischen Oebietes zu Verstössen. In diesem Thale 
liegt, 6 Beitstunden südöstlich von Tuz Churmatli, das wir 
früher flüchtig erwähnt, die kleine Stadt Kifri, auf beiden 
Seiten des gleichnamigen Flüssohens, Türkische Foststation 
mit 500 Einwohnern, meist Turkomanen. Die kleinen 
Häuser mit flachen Dächern sind aus Luftziegeln erbaut, 
ohne alle Bedeutung; der Ort hat 2 Chans. Fünf Kilo- 
meter im Kifri-Thale abwärts breitet sich ein weites Ruinen- 
feld (Eski Kifri) mit oft mächtigen Überresten einer be- 
deutenden antiken Stadt, über die* uns aber bis heute die 
Historiker keine genügenden Aufschlüsse zu geben wussten. 
Man hat auf die Sassanidenzeit hingewiesen und sie als 
eine Gebemstätte aus jener Zeit bezeichnet, doch haben 
aufgefundene Arsaddische und Kufische, ja sogar Komische 
Schmucksachen, Münzen und Geräthschaften alle schärferen 
Anhaltspunkte schonungslos yerwischt. 

Das heutige Kifri liegt auf der angenommenen Wasser- 
scheide zwischen dem Diala- und Adhim-Systeme in einem 
Terrain, das wie das gesammte Nachbargebiet sehr reich 
an Schwefel und Salz ist, die zwischen sehr gypsigen 
Schichten ihre Lager haben. Auch finden sich an den öst- 
lichen Hängen, wie jenseit des Gebirges einzelne kleine 
Naphta-Quellen, die indess yon den Einwohnern (Turkomanen) 
nicht absonderlich ausgebeutet werden. Weiter abwärts 
gegen Zengabad ändert sich der Charakter der Landschaft 
und sie verliert viel yon ihrem topographischen Interesse, 
würde der historisch-denkwürdige Boden daselbst nicht in 
anderer Bichtung hochgradig anregen. Die zahlreichen 
Buinenplätze, die sich yon der sumpfigen Niederung Zenga- 
bad's, wo sogar Fieber brüten sollen, zu beiden Seiten des 
Diala erstrecken, bei Kyzilrabat an Bedeutung gewinnen, 
um endlich im Bereiche Baredan's und im Seitenthale des 



Holwan yon grösstem historischen Interesse zu werden» 
bieten so tiefe Einblicke in die Vergangenheit, dieser Land- 
striche, dass man bereits seit Decennien zur Überzeugung 
gelangt ist, sie hätten zu einem Kulturlande in der besten 
Bedeutung des Wortes gehört. Kolossalbanten im Style 
Babylonischer Tempelburgen zeugen yon der unglaublichen 
Energie dieses yersohollenen Volkes, während auf den zahl- 
losen Gräberruinen die heutigen Sassen ihre Gebetplätse 
suchen, um so die Stabilität gewisser religiöser Formen zu 
bekunden, deren innerstes Wesen seit Jahrtausenden so 
tiefgreifend und mit ihren Ausübern oft ländererschüttemd 
wechselte. Leider yerschwinden heute auch diese baulichen 
Denkmäler immer mehr und mehr. Elementar-Ereignisse 
und nicht minder Menschenhände sind in treuem Bunde 
mit einander bedacht, ihr Zerstörungswerk zu üben, und 
war es schon zu Niebuhr's, Ker-Porter's und Bich's Zeit 
eine schwere Angabe, Licht über diese monumentalen 
Käthsel zu yerbreiten, so wird dieselbe künftighin in 
Folge des Mangels aller Anhaltspunkte bis zur Unlösbar- 
keit herabsinken. 

Kyzilrabat ist heute ein kleines Städtchen mit 2000 
Einwohnern, das man in der weiten Thalniederung des 
Diala sogleich erblickt, wenn man bei Abu Zenabil aus dem 
Dafil^ tritt Der südliche Theil des Hamiin sinkt dortselbst 
noch mehr yon seiner ohnediess geringen Höhe herab und 
bildet nordostwärts weiche, runde Formen. Der übrigen 
Abfälle im ganzen Nahrin-Thale und weiter oben im Tschin- 
tschal Derre wurde bereits gedacht und es erübrigen jetzt 
nur mehr einige kleine Mittheilungen über den zweiten 
nördlicheren Flussdurchbruch , jenen des Adhim. Bei der 
Turbe Hassan Aga's senkt sich der Hamrin sehr sanft ge- 
gen den Ak Su und 24 Kilometer yon Tuz ChurmaÜi hat 
man das Adhim-Defild bereits im Rücken. Diese wilde 
Flusspassage im Hamrin-Gebirge , gewöhnlich Demir Kapu 
(d. i. Eisernes Thor) genannt, ist 10 Kilometer lang und 
beginnt unmittelbar dort, wo sich die gestauten, yon Sümpfen 
umgebenen Wässer des Ak Su, beziehungsweise Adhim ans 
Gebirge schmiegen. Im Durchbruche selbst bezeichnen 
Thon-, Sandstein- und Gonglomerat-Schichten das linke Ufer, 
während das rechte in steilen Wänden gegen gekantete 
Rücken aufsteigt, yon tiefen Rissen durchfurcht Der wei- 
tere, gegen den Tigris hinstreichende Theil des Hamrin 
nähert sich in seiner äusseren Gestalt wieder dem nach 
den bewussten Längenrippen geglietderten Gebirgsabschnitt 
südlich des Diala-Defild's, hat yielfache Terrassen und zer- 
rissene Hänge gegen das Steppenland Gurfah's. Drei Kilo- 
meter yom südlichen Ausgang des Adhim-Defil^'s liegt als 
einziges Bauwerk der Mufti -Chan, dann dehnt sich die 
Steppe 24 Kilometer weit bis Gurfah, einem elenden Dorfe, 
inmitten des öden Landes zwischen Tigris und Hamrin mit 
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10 Häuiem, die s wischen Salzlachen stehen. Von Ourfah 
führt die nüehste Beute nadi Beli Abbas, die längere ist 
jene nach Istabilat am Tigris-Strome. 

Nach dieser doppelten Absohweifnng von unserer Haupt- 
roate, d. i. nach Kifri und Gurfah, kehren wir an den Ak 
8a surüek, mit welchem Adhim-Zuflusse für uns so zu sagen 
ein ganz neuer hydrographischer Abschnitt beginnt, das 
Qnellland des Adhim, das in seinem vielartigen Detail bis- 
her so ziemlich eine Terra incognita geblieben ist Der 
Adhim ist, wie schon aus früheren Reiseberichten ersichtbar, 
ein blosses CoUeotiy für sechs grössere Gebirgsbäohe, wel- 
che insgesammt aus dem höher liegenden Stufenlande, d. i. 
fom Gebirgsstocke Pir-Omar-Gudrun oder dessen nächsten 
Ausläufern, herabkommen, der Beihe nach in einander strö- 
men und endlich nach Einmündung des südlichsten Neben- 
flusses, des Ak 8u, als Adhim das Hamrin-Gebirge durch- 
brechen. Sie alle trennen in Folge ihrer Parallel-Läufe eine 
Beihe senkrecht zu ihnen streichender Gebirgszüge, bilden 
zum Theil steile, zerrissene, andererseits weicher geformte 
Querthäler, die in beckenartige, zwischen den Parallelketten 
sich ausbreitende Längenthäler übergehen und zu niederen 
Wasserscheiden nach je zwei Flussrichtungen ansteigen. 
Nach dieser etwa sknappen Situations-Skizze gehen wir zum 
Detail. Zu den sechs genannten Zuflüssen des Adhim zählt: 
1) Der Ak Su, eine gewaltige Torrente, die ihren Ur- 
sprung bei Kitschan am Südhange des Kara-Dagh hat und 
bei Tuz Ghurmatli ein Bett yon nicht weniger als 5 — 600 
Meter Breite aufweist Er ist 2 — 3 Meter tief im Terrain 
eingeschnitten, tritt mit zahlreichen Armen nach Passirung 
des engen, felsigen Defil^'s zwischen dem Neft- und Ali- 
Bagh in die Niederung yon Tuz Ghurmatli, führt aber in 
der Begel kein Wasser. Diese schliesst indess nicht aus, 
dass die Torrente innerhalb weniger Stunden Begens zum 
rasenden Wildstrome anschwillt, ihr yiele Hundert Meter 
breites Bett mit abfluthenden Wassermassen ausfüllt und 
oft kolossale Felstrnmmer mit sich fortreisst Dann ist ein 
Passiren des hochgehenden Gebirgsflusses unmöglich und 
Ingenieur Öemik war Zeuge, wie zwei Mann der Türkischen 
Posteskorte, die damals den Übergang forciren wollten, 
sammt ihren Pferden von den Fluthen niedergerissen wur- 
den und ertranken. Schon nach ein, zwei Tagen aber 
kann es sich ereignen, dass die Wassermassen verlaufen, 
was bei dem starken Gefälle des Wildbaches sehr rasch zu 
geschehen pflegt, und dann zertheilt sich die zurückbleibende 
Menge wieder in die vielen Flussanne, die zwischen dem 
massenhaft angehäuften Schutt hindurohfliessen. 

Jetiseit des Ak Su (Weisswasser), einen Kilometer vom 

Flussufer, liegt das kleine Städtchen Tuz Ghurmatli 

mit ungeföhr 1200 Einwohnern, zumeist Turkomanen und 

einzelnen Kurden, die von hier ab zuerst als Zeltkurden 

Eaphrat- nnd Tigris-Oebiet. 



aufzutreten beginnen. Die Niederlassung ist unbedeutend, 
sie besteht aus elenden, baufälligen Hütten und ist nur in 
sofern beachtenswerth, als sie am Ausgange des Defile's 
zwischen dem Neft- und i^li-Dagh situirt ist. Dass man 
dieser Gebirgspassage schon in sehr früher Zeit einige Wich- 
tigkeit beilegte, mag eine gewaltige Schlossruine beweisen, 
die unter dem Namen „Djaur-Kalleh" auf der steilen 
Fallkuppe des Ali-Dagh sich erhebt, ein geradezu monu- 
mentales Bauwerk mit massiven Mauern, zwei Thürmen 
und weitläufigen Kellerräumen, doch ohne alle Inscripturen 
so dass man nicht weiss, in welche Geschichtsepoche man 
seine Entstehung verlegen soll. Gegenüber dieser ver- 
ftdlenen Burg am Flussabhange des Neft-Dagh erblickt 
man eigenthümliche Thürme, welche über den reichhaltigen 
Naphta-Quellen aufgeführt sind, vermuthlich, um sie vor un- 
berufenen Ausbeutern zu schützen. Die Naphta selbst 
schwimmt auf einer dicken Salzsoole, die zur Salzgewinnung 
ausgebeutet wird, und zwar pflegt man die Soole mittelst 
primitiver Schlauchheber, ohne die Naphta abzuschöpfen, 
empor zu ziehen und sie in kleine Salinen zu leiten. Im 
nächsten Bereiche des Neft-Dagh befinden sich auch, wie 
schon einmal erwähnt, die ausgiebigsten Lager von Stein- 
salz, die Eigenthum der Begierung sind. Um Tuz Ghur- 
matli (d. i. Salzdattel) finden sich weiter keine Ortschaf- 
ten; die Strasse läuft längs des Südwesthanges des Ali- 
Dagh, übersetzt mehrere tiefe, zum Ak Su parallel ziehende 
Begenrisse, die sich in der Ebene verlaufen, und geräth 
endlich, indem sie die beiden Kurden-Dörfer Kütschük- und 
Büjük-Jengidjeh links seitwärts lässt, an den nächsten Adhim- 
Zufluss, den 

2) Kuru Tschai, der ebenfalls in einem breiten, 
4 bis 500 Meter messenden Geröllbette die Ebene sucht, nach- 
dem er den vorliegenden Gebirgszug in senkrechter Bichtung 
durchbrochen. Auch er entspringt am Kara-Dagh und bil- 
det unmittelbar vor seinem Eintritte in die Ebene eine 
grosse, vom Gebirge abgetrennte Insel. Da er nur bei an- 
haltenden Begengüssen Wasser führt, gilt für ihn Alles 
vom Ak Su Gesagte. Seine Ufer sind zumeist Kulturboden 
und nur selten brachliegendes Terrain, ocoupirt von lagern- 
den Turkomanen und Kurden, die ihre Zelte immer am 
Fusse eines Tepes oder Buinenhügels aufschlagen. Dasselbe 
gilt auch von den Ortschaften und in Folge der unausge- 
setzten Erneuerung von derlei Ansiedelungen durch Jahr- 
hunderte wird es auch einigermaassen erklärlich, wie diese 
Tumuli die verschiedenartigsten Überreste aufweisen. Oft 
findet man an der Basis uraltes Gemäuer, gewölbte Bäume, 
dann folgt eine dicke Schicht von thönernen Graburnen, 
Terracotten, Steinsärge und obenan die gestürzten, oder noch 
stehenden Obelisken, Deckplatten und Kopfsteine mohame- 
danischer Ghrabmäler. 
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Vom Euru Tschai an begrenzt im Osten der Matarah- 
Dagh die Thallandschaft, welche daselbst yiel abwechslnngs- 
reichere, rückenförmige Zwischenglieder präsentirt, Ton tiefen 
Kissen darchfurcht ist und erst allmählich zam Kamme 
des Gebirges emporsteigt. Dieses an sich hat nicht nur 
eine breitere Basis, sondern auch eine breitere Krone, als 
die anderen, bisher skizzirten Gebirgsglieder und fallt sehr 
sanft ostwärts ab. 

3) Der Tank S u strömt in Folge dessen in einem brei- 
ten Bette zwischen dem Matarah-Dagh und Saratsch-Dagh 
hindurch, erweitert aber unterhalb der Stadt Tauk sein 
Einnsal auf 1500 — 2000 Meter, eine Ziffer, die zur Ge- 
nüge beweist, welche Gewalt diese eigenthümlichen, kolossa- 
len Torrenten mitunter haben, und wie ihre Wassermassen 
in dem Nachbarterrain Bahn zu brechen yerstehen. Der 
Tauk Su führt indess immer Wasser, das sich in einer 
Breite von 8—10 Meter hält Vor dem Defil^ bildet er 
zwischen minder hohen Conglomerat-, Gyps- und Sandstein- 
wänden zahlreiche Schlingen und ist daselbst bei niederstem 
Wasserstande höchstens kniehoch. Seine Quellen hat dieser 
mächtige und gefährliche Wildbach bei Tsohimtschimal und 
Bazian, Ortschaften, die unmittelbar an einer Vorlage des 
7 — 8000 Fuss hohen Schneeberges Fir-Omar-Gudrun situirt 
sind. Von dem genannten Bergstocke, der unausgesetzt 
während vieler Tagereisen von Bagdad herauf durch seine 
schimmernde Schneehanbe dem Auge sichtbar ist, entwickelt 
sich, streng genommen, das ganze Kurdische Stufenland von 
Nordost gegen Südwest in der erwähnten originellen Art 
paralleler Gebirgsvorlagen. Zunächst des Fir-Omar-Gudrun 
nimmt in der Richtung von Nordwest nach Südost der 
Kara-Dagh seine Ausdehnung, diesseit mit flachen Hängen 
anmuthige Thalformen bildend, mit den Quellen des Ak Su 
und Kuru Tschai, jeuseit nach dem wildromantischen Thale 
Yon Suleimanjeh abfallend. Der Kara-Dagh endet erst am 
Diala, wo dieser Fluss von unten herauf seinen vierten 
Durchbruch bewirkt. (Der zweite befindet sich bekanntlich 
zwischen Baredan und Zengabat, der dritte kann nicht fest- 
gestellt werden, doch dürfte er annähernd richtig an jener 
Stelle erfolgen, wohin Kiepert's Karte den „Köschk-Dagh" 
versetzt.) £s liegt indess wohl ausser allem Zweifel, dass 
zwischen den, hier genau festgestellten Gebirgszügen und 
dem Fir-Omar-Gudrun- Stocke , beziehungsweise dem Kara- 
Dagh, noch mehrere andere Farallelketten streichen, deren 
Lage und Ausdehnung, sowie Benennung einer andern Ex- 
pedition überlassen bleiben muss, die sich etwa mit den 
Sattelpassagen vom Kurdischen Vorlande über die Kette des 
Kara-Dagh in das Thal von Suleimanjeh zu beschäftigen 
hätte. Bisher blieb jener Fleck seinem Detail nach eine 
Terra incognita. 

Wie am Ausgange des Ak Su-Durchbruches das Städt- 



chen Tuz Churmatli liegt, so befindet sich an jenem des 
Tauk Su der Ort Tauk (Dakuk der Alten), ein Turko- 
manen-Städtchen mit höchstens 500 Sinwohnem, am Fusee 
eines Tepes Namens Schech Kauah, dessen Krone ein ver- 
fallenes Imam-Grab ziert. Weit grösser als Tauk ist der, 
einen Kilometer weiter östlich, also näher dem Defil^ gelegene 
Ort Imam Seinil Abdil, eine Friester-Colonie mit einzelnen 
Weingärten und vielen Mühlen an den zahlreichen Kanälen, 
die vom Tauk Su aus die kultivirte Ebene zwischen den 
beiden Ortschaften und darüber hinaus bewässern. Im Be- 
reiche von einigen Kilometern liegen noch die Kurdendörfer 
Matik, Las im und Kamisa, dann die beiden Imam- 
Gräber Mohamed Bekir und Keli Mamuh, Bauwerke 
mit kubischem Erdgeschosse mit je einem Eingang^ an jeder 
Seite und einem pyramidalen Aufbaue. 

Ähnlich dem Matarah-Dagh in seiner äussern Gestalt, 
fällt der Saratsch-Dagh auch wie jener in die Ebene ab, und 
zwar zu beiden Seiten des 

4) Matarah Derre, des kleinsten aller direkten Ad- 
him-Zuflüsse. Er tritt bei dem gleichnamigen Dorfe aus dem 
Saratsch-Dagh und verliert sich in dem Sumpfe, den der 

5) Ghör Tschai im Norden begrenzt. Letzterer Wild- 
bach, gleichfalls bedeutend unansehnlicher als seine drei 
ersten Vorgänger, entspringt auf dem kleinen Flateau von 
Leilan, das als eine Stufe des Kara Hassan -Dagh zu 
betrachten kommt. Dieser Gebirgszug, der in entgegeng^ 
setzter Richtung des oben genannten Kara-Dagh vom Stodce 
des Fir-Omar-Gudrun abgeht, begrenzt nordwärts das Thal 
des Chaza Tschai, in welchem der grösste und mäiditigste 
Zufluss des Adhim fliesst, und endet bei Kerkuk. Der GhSi 
Tschai durchbricht bei Taza Churmatli die vorliegenden 
Farallelketten und tritt, nur 20 Meter breit, bei Hoofa- 
wasser bis zu 3 Meter tief, in die Adhim -Ebene, wo er, 
gleich dem Matarah Derre in den grossen Sumpf verläuft, aus 
welchem sich erst nach und nach, beim Einmünden des 
Tauk und Ak Su der Adhim entwickelt. Der Ort Taza 
Churmatli liegt am Fusse eines schönen Tumulus, der 30 
Meter hoch gemessen wurde. Er hat nur 300 Einwohner, 
die neben ihren Feldern auch eine Zahl kleiner Weingärten 
bestellen. In der Nähe erheben sich noch zahlreiche Tn- 
muli aus der sanftgewellten Ebene und zwischen dem Chor- 
und Chaza-Tschai liegen mehrere kleine Dörfer, wie: Be- 
schir, Schemsi und Irak. In Taza Churmatli nannte 
man die Einwohner der letzteren zwei Ortschaften „Schem- 
schi'', was so viel als Sonnenanbeter bedeuten mag, doch 
konnte über diese, noch immer sporadisch auftretende Secte 
nichts Näheres ermittelt werden. In der anstossenden Nie- 
derung traf man nach längerer Zeit wieder die ersten Zelt- 
araber, die vom Hamrin herab an die Ufer der genannten 
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Flüsse gelogen sein mögen. Sonst sind sie im gansen Kur- 
dischen Torlande nur mehr selten ansutreffen. 

6) Der Chaza Tschai, der nördlichste der Unellilüsse des 
Adhim» entspringt , wie bereits yorausgesendet wurde, am 
Noidwesthange des Pir-Omar-Gudrun » als Gegenfluss des 
Twak Su, und strömt in einem grossen Bogen gegen West, 
daui Südwest und schliesslioh Süd, um gleichseitig mit dem 
Chor Tschai in d«n grossen Hamrin-Sumpf su treten. Mit 
ihm ist die Zahl der Adhim* Quellflüsse geschlossen. Er 
tritt bei Kerkuk 150 — 200 Meter breit in die £bene, nach- 
dem er an seiner DarehbruchssteUe einzelne schroffe Wände 
des von Nordwest an ihn herantretenden Schamaschin-Dagh 
bespült und 4 Kilometer oberhalb Kerkuk's einen kleinen 
Zafluss, den Kustschuk Derre, aufgenommen. £r führt nur 
bei fiegengüseen Wasser, besitzt aber im grossen Ganzen 
weit weniger den Charakter einer grossen Torrente, wie die 
übrigen Quellfiüsse, und hat auch kein Überschwemmungs- 
bett aufzuweisen. Der Chaza Tsohai wird in seinem obern 
Laufe diesseit vom langgestreckten Gebirgszuge Kara 
Haesan-Bagh, jenseit vom flachen, plateauförmigen Bchuwan- 
Dsgh eingeschlossen. In seinem mittleren Laufe besitzt er 
eine Eigenthümliohkeit , die in gewisser Hinsicht an die 
originellen unterirdischen Flussläufe der Karst-Landschaften 
erinnert, nämlich die mehrere Meter unter der Bodenober- 
fläche fortrieselnden Wasseradern, zu denen stellenweis theils 
natürliche, theils künstliche Brunnenschächte abgeteuft er* 
scheinen. Man kann nach der Aufeinanderfolge dieser oft 
ziemlich bedeutenden Löcher genau den Lauf dieser Wasser- 
adern verfolgen, die meist nach langen, gewundenen Läufen 
in den Chaza Tschai einmünden. Dieselbe Erscheinung 
wiederholt sich am Plateau von ErbiL Das Wasser dieser 
onteriidischen Adern ist hell und frisch und werden die 
Schachte von den Einwohnern als natürliche Brunnen benutzt 
Zwischen dem Chor Tschai und Chaza Tschai erstreckt sich 
nördlich von Taza Churmatli der Kara Ali-Dagh, eine natür- 
liche Fortsetzung des Saratsch-Dagh, der jenseit des Chaza 
Tschai in losgetrennte Rücken und Kuppen sich auflöst, um erst 
weiter nordwestlich mit dem Barawän-Dagh in Verbindung 
zu treten. Nichts desto weniger muss auch diese Fluss- 
psasage als ein Durchbruch angesehen werden, wodurch Ker- 
kuk, das am Znaammentritte des Kara Hassan-Dagh und 
Schamaschin-Dagh situirt ist, bereits in das dahinter ziehende 
Parallel-Thal zu liegen kommt Im Allgemeinen wird jene 
niederrückige Fortsetzung des Kara-Ali-Dagh am rechten 
Ufer des Chaza Tschai Tschardakli-Dagh genannt 
Das Defil^ ist nur 4 — 5 Kilometer lang und einen Kilo- 
meter breit, mit Kulturen auf beiden Ufern, was zum min- 
desten beweist, dase die Hänge zu keiner besondern £le- 
vation gelangen. Einige Kilometer vor Kerkuk gestaltet 
sich das Terrain zu einem schönen, flachen Becken, das 



der Chaza Tschai durchströmt, üppig bebaut und von meh- 
reren Strassen durchzogen. Daselbst liegt auch das Dorf 
Tesa'in, inmitten von Gärten, eine Art ViUeggiatur der 
Kerkuker, deren Stadt am kahlen Gebirgshange erst im 
letzten Augenblicke vor dem Beisenden auftaucht Der 
Grund hiezu ist in dem Umstände zu finden, dass sowohl 
diese Niederlassung als wie die meisten anderen zwischen 
den beiden Zarbs (Altjn KjÖprü, Erbil &o.) aus demselben 
graubraunen Gesteinsmateriale erbaut sind, aus welchem die 
benachbarten Gebirgszüge bestehen. 

Kerkuk, die erste grössere Kurden-Stadt, mit 12- bis 
15.000 Einwohnern, besteht aus drei Quartieren, der Vor- 
stadt (Mahaleh) am rechten Ufer des Chaza Tschai, dann 
der Burg (Kalleh) und der eigentlichen Stadt, beide am 
entgegengesetzten Flussufer. Das originelle Schloss erhebt 
sieh auf der Krone eines alten, künstlichen, 40 Meter hohen 
Teils, doch repräsentirt dasselbe vielmehr eine kleine Stadt 
für sich, da sowohl Mauern als Thürme verbaut sind. Die 
Böschungen dieses künstlichen Hügels sind noch stellen- 
weis mit massiven Steinplatten gepflastert, wo diese aber ent- 
fernt oder durch Elementar-Ereigoisse abgetrümmert wurden, 
kann man an einzelnen Orten ohne sonderliche Mühe die 
Spuren von gewölbten, unterirdischen Gängen verfolgen, 
welche seinerzeit zweifelsohne in einem gewissen Systeme 
zur oberirdischen Niederlassung gestanden sein mögen. Als 
älterer Best ist auf der Krone des Tepes ein verfallener 
Thurm sichtbar, sonst ist so ziemlich alles ältere Gebäu von da- 
selbst verschwunden. Bings um diesen Burghügel, die Wasser- 
seite, zu der er steil abföUt, ausgenommen, ziehen die winkeli- 
gen, engen Gassen der ^gentlichen Stadt, mit ihren flachdachi- 
gen, schmucklosen Häusern, welche zum Theil aus Holz zum 
Theil aus Stein erbaut sind, obgleich das beste Baumaterial 
im Überflüsse vorhanden ist Die Berge um Kerkuk liefern 
nämlich einen sehr feinkörnigen, festen Gyps, der bis zu 
einem gewissen Ghrade, wie der sogenannte Mosuler Mar- 
mor, Politur annimmt und, der Witterung nicht ausgesetzt, 
sich als sehr dauerhaft erweist So wird er hauptsächlich 
nur zu Thür- und Fensterstöcken verwendet, doch in einem 
Grade, der bedeutungslos ist Die Bazars von Kerkuk be- 
anspruchen das einzig grössere Gebäude; ihre Gänge sind 
100 Schritt lang, und herrscht in denselben ein ziemlich 
reges Leben. Kerkuk ist in Folge seiner Lage ein natürlicher 
Stapelplatz für Suleimanjeh und es transitirt der Ort alle 
Erzeugnisse, welche von daselbst ihren Weg nach Norden 
suchen: Häute, Persische Baumwollen- und Seidenstoffe, 
Färbemittel, Obst und namentlich Holz (Nussbaum, Pappeln, 
Eichen- und Maulbeerbäume), ein Beweis, dass die wäld- 
reichen Gegenden des Kurdischen Hinterlandes an demselben 
keinen Mangel leiden. Die Local - Erzeugnisse sind nicht 
bedeutend: schlechte Wollstoffe, Filze zu Mänteln und 
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Decken, grobe Baumwollenstoffe und sehr viel Thonwaaren, 
die ihren Weg bis Mosul und Bagdad machen. Im grossen 
Ganzen aber ist der Handel so gering , dass beispielsweis 
das geemtete Oetreide nur schwer an den Mann zu bringen 
ist, und loco Eerknk eine Okka (2^2 Pfund) Brpd mit- 
unter nur 5 Para (d. i. 1 Nkr. ö. W.) kostet. Das Thier- 
reich liefert langhaarige Ziegen, Esel, Pferde und Rin- 
der, doch beschäftigen sich mit der Viehzucht hauptsächlich 
nur die Zeltdörfer der Nachbarschaft, yon denen jedes ein- 
zelne oft über 1000 Stück zieht. 

Kerkuk hat natürliche warme Bäder, die bei dem vul- 
kanischen Charakter der Ost- und Südost-Hänge des Scha- 
maschin-Dagh in bedeutendem Grade ausgenutzt werden 
könnten, wollte und könnte man sich mit dieser Angelegen- 
heit überhaupt beschäftigen. Man kann indess an so einen 
entlegenen Vorposten des Türkischen Reiches, wohin die 
Einrichtungen des Abendlandes und civilisirtern Morgen- 
landes gar schwer dringen, wenn sie nicht gänzlich hintan- 
gehalten werden, auch keine absonderlichen Zumuthungen 
stellen, vielleicht kaum an den ofiQciellen Machthaber, der 
die Regierung in diesem Winkel des Ottomanischen Reiches 
vertritt. Diese letztere hat nach der Pacificirung der Kurden- 
Stämme ihr radicales Vorgehen damit bethätigen wollen, 
dass sie selbst an den Städtenamen Änderungen vornahm, 
xmd so führt Kerkuk noch heute die of&cielle Benennung 
Schechr Zoor^), um die sich aber keine Seele kümmert. 
Der Pascha residirt in seinem Konak in der jenseitigen 
Vorstadt, neben welchem sich auch eine weitläufige Kaserne 
mit guten Stallungen befindet. Im Konak ist das Tele- 
graphen-Amt etablirt und eine einfache Holzveranda dient 
den dienstthuenden Zapti^s als Wachstube. Vor diesen 
Baulichkeiten breiten sich Felder und Gärten, dahinter aber 
li^en ein paar Dutzend Häuser, die Herrlichkeit Mahaleh's, 
während mehrere Mühlen - Kanäle die Ebene durchziehen. 
Um Tesai'n wächst einiger Wein, der auch gekeltert wird, 
doch liefert er ein sehr mittelmässiges Getränk, das nicht 
abgezogen, sondern einfach in Stein -Krügen verwahrt und 
nach Bagdad versendet wird. Der bergige Theil der Um- 
gebung Kerkuk's ist vegetationslos, ein Bild der Öde und 
Einförmigkeit, das durch den melancholischen grauen Local- 
ton noch fühlbarer wird. Ausgedehnte Friedhöfe, ohne allen 
Baumschmuck, klimmen die Lehnen hinter der Stadt hinan 
und auf einer Kuppe, 1 Kilometer stromaufwärts erhebt 
sich eine halbverfallene, aber uralte christliche Kirche, dem 
Propheten Daniel geweiht (Pir Daniel), mit einer Kuppel, 
die spärliche Reste von Malereien aufweist, und einiger 
primitiver Ornamentik. Ein Friedhof befindet sich nebenan, 
von wilden Rosenbüschen umwuchert, sonst ist die Gegend 



^) So ist beispielsweis der offlcielle Name yon Kifri — Salahijeh. — 



kahl nach allen Richtungen. — In Kerkuk halten sich 40 
christliche Familien (Armenier) auf, alle übrigen Bewohner 
sind Mohammedanisdie Kurden. 

Eine hervorragende Eigenthümlichkeit aus der Umgebung 
Kerkuk's sind dessen Naphta-Quellen und Erdfener, wenige 
Kilometer nordöstlich der Stadt in einen steilen, feUigto 
Winkel des Schamaschin-Dagh. Man nennt diese Stelle, 
an welcher sich, wie die Tradition zur Genüge beweist, be- 
reits seit 2000 Jahren immer das gleiche vulkanische Phä- 
nomen abspielt, Baba Gurgur, und erscheint es wohl 
der Mühe werth, hierüber Einiges mitzutheilen. Die ganze 
Erscheinung, an sich vulkanischer Natur, wird durch ge^ 
wisse chemische Local-Processe bedingt, d. h. es finden un- 
terhalb des Bodens die Zersetzungen Statt, welche vorerst 
die eigenthümlichen Flammenbildungen zur Folge haben, 
die an jeder Stelle, wo man ins Terrain eingräbt, her- 
vorlodern, andererseits die reine, aber dunkle Naphta durch'B 
Gestein zum Ausschwitzen bringen. Letztere wird in Baba 
Gurgur nicht wie in Tuz Churmatli dadurch gewonnen, 
dass man sie von einer Salzsoole abschöpft, sondern man 
teuft 3 — 5 Meter tiefe Brunnen ab, lässt das Erdöl aus den 
Terrain-Rissen und Böschungen hervorbrechen und heimat es 
dann ein. Solcher Brunnen giebt es daselbst eine grössere 
Zahl, das eigentliche Becken aber ist mit einer sehr heissen, 
d. h. kochenden Schwefelschicht ausgefüllt, die Blasen treibt, 
von den aufquirlenden Gasen. Während des Tages ist das 
Flammenfeld ein dunkler, aschiger Fleck, an dem man nur 
mit Schwierigkeit die hervorleckenden Zangen zu erkennen 
vermag, bei grösserer Dunkelheit aber erkennt man die 
Flammen sehr deutlich, und es bietet dieses Phänomen ein 
interessantes, eigenthümliches Bild. Wie uralt dasselbe 
übrigens sei, sehen wir aus der Bemerkung Strabo's, der 
an dieses Erdfeuer ein Heiligthum der Anutis verlegt, und 
aus verschiedenen Überlieferungen aus den älteren Epochen, 
wo diese natürliche Erscheinung gewissen mystischen Aus- 
legungen sich dienstbar erweisen musste. Das ErgebnisB 
der Erdöl-Quellen ist kein unbedeutendes. Kerkuk, die nörd- 
liehen Distrikte, dann das Hinterland, namentlich Sulei- 
manjeh, beziehen ihren Bedarf an Petroleum von den Quellen 
des „Baba Gurgur", während die südlicheren Bezirke sieh 
entweder mit dem Naphta von Kifri und Tuz Churmatli 
begn^ügen, oder dasselbe gar von Hit importiren. Bei einem 
allgemeinen Aufschwünge der Kultur aber, der möglicher- 
weis einmal daselbst Platz greifen könnte, würde das Bitu- 
men-Terrain bei Kerkuk gerade nicht die unbedeutendste 
Einkunftsquelle bilden, zumal bei einem rationellen Vor^ 
gehen in der Ausbeute. 

Kerkuk ist gewissermaassen ein beachtenswerther Strasaen- 
knotenpunkt. Wenn die Oommunicationen im grossen Ganzen 
auch als sehr elend bezeichnet werden müssen, so ver- 
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mitteln sie dennooh bestmögliehst den allgemeinen Verkehr 
nadi den Tenchiedenen Weltriohtongen , wie: über Altjn 
Kjöprü and Erbil nach Moeul nordwärts, über die genannten 
Stidte an den Qoellflüssen des Adhim und über den Hamnn 
in die fiagdader Niederung, ferner nadi dem Tigris west- 
wärts, und durch die Terschiedenen Parallel-Tbiüer nach Choi 
Ssndjak (am mittlem Zarb Asfal) und Suleimanjeh. Biner 
Boote Ton Kerkuk auB aber sei gedacht, nämlich jener auf 
das Plateau yon L eil an. Der Expeditionsleiter schlug 
indesB den Weg dahin nicht von der genannten Stadt ein, 
MMkdem von Tauk aus. Bei Keli Mamuh xweigt sich von 
der Poststrasse der Weg ab, indem er yorerst nach dem 
Borfe Matarah, am diesseitigen Fasse des gleichnamigen 
Gebirges, führt Der Übergang über das flachförmige Glied 
des Stufenlandes ist ohne Schwierigkeiten ausführbar, und 
bald befindet man sich am jenseitigen Hange, von wo aus 
es rasch nach den östlichen Abdachungen des Saratsch 
geht Bei Kara Ali beginnt das Ghör-Defil^; dann steigt 
die nächste Gebirgsstufe allmählich an und nach Zurück* 
legong einer Wegstrecke von ca. 27 Kilometern yon Tauk 
ans ist das schöne, sechs Stunden breite Plateau yon Lei- 
IsD erreicht, mit seinen üppigen Kulturen, fetten Weide- 
plätten und zahlreichen Ortschaften, die sich dicht an ein- 
ander reihen. Diess Plateau, gleichsam ein grosser Absata 
des Kara Hassan -Dagh, bildet, wie schon einmal erwähnt, 
die Wasserscheide swischen dem Tauk Su und Ghaza Tschai, 
welch' letzterer aus zahlreidien Bächen und Rissen des 
Westrandes entsteht. An einem dieser Quellbäche liegt das 
Dorf Kara Tepe mit 100 Einwohnern, inmitten eines garten- 
ähnlichen Landstriches, dem nur der Baumwuchs fehlt, um 
es zu einem kleinen Paradiese zu machen. Unmittelbar 
ostwärts steigen bereits die kurzen Vorlagen des Pir-Omar- 
Oadran empor, während jenseit des Tauk der langgestreckte 
Kura-Dagh sich in der Ferne yerliert Von Leilan fuhren 
schlechte Wege nach Taza Churmatli und Kerkuk, sowie 
einer nach Tschimtschimal , wo er in die Karawanenstrasse 
iwischen Kerkuk und Suleimanjeh einmündet 

Nach dieser Abschweifung wollen wir unsere Route yon 
Kerkuk aus weiter nach Norden hin yerfolgen. Es muss 
betont werden, dass dieselbe nicht mehr, wie bisher, durch 
die ersten Parallel-Thäler führt, sondern bereits im Systeme 
der zweiten grossen Stofe liegt, deren Längenthäler yom 
Plateau yon Leilan nordwestlich und südöstlich ausgehen. 
Nach Passirung des gewundenen Ghaza Tschai - Defil^'s ist 
die Wasserscheide zwischen diesem und dem kleinen Zarb 
zu überschreiten, hinter welcher die Quellen des kleinen 
Flüsschens Hadjar Tschai liegen, der das ganze Längen- 
thal zwischen dem Schamaschin-Dagh und Schuw4n-Dagh 
durchströmt und 4 Kilometer unterhalb Altyn Kjöprü in 
den kleinen Zarb sich ergiesst Der Schamaschin-Dagh 



fällt in einer nahezu gleichförmigen Abdachung ins Thal, 
während der Schuwän-Dagh seine flachen, yon Kultur^i 
bedeckten Zungen zwischen die Quellbäche des Hadjar 
Tschai schiebt und sich überhaupt yiel gegliederter präsen- 
tirt, als der gegenüber liegende Parallel-Zug. Das flache Thal 
gegen Altyn Kjöprü hin ist einer der schönsten Landstriche 
auf der ganzen Route yom Hamrin herauf. Es ist nach 
allen Richtungen yon Strassen durchzogen, die die zahl- 
reichen grösseren und kleineren Ortschaften mit einander yer- 
binden, längs der Flussufer ragen die originellen künstlichen 
Hügel, die das ganze Kurdische Vorland charakterisiren, em- 
por und an lebenden Staffagen fehlt es in diesem gut be- 
yölkerten Thale eben auch nicht. Die Ortschaften, welche 
yon der Wasserscheide an am Hange des Schuwan-Dagh 
liegen, sind der Reihe nach: Vali Pascha, Kasar Oeldere, 
Hassan, Kaur Baghir, Kalauzi, Schechanim, Gawandis u. a. m. ; 
am Fusse des Schamaschin-Dagh: Palutepe, Schamaschin 
(hoch oben auf der Lehne), Rebjane, Göktepe und Karabag; 
unmittelbar am Hadjar-Ufer liegt Baschtepe, Bibane und 
Kulaa. Knapp neben letzterer Ortschaft fliesst der kleine 
Kurkur Tschai, ein Nebenbach des Hadjar, der seine Quelle 
hoch oben im Schuwan-Dagh hat Von Göktepe an führt 
der Hadjar immer Wasser, das bei normalem Stande das 
10 Meter breite Bette nicht ganz ausfüllt Er ist überall 
zu überschreiten und die yerschiedenen Gommunicationen 
kreuzen ihn nach allen Richtungen. Li einem aussorge- 
wöhnlichen Grade treten hier an seinen Ufern die schon 
bei Kerkuk erwähnten originellen unterirdischen Wasser- 
adern auf, die theils parallel zum Fluss, theils ihn tief 
unter seinem Bettniyeau kreuzend, die Niederung unsicht- 
bar durchwässem, deren Richtung aber durch die schacht- 
artigen Bodenlöcher genau yerfolgt werden kann. Eine 
derartige Wasserader, die yon Kasar Geldere herabströmt, 
begleitet den Hadjar Tschai mehrere Kilometer lang, 3 — 4 
Meter höher an der Thalböschung und ergiesst sich erst 
nach yielen unterirdischen Windungen in den letztem mit 
einer unsichtbaren Mündungsstelle. Dieses eigenthümliche 
Phänomen ; das noch yon keinem Reisenden bisher aus- 
drücklich betont wurde ; yerdiente wohl eine genauere Un- 
tersuchung; umsomehr, als es sich an mehreren Orten^ die 
oft Tagereisen yon einander entfernt li^en^ wiederholt Die 
geologische Beschaffenheit der Gebirgsglieder kann hier nur 
mangelhafte Anknüpfungspunkte bieten und es bedarf die 
Erklärung dieser Erscheinung anderer Argumente. Der 
Schuw^-Dagh zeigt Hamrin-Formation mit festen Conglo- 
merat- Wänden um Altyn Kjöprü ^ der Schamaschin-Dagh 
Sandstein- und blaue Thonschiöhten mit grösseren Strecken 
zu Tage liegenden Kalks und gypsigen Schichten. Auch er 
geht am Zarb-Flusse in feste Conglomerat- Wände über, yon 
oft bedeutender Höhe und wilder Zerrissenheit 
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Das ganze Gebiet iwisohen den beiden * genannten Ge- 
birgen umklammert in seinem untern Theile der kleine 
Zarb-Fluss mit einem grossen Bogen. Die an sieh flachen 
Abdachungen des Schuwan-Dagh bilden scharfe, steile Stufen, 
wo sie an den Strom treten, die immer gewaltiger ansteigen, 
je mehr man sich der Stadt Altyn Ejöprü nähert Mit dem 
kleinen Zarb (Arab. Zab Asfal, Türkisch: Altyn Su, der 
antike Eapros) aber findet das Kurdische Vorland, oder wie 
es in dem orographischen Rahmen Westasiens genannt 
wird: Das „Terrassenland West-Irans'', seine Grenze, um 
von demselben das orographische Gebiet der Kurdischen 
Hochlands- Vorlagen zu trennen. Zwar erscheinen die jen- 
seitigen Parallel-Ketten am rechten Zarb-Ufer gleichsam fort- 
gesetzt, wie der Derdedawan-Dagh, welcher in der Ver- 
längerung des Schuwin-Dagh streicht, und der Zergazawan- 
Dagh, der als eine Fortsetzung des Schamasohin - Dagh 
anzusehen kommt, doch verlieren sich die zwei genannten 
jenseitigen Gebirgs-Züge alsbald in die Hochebene von Erbil, 
worauf auch ganz andere orographische Charakteristiken 
Torherrschend werden. Obgleich uns der obere Lauf dieses 
grossen Tigris-Zuflusses noch sehr wenig bekannt ist und 
auf die ungenauen Nachrichten früherer Beisender wenig 
Gewicht zu legen kommt, so unterliegt es dennoch keinem 
Zweifel, dass einer seiner Quellflüsse am Nordhange des 
Pir-Omar-Gudrun entspringe, somit als Gegenfluss des Diala- 
Quellbaches yon Snleimanjeh (ZaI'm Rud?) das System des 
Stufenlandes im Nordosten und Norden abschliesse. Der 
Zarb wird von Choi-Sandjak, einer Kurden-Stadt, 40 
Kilometer von Altyn Kjöprü stromaufwärts flössbar, ist aber 
schon oberhalb letzterer Stadt nirgends mehr zu passiren, 
da er, bei oft bedeutender Tiefe, auch unersteigliche Ufer- 
ränder aufweist, und gehört zu den wildesten Gebirgsströmen 
Kurdistan's. Bei Hochwasser füllt er sein enges Bett vollkom- 
men aus und gleicht dann nur mehr einer entfesselten Sturm- 
fluth, die Alles mit sich fortreisst Auch der Zarb mit seinen 
Quellflüssen durchbricht ein vielfach gegliedertes Stufenland, 
dessen alpiner Charakter aber mag weit grossartigere De- 
tailbilder liefern, als das Adhim-System. Das Kapitel steht 
der Forscherlust jüngerer Geographen offen. 

Von Kerkak aus die kürzeste Route nach dem Tigris- 
Thale ist nicht die über Erbil, sondern jene im Haft agar- 
Thale, das seine Begrenzung durch die Hänge des Schama- 
sohin -Dagh und Barawan-Dagh findet Der Weg führt 
über den kleinen und gpK>sBen Zarb, an den Ruinen von 
Larissa und der Nimrud-Stadt vorüber, auf das Plateau von 
Kermelis, und von hier nach Mosul. Behufs Ausfüllung 
eines weissen Fleckes auf allen Karten diene nachfolgendes 
topographisches Material. Von Kerkuk nordwestwärts öffnet 
sich ein breites, flaches Thal, eine natürliche Fortsetzung 
der Thalniederung zwischen dem Kara Hassan-Dagh und 



Kara Ali -Dagh. Seine grösste Ausdehnung hat dasselbe 
dort, wo der Tschardakli-Dagh sein Ende findet, weiter nörd- 
lich steigt es allmählioh an und in seiner Längenmitte dehnt 
sich die breite Waserscheide zwischen dem kleinen Zarb 
und dem Chaza Tschai aus. Die Hänge des Barawan-Dagh 
sind ungemein weich und flach und werden erst gegen die 
Zarb-Seite etwas steiler. Das Thal hat ansehnliche Kulturen 
und mehrere grosse Dörfer, wie Bulana, 4 Kilometer von 
Kerkuk, Kümbetti, 2 Kilometer weiter, Badjun auf 
der Wasserscheide, die hier eine Stunde breit ist und drei 
grössere Dorfiruinen trägt: Karatepe, Hassan Ali und 
Ala Mehemed. Jenseit der Wasserscheide liegt Kusch- 
kajah und am Zarb, wo das Thal endet, Madranah. Die 
Bewohner sind hier bereits lauter Kurden. Jenseit des 
Zarb-Flusses nimmt der Karatschok-Dagh, als natürliche 
Fortsetzung des Barawan, seine Ausdehnung. Dieser aber 
verläuft gegen den Tigris hin immer mehr und mehr, wäh- 
rend er gegen den Hamrin hin einen breiten Strich ebenen 
Landes begrenzt Mit ihm finden die mittleren Parallel- 
ketten des Terrassen-Landes ihr Ende und es soll nun unsere 
Au^be sein, durch Zusammenziehung des gesammten ge- 
lieferten topographischen Materials ein übersichtliches Bild 
zu liefern, Cernik's Karte zeigt übrigens mit seltener Klar- 
heit die ganze grosse Konfiguration des Zwischenlandes mit 
seinem vielartigen Detail und es ist nur zu bedauern, dass 
es dem Expeditionsleiter an der nöthigen Zeit gebrach, auch 
die dahinterliegenden Parallelzüge technisch aufzunehmen, 
wodurch es möglich geworden wäre, definitiv das karto- 
graphische Bild des Knirdischen Vorlandes festzustellen. 
Seine Messungen und, wo es eben nicht anging, scharfen 
Schätzungen haben auch den bisherigen Irrthum gebrochen, 
als sei der Pir-Omar-Gudrun nur ein mittelhohes Gfebirgs- 
glied. Als kegelförmiger Schneeberg, selbst in den mildem 
Tagen des Winters, blieb er nahezu während der ganzen 
Tour von den verschiedenen Längenthälern aus sichtbar, 
und eine approximative Schätzung mit Hinzuziehung von 
Distanz-Tabellen und Winkelablesungen ergab für denselben 
die Höhe von 7- bis 8000 W. F. Von ihm aus, als Ent- 
wickelungsstock, wollen wir nun das geographische Gerippe 
entrollen. 

System des Stufenlandes West-Iran's und der 

Adhim-Quellflüsse. 

Der Pir-Offlar-Gttdrun (7 -bis 8000'), 

mit den Quellen des a) Z§r (Zarb-Zofluss), 

b) Chasa Ttehai. 

A. Obere Stufe. 
Vom WurseUtocke zweigen sieh ab 

1) der Sohuwfin-Dagh (NW.), 

2) der Xira Hassan-Dagh (W.), nnd als seine natOrliche Fort- 
setzong der 

3) Schamaschin-Dagh, 

4) der Kara-Dagh (80.) 
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Bit diB QiMlleB das 

a) ChSr TMbti, am LeUan-Piateau, 

b) Tank Sn, 

o) Kmu Ticbai, > am Kara*Dagfa. 
d) Ak Sn, 

Des Übergang sur sweiten Stufe bilden: 
ff) daa Plateau tob Leüan in der Mitte, 
ß) daa Hadjar-Thal (nordwirts), 
y) daa Thal Ton Kitachan (tüdwärte) alt Längenthiler, 
h) jenea dea obern Ckaia Techai als Qnerthal. 
JjM WaaMTBoheide awiaehtn Hadjar nnd Chaaa Tsehai = 456 Meter. 
, , , Ch5r Tschai und Tank Sn = 430 • 

Höhe Ton Kerknk = 370 . 
Höhe Ton Baba-Gnrgnr = 530 , 

B. Minier« Stufe. 

ils GebirgsTorltgen reihen sich aneinander: 
1) dar Barawin-Dagh (Mittel : «60 Meter?), 
8} der Tsehardakli - Dagh (Mittel : 362 Meter) swiachen der 

Wasserscheide des fiarawfin und dem Chaaa Tschai, 
8) der Kara Ali -Dagh (Mittel : 400 Meter) awisehen Chaaa 

Tachat nnd Chor Tschai, 

4) der Saratech-Dsgh (MiUel : 410 Meter) swischen Chor 
Tsehai nnd Tank Sn, 

5) der Matarah-Dagh (Mittel : 380 Meter) swiaehen Tank Su 
nnd Knru Tschai, 

6) der Ali-Dagh (Mittel : 450 Metar) swisohen Knm Tschai 
nnd Ak Sn, 

7) der Neft-Dagh (Mittel : 310 Meter) swiechen Ak Sn und 
KUH Derre, 

8) der JCifri-Dagh (Mittel : 300 Meter) rem Kifri Derre bis 
aar Wasserseheide des 

9) Zengabad-DHb (Mittel : 860 Meter) (Zweites Diala - Defil^), 
10) Zangabad-Dagh (ala Fortsetsnng). 

In diesen Vorlagen befinden sich die Quellen des 

a) Matarah-Derre (im gleiehnamigen Gebirge), 

b) Neft-Derre (im gleichnamigen Gebirge), 

c) Nahrin-Derre (im Kifri-Dagh). 

d) Kifiri-Derre (im Kifri-Dagh). 
Den Übergang snr dritten Stufe bilden: 

a) daa 8fld-£nde des Haftagar-Thalea, 

ß) daa Neft-Derre, 

y) daa Tsehintsehal-Darre nnd 

e) daa Nahrin^Derre 

als QnerthSler; 
•) die Defllte des: Chaaa Tsehai, ChSr Tschai, Tank Sn, Ma- 
tarah-Derre, Knm Tachai, Ak Su, Kifri-Derre nnd Diala 
als Längenthiler. 
Die Eleyation der Wasserscheiden betrügt: 
awiaehen Barawin- nnd Tschardakli-Dagh = 480 Mater, 
Chasa- nnd Chor Tschai = 275 Meter, 
ChSr Tschai nnd Tank Su = 260 Meter, 
Tank Sn nnd Matarah-Derre = 250 Meter, 
Tank Su nnd Kuru Tschai = 835 Meter, 
Kuru Tftehai und Ak Sn = 885 Meter, 
Ak Su und Neft-Derre = 885 Meter, 
Kifri und Kitschan = 500 Meter, 
Hdhe Ton Tasa Chnrmatli = 865 Meter, 
, . Tank = 845 Meter, 
, . Tna Chnrmatli = 822 Meter, 
. , Kifri = 174 Meter, 
9 « Karatepe = 140 Meter, 
« « Baredan = 150 Meter, 
, , Abu Zenabil = 100 Meter. 

(7. Untere Stufe. 

Das Harorin-Gebirge mit den Flussdurebbrüchen des 

a) Adhim nnd 

b) Diala. 

Mitttere Höhe des Gebirges = 300 Meter. 
Paashdhe ron Snchajaneh = 260 Meter. 
H5haneote im DiaU-Defil4 = 85 Meter. 

Auf unBerer Honte bis zum kleinen Zarb mäBsen wir 

noch der originellen Tnrkomanen-Stadt Altyn Ejöprü 



(d. i. die „Goldbrüoke") gedenken. Sie erhebt sieh inmitten 
des Stromes auf einer grossen Conglomerat-Insel« deren Ufer 
strooMiufwftrts sehr hooh und untibersteiglich steil abfallen, 
am andern £nde aber allmählidi an Höhe abnehmen, bis sie 
in eine Sandsunge übergeht Infolge dieser isolirten Lage 
hat die Stadt swei steinerne Bogenbrüoken , die eine vom 
linken Ufer zu ihr, die zweite über den andern Arm, wo- 
Yon sich namentlich die erstere dureh ihren kühnen Bogen 
auszeichnet, der über die tiefe Kluft so hoch hinwegsetzt, 
dass man die Stadt wie unter sich liegen hat. Die zweite 
Brücke liegt bereits unter dem Stadtniyeau und übersetzt 
weitaus niedere Ufer. Beide Brüdcen sind so gebaut, dass 
sie zur Hälfte steil ansteigen und eben so wieder abfedlen, 
wodurch sie für Pferde und Lastthiere, die die fürchter- 
lichen Rampen bald emporklimmen, bald niederklettern 
müssen, zu wahren Yerkehrshindemissen werden. Die Stadt 
selbst ist eng und unansehnlich, die Häuser aus Luftziegeln 
erbaut, ohne alle solide Bauten, eine kleine Moschee aus- 
genommen; die Bazar-Strasse prasentirt sich in einem so 
elenden Kleide wie alles Übrige und der Chan am jensei- 
tigen Ufer steht zumeist unbenutzt zwischen einzelnen 
Häusern. Im nächsten Bereiche desselben tri£Pt: man indess 
zahlreiche Ruinenhügel, was gerechterweise annehmen lässt, 
es sei in früheren Zeiten die eigentliche Stadt hierorts ge- 
standen, und habe die Insel den geföhrdeten Bewohnern 
nur als eine Art Reduit gedient. In diesem Winkel des 
Zarb-Flusses mag die Sicherheit früher eben nicht sehr gross 
gewesen sein. Die wilde Natur, die sich von Choi Sandjak 
aufwärts immer grossartiger entfaltet und ihrer Urwüchsig- 
keit gemäss sich für das Kurdische Raubgesindel ab sehr 
▼ortheilhaft erweisen musste, hat in jenen Gebieten seit 
jeher den trotzigen Unabhängigkeitssinn der Bewohner zu 
protegiren gewusst, und so ward der Distrikt zwischen Altyn 
Kjöprü und Choi Sandjak und weiter stromaufwärts bis 
zum Gebirgsstocke des Pir-Omar-Gudrun stets zum Schau- 
platze blutiger Fehden zwischen Kurden und Turkomanen 
und zwischen den einzelnen Kurden-Stämmen untereinander. 
Altyn Kjöprü zählt heute kaum 2000 Einwohner, die 
zum grossen Theile vom Erträgniss des Durchzugshandels 
leben. Da keine andere Passage über den Strom möglich 
ist, sind die Karawanen gezwungen, ihren Weg über die 
uralte Brücke zu nehmen und der, bei dieser Gelegenheit 
oft reichlich abfiEillende Zoll, welcher in frühem Jahren, wo 
die Regierung gar keine Autorität besass, noch grösser ge- 
wesen sein mag, hat yielleicht zunächst Veranlassung zu 
der Benennung „Goldbrücke" gegeben. Die Stadt hat in- 
dess nicht nur auf Landwegen ihre Haadelsyerbindungen, 
sondern auch auf dem Strome, der Ton Choi Sandjak herab 
die beladenen Kelleks bringt. Ein solches Fahrzeug, das 
aus einfachen, kreuzweis über einander gelegten und ent- 



i 



48 



Das Kurdische Vorland. 



spreohend yerbundenen Balken besteht, die auf luftgefüllten 
Ziegensohlänchen aufrnhen, hat ein Tragvermögen bis in 
6000 Okken {k = 2^/2 Pfand) und sie legen die Streeke 
Ton Altyn Ejöprü auf dem Zarb und Tigris bis Bagdad in 
3 — 4 Tagen zurück. Die Bchifffahrt im Zarb-Flusse selbst 
aber ist nichts weniger als gefahrlos; eine einzige Unacht- 
samkeit kann das Fahrzeug zum Anprallen an die steilen 
Ufer bringen, worauf es in der Begel rettungslos zu Grunde 
geht. Doch ereignet sich diess nicht zu oft; die Schifb* 
lenker besitzen eine ausserordentliche Qeschicklichkeit und 
sie steuern bei Hochwasser mit eben so grosser Bravour 
zwischen den steilen, gewundenen Ufern, als sie bei Nieder* 
Wasser mit Bedachtsamkeit jeder Barre oder Klippe aus dem 
Wege gehen. Wenn der Kellek seine Fahrt stromabwärts 
beendet hat, wird er zerlegt, das Holz verkauft oder yer- 
wendet, die Schläuche aber werden zurücktransportirt , da* 
mit sie bei der Construktion eines neuen Fahrzeuges wieder 
yerwendet werden können. Der Landungsplatz für die 
Kelleks befindet sich in Altyn Kjöprü am spitzauslaufen- 
den Theil der Insel, wo auch die mitgebrachten Waaien: 
Felle, Getreide, Galläpfel, Färbe- und Bauhölzer ausgeladen 
werden. 

Um die Kurdische BcTÖikerung, welche stromaufwärts 
des Zarb und überhaupt hinter der mittlem Stufe des 
Terrassenlandes beträchtlich zunimmt, in ihrem gegen- 
wärtigen Zustande entsprechend zu beleuehten, hätte es 
wohl eines langem Aufenthaltes bedurft, doch lagen derlei 
eingehende ethnographische Studien ausser dem Rahmen 
des Ezpeditionszweckes. Wir werden später im eigentlichen 
Kurdistan des öftem Gelegenheit finden, Schlaglichter auf 
das eigenthümliche Yerhältniss dieses Volkes zur Ottomani- 
schen Begiemng zu werfen, und manche interessante Be- 
obachtung mittheilen, in den eben geschilderten Länder- 
strichen aber, wo die Seelenzahl sehr dünn ist, lässt sich 
wenig Interessantes berichten. Soviel scheint festgestellt, 
dass sie sich auch hier, zumal tiefer in den Bergen , nur 
scheinbar der Regierung fügen, sonst aber wohl spielend 
leicht zu einer Erhebung zu gewinnen wären. Der Kurde 
weiss die Maske der Ergebenheit sehr gut zu führen, ist 
aber sonst voll Misstrauen, Heimtücke und Eigennutz, Cha- 
rakter-Eigenschaften, die ihm gerade nicht angeboren zu sein 
scheinen und nur eine Folge der eigenthümlichen politischen 
Zustände sein mögen, die daselbst herrschen und wohl 
immer herrschen werden, so lange man „von Oben" her 
nicht Sorge trägt, dass auch in den femem Provinzen des 
Reiches regiert, und nicht der Intrigue, der Gewaltthätig- 
keit und dem Eigennutz voller Spielraum gelassen werde. 

Die Turkomanen, welche, wie wir gesehen haben, nur 
spärlich, meist in den kleinem Städten auftreten, sind 



fleissige Ackerbauer und Viehzüchter. Araber finden sich 
nur vom Djubur-Stamme einige Zeltlager im Nahrin-Thale, 
doch drängen auch von der Tigris-Seite her einzelne Tribiu, 
doch nur nördlich des Hamrin, wo die flache Wasserscheide 
zwischen dem Barawän- und Tschardakli-Dagh einen derar- 
tigen Zug protegirt Ben Gebirgen aber weidit der Araber, 
wie männiglich bekannt, jederzeit aus. 

Um mit einigen meteorologischen Daten diesen Abschnitt 
zu schliessen, sei betont, dass die Temperatur, trotz des 
Vorrückens der Jahreszeit, mit dem Eintritte in die Thäler 
der Adhim-Zuflüsse rapid sank, die Regen immer empfind- 
licher und kälter wurden, bis man vor Kericuk (1. Man) 
durch einen momentanen Schneefall überrascht wurde. Dieses 
aussergewöhnlich ungünstige Verhältniss mag hauptsächlich 
durch die unausgesetzten kalten Nordwinde von den Schnee- 
gipfeln des Kendil und Djulamerk bedingt worden sein, denn 
zu Beginn der Route zeigte das Thermometer durchschnitt- 
lich Möllns 6*, Mittags 10—12'* und Abends 8* C, wäh- 
rend es im Thale des Chaza Tsohai wiederholt bis auf 2*, 
ja 1 ^ G. herabsank. Die Barometerstände schwankten zwischen 
754 Mmtr. und 719 Mmtr. Ausserdem wurden abgelesen: 

Nthrin KjSprfl mit 750,4 Mv. 

Tui Chnrmatli , 743,2 . 

Tank , 739,7 , 

Taia Charmatli . 786,4 . 

Kerkuk , 784,8 , 

Altyn Kjdprtt . 734,S » 

Im grossen Ganzen soll das KUma in den oberen Thälem 
gesünder sein, als zwischen der untersten und mittleren 
Stufe, wie uns ja auch bekannt ist, dass am Nordost-FusM 
des Hamrin der Adhim sich aus einem grossen Sumpfe, dem 
alle QueMüsse zuströmen, entwickelt, Zengabad in einer 
versumpften Niederung liegt und Kifri's Position auf der 
niedem Wasserscheide eben so wenig vortheilhaft genannt 
werden könne, als jene von Tuz Churmatli und Kerkuk, 
in Nachbarschaft der, von Schwefeldämpfen und anderen 
penetranten Oasen geschwängerten Bitumen-Regionen. 

Behufs Präcisirung der Route diene nachfolgendes Di- 
stanzen-Schema : 



Von Maninrijeh bis Abn Zenabü . . 
Abn Zenabü bis Nahrin Ejöpra. 
Nahrin KjSprfl bis Baredan . . 
Nahrin Kjoprtt bis Karatepe . . 
Karatspe bis Tns Chnnnatli| . . 
Tni Chnrmatli bis Eifri . . . 
Tns Chnrmatli bis Tank . . . 
Tns Chnrmatli bis Onrfah.. . . 

Karatepe bis Kifri 26 

Tank bis Tasa Chnrmatli ... 22 
Tasa Chnrmatli bis Kerknk . . 17 
£erknk bis Altyn Kjdprtt ... 43 
Kerknk bis Madranah .... 40 

Kerknk bis Leilan 25 

Leilan bis Tank 32 

Altyn KjSprü bis Choi Sandjak . 40 



10 Kilom. 
20 
16 
7 
64 
40 
34 
100 
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V. Vom Kleinen Zarb über Mosul ins Chabur-Thal. 

Vom 5. März bis 8. April 1873. 



(Du PlatMo TOD Erbil. — Der Qrosse Znrb. — Durch du Ohaxir*ThAl oAcb Ker- 
melU. — Topographische ErlMuteruDK Über du« Schlachtfeld von Oaugamela. — 
Hosal and das Raineofeld NIntTe'a. — Die Tlgrls-LandBchaflen bis Djeslreh. 
- Daa Chabur*ThaI. — Bthoognphlaches aus Nord • Kurdistan. — Die Je- 
tiden. — Neatorianiache ChrlRten. — KyzUbascb. — Politlacbe Stimmung. — 
HUltftr. 

Von Altyn KjÖprü, dieser originellsten Stadt im Kurdi- 
schen Yorlande, steigt man ostwärts allmählich in ein klei- 
nes Thal empor, das vom Indjek Tschai durchströmt 
wird und einen schmalen Eulturgürtel besitzt, auf welchem 
überall Mühlen und andere Merkzeichen agrikoler Thätig- 
keit zu erblicken sind. Dieses Thal selbst ist nur 30 Kilo- 
meter lang, dann gewinnt es plötzlich an Ausdehnung, die 
Hange treten immer mehr zurück, um in ein weites Plateau, 
jenes Ton Erbil, überzugehen, und mehrere grössere Bäche, 
Zuflüsse des Indjek Tschai, gliedern die flachen Rücken- 
fonnen ; nordöstlich und südwestlich aber streichen die bei- 
den Höhenzüge, der Dardedawan Dagh und der Zerga- 
2awän Dagh, Ton dem aus sich ja jene Zwischenformen 
entwickeln. Zu den Nebenbächen des Indjek Tschai sind 
zu zählen: der Birindji Tschai, der Ilindjak Dere 
und der KiökDere, die alle, vom Dardedawan herab- 
BtrÖmen. Die Wasserscheide zwischen den beiden Zarb er- 
hebt sich bis auf 400 Meter Höhe, auf ihr breiten sich 
weite Kulturen nach allen Richtungen aus^ doch ermüdet 
das Auge in Folge der endlosen Flächen ohne allen Baum- 
wnchs gar bald, und die vielen Ortschaften sind des ewigen 
grauen Chnndtones der Gegend halber kaum sichtbar. Zu 
den grösseren Kurden - Dörfern wären zu zählen : Baschtepe, 
Kaz Mazak, Sarbesch, Dukala und Dib am Abhänge des 
Zergazawan Dagh; Kultepe, Djilbessar und Ilindjak an jenem 
des Dardedawan Dagh. 

Im Allgemeinen stellt sich das Plateau von Erbil mehr 
Bach als hügelig gegliedert dar, trotzdem es von Nordost 
^en Südwest von zahlreichen Bächen durchrissen ist. Die 
tiervorragendsten dieser Zarb -Zuflüsse sind delr Matrika 
Dere und der Sai'd-Hawa Dere, wovon der erste zu 
leinen bedeutendsten Zuflüssen den Ghir Dere, Bagamar 
Dere und Kusch Dere zählt, deren Betten durchschnittlich 
5 — 10 Meter breit sind und ^fi Meter Wasser führen, wenn 
üe, wie es während des Sommers zu geschehen pflegt, nicht 
^nz trocken liegen. Schon auf eine Entfernung von 
Eaphrat- und Tigris - Gebiet. II. 



20 Kilometern ist Erbil, beziehungsweise dessen künstlicher 
Tumulus mit dem pittoresk gelegenen Stadttheil sichtbar^ 
während die fruchtbare, und nicht minder gut kultivirte 
Hochplatte mit zahlreichen Kurden - Dörfern besäet ist. Wir 
haben von den erwähnenswerthesten zu nennen: Kuschtepe, 
Dakirda, Eliastepe, Kilise, Duztepe, Terirme, alle diesseits 
des Matrika Dere, dann : Asi, Achmedieh, Delugul, Katewi, 
Ismandjik und Kunian zwischen dem genannten Bache und 
dem Sai'd - Hawa Dere. Der ausgedehnte Kulturgürtel endet 
aber erst am Karatschok Dagh unweit der Ruinen der 
Nimrudstadt, nachdem er früher in die sogenannte Land- 
schaft „S c h e m a m 1 i k'' übergegangen. Eine Ortschaft dieses 
Namens, wie sie die Kiepert'sche Karte zeigt, existirt nicht. 
Der erwähnte Landstrich dehnt sich vom Fusse des Erbil- 
Plateau's unmittelbar gegen den Grossen Zarb hin ans 
und ist ausschliesslich von Arabern bewohnt, die unter 
einem eigenen Kaimakam stehen. Auch hier ist die ethno- 
graphische Scheidelinie zwischen den Arabern und Kurden 
der natürlichen Bodenbeschaflenheit angepasst, und wir kön- 
nen daselbst die Beobachtung machen, dass das erstere 
Element nur bis an die ersten Gebirgslehnen vordrängt, 
worauf ohne allen Übergang die Kurdischen Halbnomaden 
auftreten, welche die ersten ansteigenden Hügelgelände inne 
haben. Die meisten Dörfer des Erbil - Plateau's liegen 
knapp neben den charakteristischen Tumulis, und allenthalben 
begegnet man ausgedehnten Ruinenhügeln, welche wohl 
Zeugen jener bessern Zeit sein mögen, wo dieses prachtvolle 
Land noch einer bedeutenden Kulturepoche angehörte. 
Weit nordwestlich, hinter der Stadt Erbil, umschliessen 
die Gebirgszüge des Dehir Dagh, eines Zweiges des 
Kurdischen Alpengebirges von Rowandis, das Plateau, 
indem sie ihre üppigen Weideplätze gegen die genannte 
Stadt senden, die am rechten Ufer des Sud -Hawa Dere 
liegen. 

Erbil, das Arbela der Alten und bekannt durch das 
berühmte Arri^re-Garde- Gefecht, welches der Sieger Alexander 
Magnus dem Darius Godomannus am 2. Oktober 331 v. Chr. 
lieferte, nimmt heutigen Tages, gleich den meisten Städten 
Yorder-Asiens von historischem Klange, nur einen Bruch- 
theil seines einstigen ümfanges ein, aber man erkennt noch 

1 



Vom Kleinen Zarb über Mosul in's Chabur-Thal. 



allenthalben den Grundrias der ehemaligen Niederlassung 
aus einer Art UmfassungsgrabeD, der sich weit um die der- 
maligen beiden kleinen Stadttheile zieht und bei Hochwasser 
den Sai'd - Hawa Dere entwässern hilft. Erwähnenswerth ist 
der stattliche Tumulus, auf dessen Krone die eine Hälfte 
des modernen Erbil liegt, mit seinen drei Moschee'D, den 
Privat Wohnungen der Kaufleute und dem Amtssitze des 
Kaimakams. Der stattliche Hügel, dessen Böschungen zum 
Theil noch immer solides Steinpflaster aufweisen, besitzt 
unterirdische, massiv gewölbte Gänge und Gallerien, die 
aber derartig verfallen sind oder mit der Zeit verrammelt 
wurden, dass ein System in diesen souterranen Anlagen 
nicht mehr leicht zu erkennen ist, obgleich es keinem 
Zweifel unterliegt, dass diese gewölbten Räume seiner Zeit 
eine Bedeutung gehabt haben mögen. In der Unterstadt, 
die knapp an dem Tumulus gelegen ist, befinden sich die 
Bazare und die Bäder, und concentrirt sich im Allgemeinen 
nur hier der Verkehr, da eine rasche ' Vermittlung dessel- 
ben mit der hochgelegenen, von krenelirten Mauern und 
Thürmen umschlossenen Kastellstadt schwer zu erzielen ist. 
Erbil ist indess mit seinen 5- bis 6000 Einwohnern kein 
unbedeutender Handelsplatz, zumal als Transitstation für 
den Waarenzug von den Kurdischen Hochthälern nach der 
Mesopotamischen Niederung. Der Keichthum des wildroman- 
tischen Hinterlandes an vorzüglichen Holzguttungen ist be- 
kannt, ebenso gelangen annehmbare WoU- und Ledererzeug- 
nisse auf den Stapelplatz, dann Knoppern, Sumach und als 
Lokaler zeugniss hübsch ausgestattete Schiesswaffen, die nach 
allen Richtungen der Kurdischen Bergländer exportirt werden. 
Sonst besitzt die Stadt nichts Interessantes; der histo- 
rische Klang ist ihr zwar geblieben, da aber alle Anhalts- 
punkte behufs Auffrischung geschichtlicher Erinnerungen 
fehlen, verliert sie auch ihren antiken Zauber, der hier mit 
den Siegesthaten des Grossen Alexander so eng ver woben 
erscheint. Seine letzten Sturm- und Drangtage hat Erbil 
unter Nadir -Schah erlebt, der es 60 Tage lang belagerte, 
bevor er in ihr als Sieger einzog. 

Von Erbil geht es längs des Sai'd - Hawa Dere, in seinem 
unteren Theile auch Schemamlik Tschai genannt, an zahl- 
reichen Ortschaften vorüber, allmählich gegen die Steilhänge 
des Dehir Dagh, der ostwärts den Grossen Zarb ein- 
schliesst. Die Wände des genannten Gebirges bestehen aus 
Conglomerat und zeigen eine Eigenthümlichkeit, die wohl 
zu erwähnen wäre. Es wurde nämlich die Beobachtung 
gemacht, dass sich in ein und demselben Schichten-Niveau 
stundenweit tiefe Einschnitte (8 — 10 Meter tief, bei einer 
Breite von 20 Meter) vorfinden, und zwar meist in den 
Sätteln vor den Fallkuppen, so dass die regelmässig wieder- 
kehrende Form dieser Vertiefungen die gerechte Vermuthung 
aufkommen lässt, man habe es hier mit der Ruine eines 



ziemlich bedeutenden Kanales zu thun, der seiner Zeit die 
Ebene am Tigris (Schemamlik) bewässert haben möchte. 
Dieselbe Erscheinung wiederholt sich am rechten Zarb -Ufer, 
doch sind keine Spuren von Aquädukten vorhanden. 
Der Dehir Dagh, bereits eine Vorlage des Kurdischen 
Alpengebirges, präsentirt sich an diesem Distrikte des Zarb- 
Ufers wiederholt mit pittoresker Zerrissenheit und ragen 
seine sterilen Kuppen und Gipfel weit über den Kultur- 
boden ringsum empor. Zwischen ihm und einem gewal- 
tigen, nicht minder zerrissenen Ausläufer des Arka Dagh, 
windet sich der Grosse Zarb (Zarb el Kebir), wohl der 
grösste aller Tigris -Zuflüsse, mit seinen gewaltigen Wasser- 
massen, die zur Regenzeit oft bis auf eine Höhe von 3 Meter 
das breite, inselreiche Bett einnehmen. Sein Gefalle ist 
meist Vi od , die Breite des Rinnsals zwischen den genann- 
ten Gebirgen bis 1 Kilometer, tiefer unten aber erweitert 
sich dasselbe auf mehrere Kilometer, und die grossen Strom- 
inseln sind daselbst während der trockenen Jahreszeit von 
den nomadisirenden Arabern occupirt, die ihre Zelte in- 
mitten dieser bebuschten Sandhaufen aufschlagen. An 
der Stelle, wo der Ausläufer des Arka Dagh gegen den 
Zarb-Fluss hin in eine spitze Zunge endet, mündet der 
Ghazir Tschai, ein nicht unbedeutender Nebenflnss, 
der bei Daudieh im nördlichen Meklub Dagh entspringt 
und bei Hochwasser sein 100 Meter breites Bett mit Fln- 
then bis zu 2 Meter Tiefe ausfüllt. Seine normale Breite 
ist 60 — 60 Meter, seine Tiefe % — 1 Meter. Zwei Kilo- 
meter vor der Mündung des Ghazir Tschai befindet sich 
die erste Überfuhr über den Zarb und zwar an einer 
Stelle, wo der Fluss am schmälsten ist und westwärts von 
einem Steilufer eingeschlossen wird. In Anbetracht der 
günstigen Situation dieses Überganges, sowie auf Grund 
eines bedeutenden Ruinenhügels, der sich unweit der Mün- 
dungsstelle des' Ghazir Tschai befindet, und der in Erman- 
gelung einer jeden Aufklärung mit einiger Wahrscheinlich- 
keit mit der Lokalität der antiken Stadt Gaugamela identisch 
sein könnte, liegt die Annahme nahe, dass diese die Stelle sei, 
wo das geschlagene Perser -Heer seinen Rückzug über den 
Zarb -Strom bewirkte. Wir werden später bei der topo- 
graphischen Erläuterung der Kriegsereignisse vor und nach 
der Schlacht bei Gaugamela des Ausführlichen auf die 
neuesten zu verlässlichsten Annahmen, wie sie der Ingenieur 
Öernik an Ort und Stelle fixirte, zu sprechen kommen, und 
wollen vor der Hand nur die Aufmerksamkeit dahin gelenkt 
haben. — Weitere 8 — 9 Kilometer stromaufwärts befindet 
sich bei dem Dorfe Senieh die zweite Überfuhr, 
und eine Stunde nördlicher die dritte bei dem Jeziden- 
Dorfe E s k i - K e 1 1 e k. Von der Solidität dieser Anstalten 
darf man sich keine zu hohen Begriffe machen ; der Trans- 
port von Waaren und Reisenden geschieht daselbst, wiein 
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allen Qebieten des Tigris, mittelst der schon öfters genaon* 
ten y,Eelleks'\ und bedürfen grosse Karawanen oft ganzer 
Tage, bis sie die Überfahr yollenden. Bei Hochwasser ist 
jede Fassage des empörten, angeschwollenen Stromes, der 
SteiablÖcke und Schwemmholz mit sich treibt, eine Toll- 
kühnheit zu nennen, da die miserable Fähre keine (Garantie 
für einen glücklichen Transport bietet. Bei dem Dorfe 
Seoieh tritt das Gebirge zu beiden Seiten des Stromes bei- 
oahe hart heran, noch schärfer bei der Überfahr von Eski- 
Kellek, während die Überfuhr an der Ghazir - Spitze, 
beiderseits in flachfönniges Terrain geleitet, sich somit für 
grössere Karawanen oder militärische Operationen besser 
eignen dürfte, als die beiden Passagen stromaufwärts — 
ein Grund mehr für unsere Annahme der eigentlichen Lage 
Oangamela's an der Spitze der Ghazir -Zarb -Halbinsel. 

Obgleich Ingenieur Öemik auch die Route von der 
mittleren Überfuhr aus über die Oonglomerathänge des 
Arka Dagh genommen hat, so wollen wir dennoch seiner 
Hauptrichtung durch das Thal des Ghazir folgen, in wel- 
ches wir bei dem Dorfe Wardak eintreten. Esistallest- 
balben von steilen Wänden eingefasst, doch bildet der viel- 
fach gewundene Flusslauf hie und da kleine Thalerweite- 
rangen, welche vorzüglichen Kulturboden besitzen, der alz . 
solcher auch entsprechend ausgenutzt erscheint. Weiter oben 
ichliesst sich dieser Einschnitt vollkommen und strömt der 
Ohazir dort durch einen Gebirgsriss ohne Kulturen und 
ohne Spuren von Miedeilassungen. Bald nach dem kleinen 
Weiler Zara-Ohatun führt der direkte Weg nach den 
westlichen. Tigris- Landschaften, und so erreicht man nach 
I — 2 Keitstnnden eine weitausgedehnte, sanft gewellte 
Fläche, besäet mit zahllosen Ortschaften^ die nach allen 
Bichtangen durch Kommunikationen in Verbindung stehen. 
Es ist das sogenannte Plateau von Kermelis, wohl 
eines der fruchtbarsten und nicht minder gut kultivirten 
Gebiete des Ottomannischen Asien. Man hat diesen Land- 
strich des öftem die „Ebene der Chaldäer" benannt, und 
xwar auf Grund der durchweg christlichen Bevölkerung, die 
ihn vom Ghazir bis vor die Thore MosuPs einnimmt Diese 
Ebene erstreckt sich einerseits bis zum Tigris, andererseits 
\n» an den Fuss des steil und felsig abfallenden Meklub 
Dagh und benennt sich nach dem grösseren Orte Kermelis. 
Die Terrainwellen, hin und wieder von einzelnen Bächen 
begrenzt, sind kaum bemerkbar, mit Ausnahme einer etwas 
grösseren Einsenkung, 15 Kilometer westlich von Kermelis, 
die von zwei sehr flachen Hügelreih'en gebildet wird. An 
der diesseitigen Abdachung dieser Vertiefung liegt das Dorf 
Abu Zuaya, jenseit fällt das Gelände allmählich gegen 
das Ruinenfeld Ninive's, beziehungsweise gegen den Tigris 
bei Mosul ab. Der höchste Punkt des Flateau's wurde mit 
312 Meter gemessen. Kermelis liegt in unmittelbarer Nähe 
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zweier Buinenhügel. Ingenieur Cemik Hess in dem kleineren, 
von den Bewohnern Kujun - Tepe genannten, Nachgrabungen 
machen, die aber insofern resultatlos blieben, als man nur 
auf ein leeres Grab und einige ninivitische Ziegeln stiess. 
Auch hier liegen die meisten Ortschaften in unmittelbarer 
Nähe von Ruinenhügeln oder Tumulis, wie: Schech Kamir, 
Hazna, Abu Zuaya u. a. m. An diesen Ortschaften vorüber, 
um welche bereits einige Ölbäume gedeihen, ja bei dem 
Dorfe Bessahra als ein kleiner Olivenhain auftreten, er- 
reicht man die letzte Hügelreihe, über deren Kuppen hin- 
weg der Weg nach dem Ruinenfelde Ninive's niederführt, 
dessen Trümmerhügel, bewachsene Wälle und kolossale 
Gräben einen Kilometer vom Tigris -Ufer von Nordwest 
nach Südost ihre Ausdehnung nehmen. Dieses Gebiet, mit 
seinen Feldern und blüthenreichen Wiesenkomplezen, ein 
wahrer Garten für Mosul, ist nach einer halben Stunde 
quer durchritten, dann ist der Tigris auf einer zweitheiligen 
Brücke, nämlich Stein- und Schiffbrücke, zu überschreiten 
und Mosul durch das Brückenthor erreicht. 

Bevor wir über diesen wichtigen Punkt am Tigris das 
Weitere mittheilen, wollen wir noch Einiges über die Sieges- 
schlacht Alezander's, die zweifelsohne auf dem Plateau von 
Kermelis Statt gefunden hat, nachholen, um diesen denk- 
würdigen, historischen Ort endgültig festzustellen. 

Topographische Erläuterungen über das Sohlacht- 
feld von Gaugamela*). 

Es braucht für die Kenner der Literatur Vorderasiatischer 
Reisen, die in den letzten Jahrzehnten bereits auf eine an- 
sehnliche Zahl von Bänden herangewachsen ist, wohl nicht 
besonders betont zu werden, dass bereits von namhaften 
Forschem der Versuch angestellt wurde, die Lokalität jener 
denkwürdigen Schlacht nach Möglichkeit der vorhandenen 
antiken Quellen festzustellen. Immerhin aber darf angenom- 
men werden, dass das mangelhafte topographische Material 
jede kritische Vergleichung des Territoriums mit den An- 
gaben der alten Schriftsteller, wie Strabo, Ptolemäus und 
Arrian, unzulässig machte, und die Sache somit so ziemlich 
im Dunklen verblieb. Mit Zuhilfenahme der Distanzzahlen, 
wie sie bei jenen antiken Schriftstellern vorkommen, er- 
scheint es aber leicht, bei einem Detailplane, der, wie 
Ligenieur öemik's Karte, jede Terrainwelle angibt, sowohl 
die Stellungen der beiden Armee'n, wie den unmittelbaren 
Kampfplatz festzustellen. Nach Arrian marschirte Alexander, 
nachdem er den Tigris überschritten (wahrscheinlich bei 
Djezireh), südlich, am Westhange der Sogdianischen Gebirge, 
und stiess am vierten Tagesmarsche auf die ersten Per- 
sischen Eeiter, welche bei ihrer Gefangennehmung aussagten^ 



*) Siehe Carton auf Tafel 2. 
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Darius stände am Bumadus (dem heutigen Ghazir) in einer 
weiten, offenen Gegend, die nur seiner Reiterei und seinen 
Sichelwagen durch Gestrüpp und Sandhügel Hindernisse 
bereitete. Es wurde auch in Erfahrung gebracht, dass der 
Ferserkönig diese Hindernisse habe wegräumen lassen und 
ein ungeheueres Heer, von nahezu einer Million Streitern, 
in jener Ebene am Bumadus (Ghazir) auüstellte, Front gegen 
Westen und gedeckt durch eine Hügelreihe. Nach dieser 
Angabe muss Darius etwas östlicher als das heutige Ker- 
melis gestanden haben. Arrian sagt nun weiter, dass sich 
das verschanzte Lager Alezander's 60 Stadien (d.i. 3 Stunden) 
von jenem des Darius befunden habe, für welche Angabe 
die Lokalität von Abu Zuaya stimmt, das, wie vorher er- 
wähnt, in der Vertiefung zwischen den beiden Hügelreihen 
gelegen ist, und zwar 11 Kilometer, d. i. circa 3 Stunden, 
von Kermelis. Da in den Schriften bei Arrian berichtet 
wird, Alexander sei in der Nacht vom 29. zum 30. September 
aufgebrochen, in der Absicht die Ferser zu überfallen, und 
habe nach 30 Stadien (d. i. 1^ Stunden) die Hügelreihe er- 
reicht, so. stimmt diess um so .besser, denn auf dem halben 
Wege zwischen Abu Zuaya und Kermelis liegt heute das 
Dorf Börtela, gerade auf der Höhe der grossen Terrain- 
welle zwischen jenen beiden Ortschaften. Von dieser Höhe 
aber soll Alexander plötzlich das kolossale Heer des Ferser- 
königs erblickt haben, und zwar im ersten Morgengrauen; 
von dessen Stärke überrascht, hielt er auf seinem Marsche 
inne. Es war der gewiegte Feldherr Farmenios, welcher 
den Bath ertheilte, einerseits den Truppen Buhe zu gönnen, 
andererseits aber das vorliegende Terrain zu recognosciren, 
um den nächsten Tag um so entschiedener zum Angriffe 
vorgehen zu können. Alexander handelte, wie ihm gerathen 
wurde, und am 1. Oktober endlich kam es zur Schlacht, 
die mit der theilweisen Vernichtung des Ferserheeres endete. 
Man weiss, dass die Fersische Reiterei unter Mazaeus ver- 
gebens sich bemühte, dem Gefechte einen andern Ausgang 
zu geben, und schliesslich über den Tigris in die Meso- 
potamische Niederung entfloh; auch die Bückzugslinie des 
Darius mit seinem Gefolge und einem Häuflein ist insoweit 
bekannt, als es sowohl bei Arrian als Cnrtius heisst, er sei 
während des wildesten Schlachtgetümmels aus den Beihen 
seiner Schaaren entflohen, um die Zarb -Brücke, welche er 
zum ersten Übergcmge hatte schlagen lassen, zu erreichen, 
und von da seine Flucht nach Arbela fortzusetzen. Da 
es nun bei Gurtius heisst, Darius sei von Babylon her- 
aufgezogen und habe die Brücke über den Lycus (Gr. Zarb) 
errichten lassen, um von da 4 Stunden weiter am Bumadus 
(Ghazir) Stellung zu nehmen, so kann diese Brücke niemals 
bei Eski-Kellek, wie J. Rieh behauptet, hergestellt 
worden sein, da einerseits nicht anzunehmen ist, Darius 
sei mit seinem Heere von 1 Million Streitern, darunter 



zahlreichen Reitern, Elephanten und Sichelwagen, die im 
gebirgigen Terrain eben nicht sehr operationsfahig gewesen 
sein mögen, im Zarb-Thale stromaufwärts, zwischen hohen, 
zerrissenen Gebirgen bis Eski-Kellek gezogen, um daselbst 
plötzlich im rechten Winkel gegen den Bumadus abzn- 
schwenken, andererseits die Distanz von 4 Stunden von der 
Ghazir - Mündung bis zum Flateaurand von Kermelis voll- 
kommen passt, schliesslich aber selbst von einem antiken 
Strategen nicht zu erwarten steht, dass er seine Rückzugs- 
linie über die unwirthlichen Ketten des Arka Dagh und 
über die Ausläufer des Dehir Dagh genommen habe. 
Der natürliche Anmarsch von Babylon herauf bedingt so- 
mit ein Überschreiten des Zarb dort, wo er in die Ebene 
eintritt, die natürliche Rückzugslinie vom Bumadus nach 
Arbela ist aber jene durchs „Sohemamlik" und die flachen 
Formen des Sa'id-Hawa-Dere. Die Brücke kann somit nur 
dort gewesen sein, wo sich heute die unterste Zarb-Über- 
fuhr befindet, und die Lokalität des dortselbst gelegenen 
Ruinenhügels mag mit dem alten Gaugamela überein- 
stimmen. - Auch wäre es dem Ferserkönig unmöglich ge- 
wesen, auf jenem Umwege, wie ihn ein Überschreiten des 
Zarb bei Eski-Kellek bedingen würde, noch in derselben 
Nacht Arbela zu erreichen, was doch, wie Gurtius be- 
richtet, geschah. 

Als Alexander mit einem Trupp Reiter dem fliehenden 
Darius nachsetzte, um ihn noch in Arbela einzuholen, 
war dieser bereits aus dem Orte fortgezogen und hatte 
seinen Rückzug weiter nach Medien bewirkt Bei 
Arbela hat somit kein Kampf Statt gefunden, und wenn 
die Doppelbenennung der „ Schlacht von Gaugamela und 
Arbela" schon einzelne antike Schriftsteller tadeln, so er- 
scheint es um so nothwendiger, heute desto schärfer gegen 
diese fälschliche Benennung aufzutreten, da sie aus unseren 
besten Geschichtswerken noch immer nicht ausgemerzt ist 

Mosul und das Ruinenfeld Ninive's. 
Mosul, in der neueren Geschichte ein vielgenannter 
Ort, ist in den letzten Jahrzehnten, .wie die meisten Städte 
Mesopotamiens, auffallend gesunken. Der heutige Stadt- 
komplex liegt am rechten Tigris-Ufer und zwar auf der Ab- 
dachung eines Sindjar - Ausläufers (Djebel Djubilah), ampbi- 
theatralisch gebaut, mit flachen Dächern und sehr hoben 
Terrassen, die der Stadt ein eigen thümliches Aussehen ver- 
leihen. Die Zahl der Einwohner wird auf 50.000 ge- 
schätzt, und zwar sind sie Türken, Araber, Kurden und 
Christen (Chaldäer). Im höher gelegenen Theile der Stadt 
mit den schöneren, solideren Bauten herrschen die Frivat- 
Wohnungen vor, während in der „Unterstadt" die meisten 
Öffentlichen Gebäude, die vielen Bazare, Bäder und Moschee'n 
liegen. Die Bazare sind indess nur der geringeren Zahl 
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nach aus solidem Material aufgeführt , viele haben nur 
Holxeindachung oder Strohdecken , and auch in dieser Hin- 
sicht ist der Rückschritt der einstigen ,,8tadt der Musseline" 
siemlich fühlbar. Im Hauptbazar, dessen Ereuzgang 300 
Schritte lang ist und sperrbare Nischen hat, herrscht unter 
den Seiden-, Waffenhändlern und Qoldarbeitern immerhin 
einiges Leben, doch bei Weitem nicht in jenem Grade, 
wie in den Syrischen Hauptstädten oder etwa in Bagdad. 
Zn den hervorragendsten Bauten zählen femer die zahl- 
reichen, meist aus dem schönen, weissen Mekluber Gyps, 
unter dem Namen „Mosuler Marmor" bekannt, aufgeführten 
Bäder, dann mehrere Moschee'n, von welchen zu erwähnen 
wären: die grosse Djami, Dscherdschi Begamber (Prophet 
St Georg), Uzun Minaret Djami, am höchsten Punkte der 
Stadt, femer Jumurta Djami, Amarieh Djami, Eski Djami 
und die .Meghim Djami , letztere ausserhalb der Stadt, 
xwischen dem Konak und dem Vororte (Mahaleh). 
Mosul hat alte Stadtmauern, die einst dem Persischen Usur- 
pator Nadir Schah getrotzt, heute aber nur noch an der 
Stromseite Ton einiger Bedeutung sind, sonst aber als halbe 
Bninen einen schwachen Wall um den höher gelegenen 
Theil der Stadt ziehen. Dort trifft man überall thorgrosse 
Breschen im Gemäuer, die Gräben sind ausgefüllt und 
über diese Barrikaden geht es noch lange, bevor man 
Ton Norden her in die eigentliche Stadt eintritt. Auf 
jenem freien Platze befinden sich die Friedhöfe und die 
eigenthümlich , eiförmig hergestellten Turbes verschiedener 
Nationalheiliger, wie jene des Imam Abu Elerim, des Schech 
Abduraman, Imam el Bahr, Mansur, Schech. Ibrahim u. a. m. 
Aach die einstigen Stadtthürme sind verfallen und selbst 
wo die eigentlichen Thore durch die Umfassungsmauern 
fahren, hat man das Mauerwerk einfach zerstört, Nischen 
für Handwerker .herausgebrochen und andern Unfug ver- 
übt. Von den alten Stadtthoren werden heute noch be- 
nutzt: das Mahaleh-, Seraj-, Top-,- Ghizeh- und Jeni-Eapussi 
im Süden, das Jumurta- und Sindjar-Eapussi im Westen, 
das Eibrit- und Schat-Eapussi im Norden und das grosse 
Brückenthor (Ejöprü Eapu) im Osten. Im Allgemeinen 
zeigen die noch erhaltenen Theile der Umfassungsmauer 
einen ziemlich soliden Bau aus grossen GFypsquadem, der 
sich im Norden und Westen oft über 10 Meter über das 
Stadt-Niveau erhebt und auf der Wasserseite eine ziemlich 
starke Barriere gegen die Hochfluthen des Tigris bildet, 
von einer Widerstandskraft dieser fortificatorischen Werke 
kann aber um so weniger gesprochen werden, als ein be- 
deutender Theil derselben, wie schon einmal erwähnt, in 
Boinen liegt. 

Die Strassen Mosul's sind eng und winkelig, meist un- 
gepflastert, die Häuser zum Theil aus solidem Material 
aufgeführt, sehr oft aber auch aus blossen Luftziegeln zu- 



sammengekleistert. Indess sind die besseren Gebäude im 
Innern meist bequem eingerichtet und deren Höfe mit Gyps- 
platten gepflastert. Ein hervorragender Bau ist die Eirche 
der Dominikaner, welche die Eingeborenen unter Leitung 
der Missionäre ganz aus Mosuler Marmor erbaut haben. 
Die Ornamentik zeigt viel Geschmack, der kunstvoll' aus- 
geführte Altar soll ein kleines Meisterwerk sein, das selbst 
im verwöhnten Abendlande Bewunderer finden würde. 
Ausserhalb der Stadt, im sogenannten Vororte Mahaleh, 
hat sich das Türkische Telegraphen- und Postamt etablirt, 
und dort ist auch die Landungsstelle für die Eurdischen 
Plösser, welche mit ihren befrachteten Eelleks die gefähr- 
liche Fahrt vom oberen Alpenlande nach den südlicheren 
Mesopotamischen Uferlandschaften mit ebenso viel Geschick 
als Tollkühnheit bewirken. Auf dieser Seite Mosurs herrscht 
überhaupt mehr originelles, typisches Leben, als im Innern 
der Stadt. Der den orientalischen Städten eigenthümliche 
Bit-Bazar (Läusemarkt), zwischen dem Mahaleh- und Seraj- 
Eapussi, lockt jüdische und mohammedanische Erämer und 
Elein-Spekulanten an, im grossen Chan zunächst des Strom- 
ufers tummeln sich Earawanen- Abtheilungen, Eskorte -Sol- 
daten, Beduinen, Eurdische Hochländer und die einheimische 
Eaufmannswelt in buntem Durcheinander. Am Flusse 
haben sich die Gerber etablirt und hin und wieder erblickt 
man die Buden der Garköche, welche mitunter am Saume 
der Friedhöfe ihre Nahrungsmittel feilbieten. Zwei Eilo- 
meter südlicher am Tigris erhebt sich inselartig ein kleiner 
Garten, zwischen dessen Europäischen Fruchtbäumen das 
Gemäuer des Französischen Eonsulatgebäudes hervorblickt, 
ein kleines Paradies, das aber vor einigen Jahren, als der 
berüchtigte Schamarah- Schech Abdul Eerim die Gegend um 
Mosul unsicher machte, ja letztere Stadt sogar cernirte, 
seinen Insassen zur Hölle wurde. Damals musste der 
Französisdie Eonsul in die Stadt Ziehen, um sein Leben zu 
retten, Abdul Eerim aber brandschatzte trotz Türkischer 
Garnison und Begierungsvertretem auf gut Glück im Lande 
um Mosul, dessen reiche Getreidefelder er niederritt, und 
im benachbarten Sindjar- Gebirge, wo er schliesslich durch 
den Yerrath seines eigenen Bruders von den Türkischen Truppen 
gefangen und auf Befehl des Stambuler Tribunals auf einem 
Telegraphen - Pfahle der Mosuler Brücke gehenkt wurde. 

Im Übrigen bietet das heutige Mosul wenig. Das 
Leben concentrirt sich, wie überall im Oriente, in den zahl- 
reichen Ea£feehäusern , die sehr oft mit allem möglichen 
Gomfort ausgestattet sind und somit für den beschaulichen 
Mohammedaner ein Unicum des Behagens bilden. Die 
Parterreräume solcher Gebäude sind aus solidem Material, 
zumeist gewölbt, und als zweite Etage erhebt sich darüber 
ein luftiger Holzbau mit Giebeldach, Terrassen und Galle- 
rien, von welchem aus man über das Strassengewirre 
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MosurB eine freie AuBsioht auf die Schneegipfel des Kur- 
dischen Alpenlandes genieset. Von diesen prächtigen Aus- 
lugex)lätzen kann auch der Blick ostwärts schweifen, und zwar 
über den schmutzig gelben Strom nach dem Ruinenfelde Nini- 
ve's, das im Frühjahre von Blüthen schillert und von Frucht- 
halmen strotzt; weiter über die reichen Kulturen des Pla- 
teau's von Kermelis, das sich gegen den zerrissenen und 
steilen Meklub hin ausbreitet. Südwestlich von Mosul 
zieht, fern im Wüstengebiet, ein langgestreckter, rund- 
förmiger Höhenrücken, das Sindjar- Gebirge, eine Art Insel 
inmitten der trostlosen, dürren Steppe, mit schönen garten- 
ähnlichen Landschaften, aber auch wildromantischen, düste- 
ren Partien, willkommene Schlupfwinkel für die Jeziden 
oder „Teufelsanbeter", welche sich in diesem entlegenen 
Gebiete vor den Verfolgungen der Türkischen Regierung 
sicher fühlen. Trotz jener gartenähnlichen Kultur um 
Mosul ist indess das Klima der Stadt kein absolut ausge- 
zeichnetes; der Winter vermag empfindlich kalt zu werden, 
während im Sommer, bei einer tropischen Hitze, die Alles 
verdorren macht, pernitiöse Fieber ausbrechen und der be- 
rüchtigte oft 5 Zoll lange gelbe Wüsten- Scorpion seine Opfer 
über Gebühr findet. Während der furchtbaren Sommer- 
nächte, die weder Luft noch Kühlung oder Erquickung 
spenden, übersiedeln die Bewohner auf die hohen Terrassen, 
wo sie sich auch einigermaassen gegen den tödtlichen Stich 
jener Bestie zu schützen wissen. 

Um von Mosul aus das Ruinenfeld Ninive's zu er- 
reichen, verlässt man die Stadt auf der grossen Tigris- 
Brücke, von deren östlichem Ende aus der erste Wall in 
einer schwachen halben Stunde erklommen ist. Man tritt 
zuerst in eine scharfe Vertiefung ein, aus welcher ein trag 
vorwärts schleichender Bach, der Hasser Tschai, hervor- 
fliesst, unmittelbar an dem grösseren Ruinenhügel, dem 
sogenannten Kujundjik, wohl Central - Ninive in seiner An- 
lage zu den übrigen Ruinen resten , vorüber und von da 
auf die grosse, von verfallenen Wällen und Gräben ein- 
gefriedete Platte, die ihre Ausdehnung parallel mit dem 
Tigris -Flusse, von Nordwest nach Südost nimmt. Es ist 
dieses Ruinenfeld ein langgestrecktes Viereck, dessen süd- 
lichere Begrenzungslinie die kürzeste ist. Der Wallzug 
auf der Stromseite misst 4500 Meter, jener gegen die Leh- 
nen des Plateau's von Kermelis 5500 Meter, der nördliche 
2500, und der südliche 1000 Meter. Der Hasser Tschai 
strömt mitten hinduroh; er ist bei kaum merkbarem Ge- 
fälle oft 10 — 20 Meter breit und tief in den Conglomerat- 
boden eingeschnitten und unmittelbar beim Kujundjik durch 
einen modernen steinernen Bau überbrückt. Dieser Bach 
trennt die letzten südöstlichen Ausläufer des Berglandes 
Bachdinan von den Meklub-Vorlagen und fliesst Anfangs 
in einem schiefen Winkel gegen das Ruinenfeld Ninive's, 



dessen äussersten grossen Wallgraben er zum Theil durch- 
strömt. Er mündet gegenüber von Mosul in den Tigris 
Dieser eben genannte, oft über 1000 Meter breite Graben, 
von Wasseradern durchzogen, doch vollkommen seiner IJ^ 
form durch Stein trümmer, Vertiefungen und unregelmässige 
Material - Anhäufungen beraubt, zieht sich um die ganie 
Östliche Seite und schwenkt noch nordwärts bis zu dem 
grossen antiken Nordthore Ninive's, wo er im natürlichen 
Terrain verläuft. Ein geradliniger äusserer Wallgraben, 
1000 Meter vom innem entfernt, begleitet östlich du 
eigentliche Ruinenfeld auf mehrere Kilometer Länge, wor- 
auf er sich im Thale des Hasser Tschai verliert Südlich 
des Hasser Tschai erhebt sich noch ein zweiter kleinerer 
Hügel mit dem Grabdenkmale und Mausoleum des nini- 
vitischen Propheten Jonas, während ganze 2 Kilometer 
weiter südöstlich, unmittelbar am Tigris-Ufer ein dritter 
aus der Ebene taucht und wohl auch einst zu den immen- 
sen Stadtanlagen dieser Assyrischen Metropole gehört haben 
mag. Da weitläufige historische und archäologische Ab- 
handlungen über die engen Grenzen dieser Schrift hinaus- 
gehen würden (wir machen die Leser auf die diessbezög- 
Uchen Fachschriften eines Botta, Layard und neuester Zeit 
eines Smith aufmerksam), auch bei der Kürze des Aufent- 
haltes der Expedition erschöpfende Untersuchungen kaum 
möglich gewesen wären, wollen wir nur noch, für dieses 
oder jenes Detail einige topographische Anhaltspunkte geben. 
Der Kujundjik ist circa 18 Meter hoch, in der nörd- 
licheren, grösseren Hälfte des Ruinenfeldes gelegen, nach 
allen Richtungen von Schächten und Stollen durchzogen, 
aus welchen seit Jahrhunderten die Fachgelehrten das 
Material zur Lösung der mythischen Begebenheiten einer 
seit Jahrtausenden verschollenen Königs-Residenz hervorge- 
holt haben. Dort unten lagen jene kolossalen Denkmäler 
des ninivitischen Geistes. Der menschliche Scharfsinn hat 
ihre bizarren Inschriften enträthselt und den Schleier von 
Assyrischen Keilschrift- Tafeln gerissen, um ein uraltes 
Mysterium zu lösen. Wer heute den Kujundjik betritt, 
wandelt zwischen geborstenen mohammedanischen Grab- 
obelisken, unter welchen hin und wieder ein Überrest 
römischer oder griechischer Architektur hervorlugt, zahllose 
ninivitische Ziegeln und Assyrische Baufragmente li^en um- 
her. In diesem bunten Chaos spiegelt sich die Geschichte 
Vorder - Asiens mit ihren grossen Hauptepochen. Auf 
den Wällen ringsum sind die schönsten Weideplätze, Feld- 
früchte schiessen in den warmen Frühlingstagen üppig au( 
und über das bunte Geschiller von Milliarden prächtiger 
Wiesenblüthen flattern Schwärme von Feldhühnern. Auch 
in den Gräben gedeiht das Getreide, und wo sich zwischen 
den Ziegelhaufen ein Fleck Erde vorfindet, wuchert's in 
tausend Halmen empor, ein Beweis, wie leicht der Natur 
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nachzuhelfen wäre, um aus diesen Buinen „neues Leben'' 
erblühen lu lassen. Der ninivitische Frühling ist im Orient 
sprichwörtlich geworden ; zwar schildert ihn Layard in. xu 
freundlichen Bildern, die die nackte Wahrheit ebenso sehr 
verwischen, als die farbenprächtigen, über alle Maassen 
poetisch gehaltenen Lebensbilder eines C. y. Vincenti in 
fie2ug auf Land und Leute der Schat-Niederungen. 

Der sweite Hügel im Buinenfeld Niniye's ist der schon 
genaonie des Propheten Jonas — Junes Begamber, 
16 Meter hoch, mit dem betreffenden Mausoleum und den 
Friesterwohnungen , in welchen die fromme Schaar gott- 
begeisterter Männer der Erinnerung ihres geheiligten 
Vorbildes lebt Die Wälle ringsum sind mit Türken- 
gräbern besäet, denn jeder Strenggläubige ist ja von dem 
Wunsche beseelt, die Gottähnlichkeit dadurch zu erwerben, 
dass er sich in der Nähe eines heimgegangenen, von Qott 
begnadeten Mannes einsargen lässt. Auch am Fusso dieses 
Hügels sieht eine Karawanenstrasse , und für müde Pilger 
öffnen sich gütlich die Zellen mehrerer kleiner Chans, die 
fich in Nachbarschaft von Gemüsegärten erheben. Der 
Kujandjik und der Grabhügel des Propheten Jonas sind 
jene Überreste Ninive's, die man auf der Beise von Ker- 
melis herauf zuerst erblickt Nähern wir uns früh Morgens, 
80 tauchen, sobald man die letzten Terrainwellen hinter 
lieh hat, diese abgestuzten Kegel aus den Kulturen her- 
Tor; die langen Linien der niaiyitischen Wälle zeichnen 
den Biesenkomplex von den hellen Ährenfeldern ab, wäh- 
rend jenseit des Tigris - Stromes die weissen Terrassen 
Mosers die flache Berglehne hinanklimmen bis zu jenen pitto- 
resken, verfallenen Mauerzügen, die ost- und nordwärts 
einsame Friedhöfe und Heiligen gräber begrenzen. Im 
Soden verliert sich der Blick in der kahlen Steppe und 
Ton dort herauf ziehen gegen Mittag die ersten glühenden 
Dunstschleier, die im Sonnenbrande des Tages alles um- 
hüllen, Häuser, Städte, Triften und Berge. Dann er- 
heben sich die Bergesgipfel des Kurdischen Alpenlandes nur 
noch wie Luftspiegelungen über der kochenden Atmosphäre 
ond über dem weiten Buinenfelde Niniye's brütet Grabes- 
ruhe. Mosul liegt noch am Saume der Mesöpotamischen 
Wüsteneien, und man fühlt diess nicht minder, als in dem 
südlicheren Bagdad. 

Die Tigris-Landsohaften von Mosul bis Djesireh. 

Aus dem Buinenfelde Ninive's geht die Karawanen- 
strasse vorerst nordwestlich an einer Conglomeratwand 
des Tigris vorüber, in deren Höhlen es von Schakalen und 
Füchsen wimmelt, nach dem, auf einem isolirten Conglo- 
meratkegel gelegenen Kloster Deir Bewarah und durch 
eine Thaleinsenkung auf die Wasserscheide. Hier sammelt 
sich, bereits an der jenseitigen Lehne des flachen, nieder- 



rückigen Gebirges aus mehreren Quellen der Seh eh er 
Dere, um südwestlich hin nach dem Tigris abzuströmen. 
Neben den Dörfern Alemkusch, Kara Charabet und 
Felfel, die inmitten von Kulturen auf den weichen Leh- 
nen liegen, ist hier noch das Schloss Alia Kassr zu 
nennen. Die Strasse, die durch die weiteren Landschaften 
führt, entfernt sich immer mehr und mehr vom Strome, 
denn nur wenige Stunden oberhalb MosuPs beginnt das erste 
grössere, vollkommen unpraktikable D^fild mit abwechseln- 
den Kalk-, Thon- und Conglomeratwänden, die schroff und 
unwirthlich in den Tigris abfallen. Man erblickt diese 
eigenthümliche Formation des Flusslaufes zum ersten Mal, 
wenn man von Alia Kassr über die jenseitige Lehne des 
Scheher Dere den Weg nach dem Kessel von Bebnit hinab 
nimmt. Einige Stunden Östlich steigt das felsige und zer- 
rissene Bebnit- Gebirge empor, vom Tigris mit einer 
grossen Schlinge umzogen; zahllose Bisse durchfurchen die 
Muldenabdachung des Kessels, und weiter stromaufwärts 
sieht man zwischen breiten Mündungsarmen der- nächsten 
Tigris - Zuflüsse die Gonglomerat - und Thonkegel der 
Tscha-Spi- Vorlagen den Flusslauf besäumen. Dort ist eine 
jede Passage unmöglich. Die tiefen Bacheinschnitte sind 
von Weitem unsichtbar, wenn man aber plötzlich vor sie 
getreten ist, kommt man bald zu der Überzeugung, dass 
ein Weiterritt nur auf grossem Umwege ermöglicht werden 
könne. Da sich diese Annehmlichkeit alle paar Kilometer 
wiederholt, so ist man gezwungen, die Beute durch die 
nördlicheren Kessellandsohaften der Tscha-Spi -Vorlagen zu 
nehmen. Da dieses Gebiet vom Ingenieur Cernik zum ersten 
Mal mit allem Detail topographisch festgestellt wurde, so 
erscheint es wohl am Platze, der vorzüglichen Karte noch 
einen kleinen Commentar beizugeben. 

An jener Uferstelle des Tigris, wo der äusserste Sindjar« 
Ausläufer, Butman Dagh, sein Ende findet, windet sich 
der Strom zwischen senkrechten Thonwänden hindurch, von 
denen eine, auf isolirter Fallkuppe, das malerisch gelegene 
Telhesna trägt. Gegenüber der Sandzunge des Butman 
Dagh, am linken Tigris -Ufer, münden zwei dieser tiefein- 
' geschnittenen Zuflüsse, der Dschehenem Dere und der 
Anza Dere, vollkommen unpassirbare Wasserrisse mit 
15 Meter hohen senkrechten Thonwänden. Noch schlimmer 
gestaltet sich das Stromufer tiefer im D^fil^, einige Kilo- 
meter vor Telhesna. Zwei tief eingeschnittene Bäche, der 
Dehkan Dere und der Grefenham Dere, haben im 
weichen Üfer-Terrain des Tigris breite Mündungsarme ein- 
gewHschen und eingerissen und werden diese Zuflüsse noch 
nebenbei von zahlreichen Quellflüssen gespeist. Sowohl 
der Scheher Dere, als auch die Flüsse von Dehkan und 
Grefenham, sowie der Dulap Tschai mögen ihre eigent- 
lichen Quellen bei Am ad iah im Kurdischen Alpenlande 
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haben, und ihre eigenthümlichen Farallelläufe , zwischen 
hohen Gebirgsvorlagen, bedingen die oben erwähnten Eessel- 
landschaften. So erhebt sich, bereits auf der hohen Ufer- 
Platte des Tigris, ungefähr 3 Stunden landeinwärts, zwischen 
den Flussläufen des Dehkan Dere und Grefenham Dere, 
der Dehkan Dagh. Dieses Gebirge ist gleichzeitig die 
südliche Abgrenzung des Grefe nhamer Kessels, der 
im Norden und Westen durch den weiten Bogen des 
nächsten Stufengebirges, den Djebel Duhuk, eingefasst 
wird. Er besteht hauptsächlich aus Ealkformation ; die 
Südhänge des Djebel Duhuk bestehen aus festem Gon- 
glomerat, die äussersten Absätze aber, die bereits in den 
Strom abfallen, aus Thonlagen. Die Form der Kessel ist 
so regelmässig, dass man sie nicht besser im Modell nach- 
bilden könnte. Auf den weichen Abdachungen findet sich 
überall der beste Kulturboden, doch ist die Zahl der Ort- 
schaften gering und die Bevölkerung (meist Jeziden) sehr 
spärlich. Grefenham selbst ist ein elendes Zeltdorf; weiter 
oben im Duhuk-Gebirge liegen die Dörfer Telhischfe, Tel- 
hidir, Dostaka und Zauaah. 

Verfolgt man die Eoute weiter längs des westlichen 
Handrückens des Grefenhamer Kessels, so ist das Thal des 
tief eingeschnittenen Dulap Tschai bald erreicht und 
zwar an jener Stelle, wo sich das gleichnamige Kurden-Dorf 
auf einer vorspringenden Nase der grossen Tscha-Spi-Stufe 
erhebt. Rings breitet sich ein, zwei Kilometer im Durch- 
messer haltendes Buinenfeld aus, mit Spuren von Stadt- 
wällen, doch ohne besondere charakteristische Merkmale. 
Interessanter mag das halb verlassene, zwei Stunden öst- 
licher in der Klause des Dulap-Thales gelegene Kurden- 
Städtchen Duhuk sein, einst wohl der Sitz eines unab- 
hängigen Kurden- Fürsten, wie die noch vorhandenen Wälle 
und Bastionen zur Genüge beweisen. Der Bau dieser 
Gebirgssperre ist solid, aus Quadern aufgeführt, das Innere 
aber bietet schon deshalb einen traurigen Anblick, weil 
kaum jedes zehnte Haus bewohnt ist und der ganze ge- 
räumige Stadtkomplex nur 200 Einwohner zählt. Die 
Position dieses Ortes ist bereits am Nordfusse des Duhuk- 
Gebirges, dessen Südhänge bekanntlich zum Theil den 
Grefenhamer Kessel bilden. 

Nach Dulap zurückkehrend, betritt man plötzlich jene 
eigenthümliche, hochgelegene, beinahe flache Zwischenform, 
die den Übergang vom zerrissenen, steilen Tscha-Spi zu 
den durchfurchten Abdachungen des Tigris - Ufers • bildet 
Alle bisherigen Karten und topographischen Darstellungen 
dieses interessanten Abschnittes Kurdistan's haben dessen 
plastische Form und Detailgliederung vollkommen unvoll- 
ständig und nicht minder falsch zum Ausdruck gebracht, 
weswegen eine eingehende Correctur der Irrthümer doppelt 
noth wendig erscheint Der Tscha-Spi (auch Djebel 



Abiad ist ein eigenthümliches , vielfach zerrissenes, au 
lauter bizarren Detailformen bestehendes Dolomitgebix^, du 
im, Alpenstocke von Amadiah seine Wurzel haben mag 
lind von daselbst in vollkommen gerader Richtung west- 
wärts streicht, um bei Feysch-Chabur, einem Städtchen am 
Tigris, zu enden. Dieses Gebirge fallt einerseits ins Chabur- 
Thal ab, dessen südliche Begrenzung es bildet, andererseits 
nach dem Tigris, doch hier nicht unmittelbar, sondern 
successive durch jene oben erwähnte Stufe, welche die 
pittoresken Felskämme und Spitzen bis zum Tigris bei 
Feysch-Ghabur begleitet Diese Stufe ist ein Kulturboden, 
besetzt mit zahlreichen Ortschaften, die nach allen Rich- 
tungen durch Feld- und Reitwege in Verbindung stehen. 
Auch dieses Land, so wenig es im Allgemeinen gekannt ist, 
muss einst seine besseren Tage gehabt haben , worauf zum 
Theil schon die vielen Tumuli , an denen die Ortachaften 
liegen, dann das Ruinenfeld von Dulap und andere Einzel- 
heiten schliessen lassen. Der Tscha-Spi, d. i. das „Weine 
Gebirge" in der Kurdensprache, ist zwischen 780 und 800 
Meter hoch und hat nur einen einzigen Fass- Übergang bei 
Tekschan. Die eigenthümliche Wildheit der Formen, 
die diesem Gebirge eigen sind, ist schon manchem Reisen- 
den aufgefallen, um so befremdender erscheint es, da» 
man das topographische Detail so ausser Acht lassen 
konnte, dass bisher kein richtiges Bild von dessen Lage 
gewonnen werden konnte. So zeigt beispielsweise die 
Kiepert'sche Karte Östlich von der Stadt Zacho einen, zum 
' Tscha-Spi parallel streichenden Gebirgszug, wodurch das 
Zwischenland des „Awna Supna'^ bedingt wird, auf jener 
Karte gleichzeitig als ein Zweig des Chabur - Thaies erschei- 
nend. Nun ezistirt weder ein Bach noch ein Thal obigen 
Namens, da überhaupt kein zweites Gebirge südlich das 
Chabur - Thal einfasst Man steigt somit von den Vorlagen des 
Tscha • Spi und von dessen Stufe unmittelbar ins Chabur- 
Thal hinab. 

Unsere Route geht von Dulap aus auf der bewussten 
Stufe schnurgerade westlich. Dass der Kulturboden nur 
bis an die beiden Ränder derselben reicht, braucht wohl 
nicht besonders hervorgehoben zu werden, denn nordwärts 
ziehen die felsigen Spitzen und Kegel des Tscha-Spi, süd- 
wärts fallen die zerrissenen und durchfurchten Abdachungen 
in's Tigris -Thal ab. Dieses Land nimmt zwischen Dulap und 
Feysch - Chabur eine Längenausdehnung von ungefähr 50 
Kilometer ein, bei einer Maximal -Breite von 16 Kilometer, 
d. i. bei Maruwan. Man erreicht von Dulap aus zuerst 
Sumiel mit einem Türkischen Waohhause, dann Maruwan, 
ein Dorf auf isolirtem Tumulus. Nördlich von Sumiel liegt, 
bereits im Geklüft des Tscha - Spi, ein Kloster der Franzo- 
sischen Missionsbrüder; in der Umgebung erblickt man 
überall kleine Dörfer, so: Schejzeh, Heuschik, Girfil, Man- 
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nrieh, Klebin, Makubi, Bjamarasch, Eawaaoha und fiantka 
im nächsten Bereiche Dulaps nnd Maruwans, femer: 
Karkar, Balkoschi, Bateli, Aaipah, Hadja, Bavardi, Eaniker, 
Kadia, Margamuaoh und Tekschan in jenem Girsohins, 
das PoBtatatioii ist. Voa hier schwenkt die Poststraase 
nach dem Tscha-Spi ab, dessen Pass sie bei Tekschan 
eireicht. Er ist, wie schon einmal erwähnt, die einzige 
Passage im Gebirge und durch ihn mag auch unzweifelhaft 
jener ewig denkwürdige, klassische Rückzug Xenophon's 
Statt gefunden haben, bei welcher Gelegenheit wir auf den 
trefflichen Commentator dieses, in der Taktik der Alten ein- 
ligen Zuges, den Engländer J. Rennell, hinweisen. 

Von Girschin ab wird die Stufe immer schmäler, die 
Wasserrisse, oft 100 Meter tief, rücken immer weiter gegen 
den Fuss des Tscha-Spi herauf und das Eulturland tritt 
nur mehr oasenförmig auf. In diesem Distrikte, der klei- 
neren Hälfte der grossen Bergstufe, finden wir die Ort- 
schaften Maya, Beran, Surka, Margazar, Iskato, und schliess- 
lich am Tigris-üfer das Nestorianer-Dorf Feysch-Ghabur, 
auf einer Fallkuppe des westlichsten Tscha-Spi. Letzterer 
Ort hat nur 500 Einwohner, die indess das umliegende 
Land wacker bestellen, und auch nicht wenig den Vortheil 
ihrer Niederlassung, d. i. die Lage unweit der Mündung 
des Ghabur - Thaies , ausnutzen mögen. Südlich Feysch- 
Chaburs zeigen beide Tigris-üfer kultiyirtes Land; jenseit 
des Stromes gliedern sich die Vorlagen des Tur Abdin- 
Stockes und stromaufwärts öffnet sich allmählich ein weites 
Tigris-Becken und zwar Ton der Mündungsstelle des Ghabur 
ab. Feyscb-Ghabur muss einmal einen soliden Brückenbau 
besessen haben, da Spuren eines solchen immer noch zu er- 
kennen sind ; doch erscheint der Ort viel zu sehr den Eigen- 
mächtigkeiten der südwärts am Tigris herumschwärmenden 
Beduinen ausgesetzt, als dass sich yon seinem Handel einige 
Bedeutung erwarten liesse. Der directe Weg, der westwärts 
nach Nisibin und weiter über Mardin und Urfa nach dem 
Enphrat führt, ist bei der mangelhaften Türkischen Autorität 
über einzelne Araberstämme ohnediess schon seit Langem 
ein Leidensweg für alle Earawanen geworden, und Eauf- 
leute, die nicht gesonnen sind, ihren Besitz als Beute in 
die Hände der „ritterlichen Bäuberchefs" Hoch-Mesopotamiens 
fallen zu sehen, müssen sich durch das ooupirte Terrain 
der nördlichen Randgebirge schlagen, um auf Umwegen 
den Tigris und die sicherere Earawanenstrasse am linken 
Stromufer zu erreichen. Vor Feysch-Ghabur stand vor 
einigen Jahren auch der berüchtigte Abdul Eerim, doch 
moBste er mit seinen 6000 Arabern, infolge hartnäckigsten 
Widerstandes von nur 100 Bewaffneten, nach 14tägiger Be- 
lagerung des unansehnlichen Ortes unverrichteter Sache ab- 
ziehen. Ein Beispiel, wie weit es die Araber in der Eriegs- 
knnst und Waffentechnik gebracht haben! 

Enphrat- und Tigris-Gebiet II. 



Bevor wir in das Ghabur -Thal eintreten, sei noch 
Einiges über das Tigris-Becken nördlich des genannten Zu- 
flusses, berichtet. Es ist beiläufig ein Dreieck, mit der 
6 Stunden breiten Basis am Ghabur und der Spitze bei 
Djezireh; die eine Seite bezeichnet der Tigris, die zweite 
der Fuss des Djebel Djudi, einer Vorlage des Buchtan- 
Stockes (die Earduchisohen oder Sogdianischen Gebirge bei 
Gurtius und Arrian). Ein achtstündiger Ritt vermag den 
Beisenden vom Ghabur -Ufer nach dem uralten Raubneste 
der Kurden, Djezireh, zu bringen, das heute halb ver- 
fallen ist, und in der Kurdischen Ritter- und Räuber- 
romantik keine Rolle mehr spielt. Dieses Thalbecken ist ein 
vorzüglicher Kulturboden mit mehreren Ortschaften, wie: 
Sufisalem, Basrun, Rehani u. a. m. In der Mitte der Weg- 
strecke trifft man auf die Türkische Poststation Nähr w an, 
rings von Ackern und weiten, üppigen Wiesenplätzen um- 
geben. Der Djebel Djudi fällt daselbst steil in die Ebene 
ab, und seine hohen Gipfel tragen noch tief ins Frühjahr 
hinein Schnee. An diesen romantischen Gebirgszug knüpft 
sich auch eine Yersion der Noah- Legende, denn die Kur- 
dischen Überlieferungen nennen ihn als diejenige Höhe, 
auf welcher das Schiff Noah's sitzen blieb. Im Gebirge 
wohnen Nestorianische Ghristen, und an der bewussten 
Stelle erhebt sich ein Mohammedanisches Bethaus, denn 
auch dem „Rechtgläubigen" hat sich der mythische Zauber 
der Legende erhalten und sie anerkennen den, von Gott 
begnadeten Propheten. In der fruchtbaren Niederung sieht 
man zur Winterszeit allenthalben die Zeltlager (Kischlak) 
der Kurden, da sie nur in den heisseren Monaten ihre 
Stammsitze im Buchtan - Gebirge (Yaylak) einnehmen, 
in der kühleren Jahreszeit aber nach den Stromland- 
sohaften wandern. Die Ebene reicht noch zwei Stunden 
über Djezireh hinaus, dann rücken die dunklen , hohen 
und wild zerrissenen Gebirge immer schroffer zu einander, 
um endlich ein D^fil^ zu gestalten, das nicht weniger als 
75 Kilometer lang ist und zu den grossartigsten Partien 
des gewaltigen Stromufers gehört Es ist vollkommen un- 
praktikabel und spärlich von Kurdischen Nomaden bewohnt. 
Hier war es, wo sich Xenophon genöthigt sah, seinen wei- 
teren Rückmarsch im eigentlichen Tigris-Thale aufzugeben, 
um sich seitwärts durch die Karduchischen Gebirge (Buchtan) 
zu schlagen und einen Ausweg nordwärts zu finden. 

Djezireh, einst der Schlupfwinkel der unzähmbarsten 
Kurden-Fürsten, ist heute ein stiller Winkel mit halb ver- 
fallenen Häusern, einer in Ruinen liegenden Burg, die einst, 
bei der sinnreichen Farbenanordnung des Bausteines (Basalt 
und Kalk) ein stattliches Aussehen gehabt haben mag, und 
mit Brücken resten, die an der Stelle der heutigen Überfuhr 
zu finden sind. Der Ort dürfte kaum mehr als 2500 Ein- 
wohner zählen und ist der Sitz eines Kaimakams, dessen 
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ZapU^ Bo sehr entbehrlich werden, dass man sie wochen- 
lange Exkursionen in die Umgebung machen lässt. Ob das 
Land, auf Grund dieser Thatsache, als wirklich vollkommen 
-pacificirt angesehen werden könne, erscheint illusorisch, 
wenngleich es den Türken an manchen Orten gelungen ist, 
im Laufe der Jahrzehnte ihre Autorität wenigstens einiger- 
maassen zu wahren. Djezireh's vorzügliche Lage, am obern 
Tigris -D^ül^ und von zahlreichen Flussarmen umströmt, 
, hatte schon zu Timur's Zeit eine Bedeutung, und in stra- 
tegischer Hinsicht wäre diese Thatsache keineswegs zu 
unterschätzen; dass sich aber das Ottomanische Gouverne- 
ment wenig mit dieser Angelegenheit befasst, beweist der 
militärische Zustand dieses Nestes, das sich rühmen darf, 
eine unmontirte Kanone zu besitzen, die im Schutt der 
SchloBsruine rostet. 

Das Chabur-ThaL 

Fünf Kilometer oberhalb Feysch - Chabur mündet der 
Chabur-Fluss in den Tigris, mit einer Wassermenge, die 
jener des Hauptstromes nahezu gleichkommt; beide Flüsse 
sind nämlich bei ihrer Vereinigung 300 Meter breit, der 
Tigris mit den grösseren Strominseln sogar 800 Meter. 
Diese Mächtigkeit des Chabur ist zunächst auf dessen Zu- 
lauf im stumpfen Winkel zum Tigris zurückzuführen, wo- 
b^i sich die Wässer beträchtlich stauen; nur wenige Kilo- 
meter thalaufwärts ist jener Zufluss nur 100 Meter breit 
bei der verschwindenden Tiefe von 1 ^]^ Meter. Der Chabur 
entsteht aus drei Quellbächen, von denen der südlichste, 
der eigentliche Chabur, und der mittlere, der Kalk- 
jaber, an der grossen Wasserscheide von Amadiah ent- 
springen, der dritte, nördlichste (Chazil Tschai) aber 
im Sindja Dagh. Yon jenem Sattel, der zwischen zer- 
rissenem und unwirthlichem Terrain von Ingenieur Cemik 
zu wiederholten Malen, wie von Erbil, Kermelis, Grefenham 
und zuletzt von Zacho aus gesehen wurde, gehen radial 
vier kleine Gebirgsgruppen zwischen fünf Flussläüfen aus, 
nämlich: der Tscha-Spi westwärts zwischen dem Chabur 
und Dulap Tschai, das Gebirge von £1 Kosch zwischen 
Dulap und Hassr Tschai südwärts, der Meklub Dagh 
zwischen Hassr Tschai und Ghazir südöstlich, und schliess- 
lich der Arka Dagh zwischen diesem und einem Neben- 
flusse des Zarb in nahezu Östlicher Kichtung. In dieser 
Skizze liegt auch das genaue orographische Bild des viel- 
fach genannten Alpenstockes von Amadiah, der als eine 
grössere Übergangsform zum eigentlichen Kurdischen Alpen- 
lande und weiter zu der Gebirgswildniss von Djulemark 
zu betrachten ist. Zwei Stunden oberhalb Zacho ist der 
Chabur noch so unbedeutend, dass er zu überspringen ist. 
Er stürzt in seiner Thalschlucht mit einer 30 Fuss hohen 
Kaskade gegen die Thalniederung fort und nimmt eine 



halbe Stunde unterhalb Zacho den unweit Daudieh ent- 
springenden Kai kj aber Tschai auf. In einer Entfemuog 
von zwei Stunden thalabwärts von Zacho erhält der Chabur 
erst durch das Einmünden des reissenden und bedeutende 
Wassermenge mit sich führenden Chazil Tschai seine 
Bedeutung als Fluss. Er strömt von da ab in einer nahen 
konstanten Breite von 1 00 Meter, Inseln und Auen bildend, 
durch das breite und fruchtbare Thal sehr langsam vorwärts. 
Der Chazil Tschai hat zwei Quellen im Sindja Dagh, 
durch dessen wilde Schluchten er vorwärts tobt, um end- 
lich 3 Stunden oberhalb seiner Einmündung in den Chabar 
das kleine Alpenland südlich des Djebel H erhol (Fort- 
setzung des Dj. Djudi) zu durchströmen.. 

Dieses Gebiet, im Mittel 480 Meter hoch, erhebt sich mit 
schönen Kulturen an den flachen Abdachungen swischen 
dem Chabur und Chazil und findet dort sein Ende, wo es 
an die felsigen Abstürze des Djebel Herbol und Djebel 
Sindja tritt. Geschlossene Ortschaften fehlen , denn jedes 
Haus steht inmitten seines zugehörigen bebauten und kulti- 
virten Territoriums, von Obstbäumen umsäumt. Diese aiu- 
gedehnten Niederlassungen führen zwar Namen, doch ist 
damit mehr ein gewisses Gebiet, besser Gau, gemeint, wie 
jener von Scheramisch am Fusse des Sindja Dagh, 
von Güsaf, Biespon und Oasta im Tbale des Ghanl 
Tschai. Von hoher Bedeutung erscheint Cemik's Aufdndong 
von mächtigen Kohlenlagern im Thale von Scheramisch 
(seitwärts des Chazil), wo die Sehiohten oft mit einer 
Mächtigkeit von 2,3 Meter an den Hängen zunächst den 
Wasserriseen zu Tage treten. Die Regierung künunert 
sich wenig um dieses reiche Lager, sondern beutet unerklär- 
licher Weise nur das fossile Bitumen aus, welches unter 
den primitivsten Verhältnissen aus einigen kleinen Seiten- 
schluchten des Djebel Herbol gewonnen wird. Der Eai- 
makam von Zacho, der oMciell die Oberaufsicht über jene 
Brüche zu führen hat, besorgt auch den Export nach Mosul 
und Bagdad, in welch' letzterer Stadt die dortigen paar 
Dampfmaschinen mit dem nothwendigen Brennmaterial Te^ 
sorgt zu werden pflegen. 

Sowohl die Kohlenlager von Scheramisch, als die Fimd- 
orte des erwähnten fossilen Bitumens liegen bereits in dem 
oben besprochenen Alpenlande, nordöstlich von Zacho. Die 
eigentlichen geschlossenen Ortschaften beginnen erst im so- 
genannten Chabur -Thale, und liegen dieselben zum Theil 
in den fruchtbaren Niederungen des rechten Flussnfers, 
andererseits oft tief in den Schluchten der nördlichen Ab- 
dachungen des Tscha-Spi, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil in diesen felsigen Winkeln oft der schönste 
Baumwuchs anzutreffen ist. Es sind kleine Haine, die die 
einsamen Weiler umgeben, unmittelbar hieran schliessea 
die unwirthlichen Felswände mit den tiefen, unpraktikablen 
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Wasserriwen, während sa Füssen die weite fruchtbare 
Landschaft im Schmuoke ihrer Ealtoren schimmert. Unter 
den Bäumen herrschen vor: Pappeln, Maulbeer- und Euro- 
päische Fruchtbäume; in der Ebene gedeiht yorxüglicher 
Weisen, an den höheren Lehnen Gerste und Hafer. Es 
wird viel Viehsucht getrieben, und die prächtigen Kinder, 
80 wie die feinhaarigen Ziegen sind weit im Lande berühmt 
Ton Jagdwild seien die schönen Steinmarder des Tscha-Spi 
erwähnt, dann die Massen von Wildschweinen und Gazellen 
der Niederung. 

Im Chabur-Thale treten bereits durchgehends Spitz- 
dächer auf. Sie werden einfach aus Flechtwerk, so wie die 
ganze übrige Hütte, erzeugt, sodann mit Knüppeln gestützt 
und mit Lehm verputzt. In den uDansehulichen , dumpfen 
and engen Räumen theilt Mensch und Hausthier sich den 
Platz, und selbst der Reisende kann mitunter die Annehm- 
lichkeit einer solchen Kollegialität machen, wenn er etwa, 
wie der Expeditionsleiter, während der Nachtruhe unter 
die Beine eines wenig rücksichtsTollen Lastochsen geräth. 
Unter den Ortschaften wären zu erwähnen : Pian , Achmed 
Sud, Sinaya, Batschuka und Tschemkerk am Nordhange 
des Tscha-Spi; Karaula, Korafa, Gurutschesti , Girigaurah, 
Knrkit und Domaoh zu beiden Seiten des Ghabur und 
schliesslich: Tel Kabin und Yahaset weiter abseits an den 
flachen Lehnen des Djebel HerboL Die Hauptstadt des 
Ghabur -Thaies ist Zacho, auf einer Insel des Flusses 
gelegen, mit circa 2000 Einwohnern, von denen mindestens 
ein Drittel Juden sind, welche einen eigenen Stadttheil am 
rechten Fluseufer bewohnen. Die Insel, auf welcher die Stadt 
mit ihrem alten, kastellartigen Schlosse liegt, erhebt sich un- 
gefähr 10 — 12 Meter über den Wasserspiegel und ist mit 
dem linken Chabur-Ufer durch eine Steinbrücke mit 2 Bogen 
verbunden. Eine zweite Brücke über den Fluss findet sich 
1 Kilometer thalaufwärts, und über sie führt die Fost^ 
straese, welche durch den Pass des Tscha-Spi niederzieht, 
das Thal quer durchschneidet und sodann über Nahrwan 
nach Djezireh weiter führt. Zacho ist an sich unansehnlich, 
doch besitzt es zwei grössere Chans, aus Sandstein solid 
aufgeführt und stets reich gefüllt mit den Feldfrüchten des 
Thaies; der kleine Bazar hat circa 20 Läden. Am linken 
Ufer befindet sich unmittelbar neben der Stadt ein Schutt- 
und Trümmerhaufen, welcher als „Alt -Zacho'' bezeichnet 
wird , an dem aber absolut nichts zu sehen ist. Das 
Schloss, heute der Begierungssitz des Kaimakams, ist aus 
solidem Stein aufgeführt und mag seiner Zeit ein gesicherter 
Schlupfwinkel für den einen oder andern rebellirenden 
Kurden-Fürsten des Buchtan gewesen sein. Gegenwärtig liegt 
es halb in Ruinen, und auch hier, wie in jenem Djezireh's 
besteht die militärische Herrlichkeit der illusorischen Zwing- 
burg aus einem Kanonenrohre, das unbenutzt im Hofe liegt 



Von den genannten grösseren Ortschaften zählt Oas.ta 
circa 300 Einwohner. Das Dorf hat einen Chan und liegt 
an einer Furt des Ghazil Tschai. Die eigentliche Überfuhr 
(Kellek) befindet sich einige Kilometer weiter Aussah wärts. 
Die übrigen Dörfer zählen selten über 100 oder 150 Ein- 
wohner, ausgenommen Nahrwan, das auf 500 Seelen 
geschätzt wurde. 

« 

Nach detaillirter Schilderung der Bodenplastik und der 
einschlägigen Elemente, welche sich in den eben bespro- 
chenen Gebieten Kurdistans so interessant gestalten, erscheint 
es wohl am Platze, noch einige Bemerkungen über das Volk, 
beziehungsweise seine vielartigen Religionssekten, welche ja 
zunächst das sociale Miasverhältniss in jenem Territorium 
hervorrufen, nachzusenden. Studien in diesem Sinne, 
wenn sie zu erspriesslichen Resultaten führen sollen, be- 
dürfen indess jahrelanger Mühe, ja mitunter heroischer 
Selbstverleugnung, um sich in die unerträglichsten Lagen 
zu fügen und den eigenartigen Bethätigungen des Volks- 
charakters nachzuspüren. Für Europäer war diese Aufgabe 
in den zum Theil unwirthlichen und gefährlichen Gegenden 
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der Kurdischen Gebirgswildnisse immer eine äusserst be- 
schwerliche, und die besten Nachrichten, zumal jene über 
religiöses Leben, bleiben nach wie vor die der verschiedenen 
Missionäre. Nichts desto weniger aber seien an dieser Stelle 
einzelne Beobachtungen unseres Expeditionsleiters eingeigt, 
da sie hin und wieder Seiten berühren, die bisher nicht 
zur Sprache kamen. Ingenieur Cernik fand die schon 
früher gemachte Beobachtung des eigenthümlichen, man 
möchte sagen nordischen Aussehens der Kurden vollkommen 
zutreffend. Es waren in allen Theilen der durchstreiften 
Länder immer dieselben blondhaarigen, blauäugigen Kraft- 
gestalten voll Energie und wildem Ünabhängigkeitsdrang, 
bemerkt aber, dass in der Nähe der grösseren Städte der 
langjährige Türkische Druck und die damit verbundenen 
zahlreichen Demüthigungen einen wesentlichen Umschwung 
im Charakter dieses Volkes hervorgebracht haben. Das Miss- 
trauen dominirt überall, an die Stelle der früheren rohen 
Initiative ist hinterlistige Passivität getreten, und nach 
allen beobachteten Thatsachen unterliegt es keinem Zweifel, 
dass auch die Kurden, wie die meisten übrigen Völker des 
Ottomanischen Staates mit ihren ewig unveränderlichen 
centrifugalen Tendenzen, bei passender Gelegenheit losschla- 
gen werden, um ihre einstige Unabhängigkeit wieder zu 
begründen. Das Volk an sich ist urwüchsig und gesund, 
besitzt manche beachtenswerthe Geistesanlagen und könnte 
bei einer vernünftigen, den Lokalverhältnissen angepassten 
Administration, zumal bei Wahrung gewisser nationaler 
Prärogative, sehr leicht für den Fortschritt gewonnen w^r- 
den. So aber geht Alles zurück. Die Regierung weiss 
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sich ' nicht anders zu helfen, als dass sie die einzelnen 
Glaubenssekten, die im Grande einem grossen Yolksstamme 
angehören, gegen einander hetzt, damit sie nioht auf den 
Gedanken einer allgemeinen AUiance gegen ihre gemein-* 
samen Bedrücker zu kommen vermöchten. Diess gilt nament- 
lich von den eigentlichen Eurden, den Jeziden und den 
Nestorianern (Chaldäem). 

Die Jeziden, bei uns bekannt unter der Bezeichnung 
als „Teufelsanbeter", sind Sektirer, die ihre Abstammung 
von dem Ommejadischen Chalifen Jezid herleiten (demselben, 
der in mörderischer Schlacht zu Eerbela des vierten Cha- 
lifen Ali's Sohn, Hossain, tödtete) und in ihrem Propheten, 
dem Schech Ade, die inkarnirte Gottheit erblicken. Das 
dogmatische Gerüst ihrer Lehre soll sehr verworren sein 
und aus Anklängen an verschiedene Beligionsformen be- 
stehen; hervorzuheben aber erscheint ihre Verehrung des 
„grossen Engels", wohl identisch mit dem „gefallenen Engel" 
des Christianismus. Sie sehen den Teufel nicht als das 
böse Princip an, sondern als einen in Ungnade gefallenen 
mächtigen Himmels - Dämon, der früher oder später wieder 
zu Gnaden kommen könnte und dann zweifelsohne Rache 
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an all' seinen Fluchern nehmen würde. Wer erinnert sich 
da nicht an Goethe's charakteristische Worte im „Faust": 
„Von Zeit zu Zeit seh' ich den Alten gern und hüte mich, 
mit ihm zu brechen!" Sie sind den Christen zugethaner, 
als den Mohammedanern, welche sie, da sie nicht zu den 
„Schriftbesitzem" gehören, verfolgten und ausrotteten. Trin- 
ken wie jene Wein, beten in dunkeln Räumen, gleich den 
Nasariem und Earmaten, bei welcher Gelegenheit es auch 
wie im Libanon zu geschlechtlichen Ausschreitungen und 
sinnlichen Orgien kommen soll, und nehmen nur in den 
Städten die Maske Mohammedanischer Rechtgläubigkeit an. 
Das Wort Scheytan (Teufel) kommt nie über ihre Lip- 
pen, und wer in ihrer Gegenwart den Muth hätte, bei 
dem Teufel zu fluchen, der würde zweifelsohne sogleich 
niedergemacht werden. In Mosul und anderen Städten 
sollen die Türkischen Eäufer bei Jezidischen Fruchthändlem 
öfters das unlautere Mittel anwenden, gegen den Satan zu 
wettern, worauf Letztere entsetzt entfliehen und ihre Habe 
im Stiche lassen. Obgleich sich die Jeziden in zwei 
Hauptgruppen, jene im Sin djar - Gebirge und jene im Eur- 
dischen Alpenlande, beziehungsweise auf dessen Vorlagen, 
scheiden, so ist ihr eigentlicher grosser Versammlungsort 
dennoch nur an einem Platze, und zwar in dem sehr 
romantischen Thale des Schech Ade, das man auf dem 
Wege von El Eosch nach Amadiah kreuzt. Dort er- 
hebt sich das weissgetünchte Heiligthum des Propheten, 
und das alljährliche Fest, im tiefen Thale, bei Flötenmusik 
und Tamburingeklirr, unter dem Jauchzen der tanzenden 
Weiber, Alles gebadet im Purpurlichte von tausend Fackeln, 



soll einen eigenen Zauber ausüben. Die Sindjar- Jeziden 
waren vorher räuberischer und wilder, als ihre Glaubens- 
genossen in Eurdistan, seit Hafiz Pascha aber, der in den 
dreissiger Jahren unter ihnen gewaltig aufräumte, sind sie 
apathisch und resignirt geworden, und rauben nur noch 
bei günstiger Gelegenheit. Auf seiner Route hat Lagenieur 
Öernik Jeziden angetroffen in Erbil, im Dehir Dagh, am 
Meklub Dagh und im Eessel von Grefenham, an beiden 
Abdachungen des Tsdha - Spi, in Zacho und in den Gegenden 
der Buchtan - Abdachungen gegen Djezireh. Seltener sind 
sie an den Ufern des Tigris, am dichtesten von Amadiah 
ab gegen das Eurdische Hochland. 

Dort, wo der obere Zarb el Eebir zwischen wilden 
Alpengebirgen, an senkrechten Wänden und den Schnee- 
häuptern des Djulemark- Stockes südwärts vorüberströmt, 
liegen die halb unzugänglichen Distrikte der Nest ori an er. 
Diese christliche Sekte, welche bekanntlich im Jahre 431 
n. Chr. vom Bischof Nestorius gegründet ward, verdient 
schon aus dem Grunde unsere grössere Beachtung, als sie 
sich durch mehr als ein Jahrtausend in einer fernen Welt, 
umzingelt von fremdartigen nationalen und religiösen Ele- 
menten, gewissermaassen unabhängig, wenn auch nicht un- 
angefochten zu erhalten wusste. Die Nestorianer sind nioht- 
unirte Chaldäer, d.h. diese sind papistische Nestorianer, 
die erstere Sekte hat sich erst aus der Chaldäisohen Eirche 
entwickelt. Nichts desto weniger stammt letztere Bezeichnung 
erst aus dem Jahre 1681, und hat dieselbe nichts mit dem 
alten heidnischen Chaldäerthum (wie die Sabier von Haren 
und die Schemsieh bei Mardin) gemein. Das Yolk der 
Nestorianer bewohnt ausser der unzugänglichen Gebirgs- 
wildniss von Djulemark noch einzelne Dörfer am Südhange 
des Tscha-Spi, den Ort FejBch - Chabur und einzelne Dörfer 
am Tigris. Die Chaldäer nehmen sowohl das ganze Platean 
von Eermelis, als auch die Gebirgsstufen von Amadiah 
und die Nachbargebiete ein, wo sie sehr gemischt mit den 
Jeziden wohnen. Ein Bischof befindet sich in £1 Eosch 
im gleichnamigen Gebirge, der Patriarch residirt in Mosul 
Erwähnenswerthe Chaldäer-Städte sind Telkeif, Teliskof und 
Börtela. Amadiah, einst eine blühende Stadt, ist seit der 
Türkenherrschaft in Eurdistan zu einem Trümmerhaufen 
herabgesunken ohne alle Gewerbthätigkeit. 

Noch ist einer Religionssekte zu gedenken, welche in 
diesen Ländergebieten spärlich auftritt Es sind die Ej- 
zilbasch, die sich gleich den Nestorianern in den wil- 
desten Gebirgswinkeln der oberen Euphrat-Gegenden verbor- 
gen halten und wegen ihrer Raub- und Mordthaten all- 
gemein gefürchtet sind. Ihr eigentliches Glaubensbekennt- 
niss ist uns nicht bekannt geworden, da sie wie die Nasa- 
rier jede Auskunft verweigern, oder, wenn sie eine geben, 
dieselbe von dem konfusesten dogmatischen Blödsinn strotft 
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Soviel aber ist bekannt, dtas sie Ali yerehren und an 
das Lnamat glauben, Wein trinken und ibre Frauen un- 
Tenchleiert lassen. Die Sekte abnelt wobl noch am meisten 
den Nasariem. Auch den Kjsilbascb wird nachgesagt, dass 
sie sich zu den religiösen Geremonien in unterirdischen 
oder dunklen Oebeträumen zusammenfinden, um sich der 
schrankenlosesten Unzucht hinzugeben. Auf der geschil- 
derten Route wurden Kjzilbasche nur in zwei Dörfern der 
Gebirgskessel yon Orefenham und Dehkan eruirt, ibre 
eigentliche Heimat ist, wie schon erwähnt, das Quellland 
des oberen Eupbrat. 

Das relatire BeTÖlkerungs-Yerbältniss gestaltet sich in 
den besprochenen Distrikten sehr verschieden. Am dicb- 
testen ist das Plateau von Eermelis bewobnt, von circa 
1500 Seelen die Quadrat- Meile; hieran schliessen dasCbabur- 
Thal mit circa 800 Seelen, die Tigris - Landschaften bis 
Feysch-Chabur mit 250 Seelen und der Tscha-Spi mit 
100 Seelen auf der Quadrat -Meile. Am dünnsten ist die 
Berölkerung im Buchtan und in den Kessellandschaften dies- 
leit des Tscha-Spi. Des kriegerischen, wilden Sinnes der 
Korden wurde bereits gedacht, sie sind aber auch gute 
Ackerbauer und bestellen ihre Felder während der Sommer- 
leit nicht wenig fleiasig. Die Begierungs- Autorität imponirt 
ihnen wenig, völlig feind aber sind sie den Jeziden, und 
das Jahr 1832 hat gezeigt, zu welchen Ghräuelthaten blin- 
der Fanatismus führt. Ein ähnliches Ereigniss wiederholte 
üch in den Jahren 1843 und 1846, nur waren es diessmal 
die Nestorianer in ihren wilden Qebirgslandschaften, die 
das Bad auegiessen mussten und die Opfer der Türkischen 
und Kurdischen Gewaltthätigkeit wurden. Man sieht, dass 
sowohl die Glaubenssekte als die Lokalität, wo sich derlei 
blutige Dramen zutragen, wechseln und somit die Even- 
tualität einer modernen Christen-Schlächterei oder Jeziden- 
Yerfolgung eben nicht ausgeschlossen ist 

Und auf der ganzen bedeutenden Strecke, wo so hete- 
rogene religiöse und nationale Elemente an einander treten, 
trifft die Türkische Eegierung kaum die notbwendigsten 
militärischen Maassnahmen. In Altyn Ejöprü gamisonirt 
eme Kompagnie Tscherkeeeen, in Senieh am Grossen Zarb 
eme Abtheilung Zapti^ yon 50 Mann zur Bewachung der 
Überfuhr; Mosul hat 3 Friedens - Bataillone Infanterie und 



2 Batterien. Der Armatur- und Rüstungs-Yorrath soll 
sich für 3 Begimenter vorfinden, doch ist kaum anzuneh- 
men, dass die wenig skrupulösen Beamten denselben nicht 
schon yerwirthschaftet haben sollten. Kleinere stehende 
Posten befinden sich in Amadiab (30 Mann), Fejsch-Ghabur 
(30 Mann), Grefenham (30 Mann) und Djezireh 1 Bataillon 
auf Mauleseln berittener Zapti^s. Diess ist der ganze Frie- 
dens - Truppenstand eines Gebietes, welches 500 Quadrat- 
Meilen umfasst und zu den unsichersten des Ottomanischen 
Staates gehört 

Als Anhaltspunkte für die klimatischen Verhältnisse 
mögen nachfolgende Daten dienen. Obgleich der Monat 
März ziemlich kalt war, sank die Temperatur dennoch nie 
unter 3* C. herab. Auf dem Plateau yon Erbil gab es 
einen kleinen Schneefall, in Altyn Kjöprü kalte, starke 
Bogen. Im Thale des Grossen Zarb wurde man yon sehr 
heftigen Gewitterregen überrascht, eben so auf dem Plateau 
yon Kermelis. In Mosul hielten warme Begen an, und am 
Tscha-Spi gab es alle Tage ausreichenden Niederschlag. 
Yorherrschende Windrichtung aus NO. Das Barometer 
zeigte für 

Erbü 719 Millimeter, 

Senieh .... 736 

Kermelis. . . . 730 

Mosul . ... 737 

Pass am Tscha-Spi 698 
Feyscb-Ohabur . .726 

Zacho .... 728 

Djesireh .... 725 
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Distanzen- Tabelle. 

Von Altyn Kj9prtt bis Erbil . '. . .55 Kilometer, 

„ Erbil bis Senieh 30 „ 

„ Senieh bis Kermelis 18 „ 

„ Kermelis bis Mosul 25 „ 

„ Mosul bis £1 Kosch 35 „ (?) 

n „ „ Amadiah (?) 

„ „ „ Grefenham 55 „ 

„ Orefenham bis Duhuk 12 „ 

,y Duhuk bis Dulap 8 ' „ 

„ Dulap bis lum Pass des Tscha-Spi 32 „ 

„ „ „ Maruwan 12 ,, 

„ Maruw&n bis Feysch-Chabur ... 38 „ 

„ Feysch-Chabur bis Zacho .... 30 „ 

„ ,, n Djeiireh ... 40 „ 

„ Djezireh bis sum Döfilö des Tigris 10 „ 

„ Zacho bis Daudieh 40 ^ (0 



VI. Hoch-Mesopotamien. 

Vom 9. Apnl bis 6. Mai 1878. 



Die Metopotamisohe WasserBohelde. — Nisibin. — Die Rolnen von Dare. — 
Merdln and das Steppengebiet nördlleb von Ras nl Aln. — Etfanograpblsehes 
aus Hoeh-Mesopotamien. — Das System des Karadja Dagh. — Die Vllayets- 
Btadt DJarbekr. — In den Qnell-Landsobaften des Tseblm TschaL — SUwerek 
und Mieobmisehin. — Die Milli-Kurden. — Tburmraine von UtsehköJ. -^ 
In den ThlKIern des Ras al ATn und G'ennisob TsehaL — Urfa. — Die 
Steppen-Landscbaften bla sam Euphrat. — Bire^Jik.) 

Wenn man von Djezireh aus den Tigris-Lauf stromauf- 
wärts verfolgen wollte, so würde der einzig mögliche Pfad 
über die unwirthlichen Schluchten der linksseitigen Fluss- 
einfassung führen, um nach beschwerlicher Wanderung die 
nächste grössere Niederlassung, die Kurden-Stadt Sairt oder 
Sört zu erreichen. Sie liegt etwas nördlich des Vereinigungs- 
punktes der beiden grossen Quellliüsse des Tigris und an 
der Earawanenstrasse, die über Ghazru nach Djarbekr führt 
Obgleich nun eine genaue Untersuchung dieses wilden 
D^ül^'s von hervorragend geographischem Interesse gewesen 
wäre, so war plie Expedition dennoch gezwungen, davon 
abzusehen, da ihr Zweck von den topographischen Auf- 
nahmen kulturfähiger und in handelspolitischer Richtung 
wichtiger Zonen abhängig gemacht wurde. Es musste daher 
die weitere Koute über jene Länderstriche genommen werden, 
die an der südlichsten Abdachung des Taurus-Systems ihre 
Ausdehnung nehmen und von den grossen, traditionellen 
Handelsrichtungen durchschnitten sind. 

Der von Feysch - Ghabur zunächst erreichte Terrain- 
abschnitt gehört den Abdachungen des südlich vorgeschobe- 
nen Earatschok Dagh und jenem des westwärts vom Tigris- 
Strome sich entwickelnden Qebirgssystems an und erscheint 
mannigfaltig gegliedert durch die tief eingeschnittenen 
Bäche, die von der „Mesopotamischen Wasserscheide'' dem 
Hauptstrome zufliessen. Das sanft gewellte Becken gegen 
Djezireh enthält deren drei, den Minar Su und Hadj 
Matar, die sich kurz vor ihrer Mündung bei dem Dorfe 
Zewijeh vereinigen, und den Girzark, als Quellbach des 
ersteren. Nördlich von Feysch - Ghabur mündet der Safan 
Tschai in den Strom. Seine Quellen liegen unmittelbar auf 
der Mesopotamischen Wasserscheide, und er begrenzt mit 
seinem tief eingeschnittenen Binnsale nordwärts den Xara- 
tschok, dessen flache Lehnen nach Süden hin mit dem Ge- 
birgsrücken von Sindjar eine weichgeformte, grosse Mulde 
einschliessen, bereits Arabisches Gebiet der Beduinen vom 
Stamme Tu. Ein kleineres Thalbecken am Tigris, das 
mit diesem zusammenhängt, endet kaum 10 Kilometer 
stromabwärts. 

Die Mesopotamiflohe Wassersoheide. 

In der östlichen Yerlängerung des Hoch-Mesopotamischen 
Dolomit-Gebirges Tur Abdin, auf welches wir noch des 



Ausführlichen zurückkommen werden, erstrecken sich zwei, 
durch eine nur unbedeutende Eiqsenkung von einander ge- 
trennte Bergrücken, welche die Namen Hamka Dagh and 
Elim Dagh fuhren. Da auf allen Kartenwerken der se^ 
rissene und ziemlich sterile Gebirgszug, der mit den Boh- 
taner Ketten das wilde und unpraktikable Tigris -D^fil^ 
zwischen Djezireh und Sört bildet, schlechtweg als „Tur 
Abdin" bezeichnet erscheint, so sei hier ausdrücklich be- 
tont, dass diese Benennung schon aus dem einfachen Grunde 
unzulässig ist, als der, in diesem Stocke entspringende 
H'Sawi Tschai durch sein tief eingeschnittenes Thal nicht 
nur orographisch eine Grenzscheide bildet, sondern andb 
zur geologischen Demarkations-Linie wird, welche die Üb6^ 
gangskalk - Massen des eigentlichen Tur Abdin von den 
Basaltzügen Hamka Dagh und Elim Dagh scharf ab- 
grenzt. Der vom Elim Dagh südwärts sich abzweigende 
Querrücken enthält die schon mehrerwähnten Quellen 
des Safan Tschai und bildet im eigentlichen Sinne die 
„ Mesopotamische Wasserscheide", da die Höhenlinie, 
welche vom Südhange jenes Gebirgszuges über einen nie- 
dern Sattel auf den Karatschok Dagh übergeht, die un- 
mittelbaren Zuflüsse des Tigris von den Quellbächen dee 
Euphrat* Zuflusses Ghabur Tschai trennt Das Dorf Ain-Zer 
markirt diese Linie in unmittelbarer Nähe des Ghailan 
Tschai. Südlich des Safan Tschai kulminirt die im Durch- 
schnitt 680 Meter hohe Wasserscheide in der grösseren 
Gebirgskuppe Leleki Baa'r (850 Mtr), worauf sie zum 
Sattel abfallt, der den Ausläufer des Elim Dagh vom 
Karatschok trennt Der Elim Dagh an sich ist steü und 
zerrissen ; die Basaltwände erheben sich mitunter senkrecht 
und präsentiren horizontale Schichten. Auf der Mesopota- 
mischen Wasserscheide selbst zeigen die Basaltlagen deutlichf 
wie sie die nun unterhalb gelegenen Kalkschichten einit 
durchbrochen. Die Kalke liegen meistens in einer Mächtigkeit 
von 1 Meter auf der unmittelbaren Gonglomeratschicht des 
Tigris-Beckens auf. Da übrigens die Kalkschichten auf der 
östlichen Seite bereits auf einer Höhe von durchschnitüicfa 
400 Meter ihr Ende finden,' während diess auf der westlichen 
Seite der Wasserscheide erst mit 540 Meter eintritt, e^ 
scheinen die Lagen als gegen den Tigris -Strom geneigt, und 
zwar wiederholt sich diese Erscheinung bis zum H'Sawi 
Tschai, der wie erwähnt eine auffallende geologische Dems^ 
kationslinie bildet 

In der kleinen Einsattelung zwischen dem Hamka Dagh 
und dem Elim Dagh entspringt der erste Quellbach des 
Ghabur Tschai, der Kargo Su. Sein Lauf iat Ursprung- 
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lieh BÜdlich, doch wendet er bei Rumelat westwärts und 
markirt so die Abflossrichtang sämmtlicher weiteren Quell- 
bSche des Chabar, die vorerst in der Südabdaohang des 
Hamka Dagh entspringen und sich sodann mit dem Kargo 
Tsreinigen, der westlich Ton Aznawar in den H'Sawi ein- 
mündet Das Quellgebiet dieser Zuflüsse ist ein kleines 
Plateau, das in dem Kogel Gresdin Dagh knlminirt. Im 
Übrigen ist die Zahl der, nach dem Ghabur-Becken nieder- 
Btrömenden Bäche Legion, doch muss bemerkt werden, dass 
ein specieller Quellbach unter dem Namen Ghabur nicht 
ezistirt, sondern dieser vielmehr als ein Kollektiv sämmt- 
licher nach dem Inner- Mesopotamischen Bandgebirge ab- 
fliessenden Gewässer angesehen werden muss. Unmittelbar 
Tor dem D^fil^, das dortselbst der Djebel Sindjar mit dem 
Djebel Abdul-Aziz bildet, vereinigen sich die drei nennens- 
werthen Quellflüsse mit ihren zahllosen Nebenbächen, der 
H'Sawi, Djachdjacha und Zuarek, und durchströmen als 
Ghabnr Tschai die Inner- Mesopotamische Ebene östlich und 
nordöstlich von Deir. Die drei genannten grösseren Quell- 
flÜBse habeo indess eine unmittelbare Bedeutung für den 
langen Gebirgszug Tur Abdin. Vom H'Sawi im Osten und 
Zaarek im Westen begrenzt, wird er vom Djachdjacha 
Tschai nahezu in seiner Längenmitte durchbrochen, während 
die anderen Bergwäaser die steilen Wände vielfach gliedern 
nnd 80 wesentlich zu dem eigenthümlioh zerrissenen Gha- 
rakter des ganzen Zuges beitragen. Im grossen Ganzen 
ist die Südfront dieses circa 100 Kilometer langen Gebirgs- 
Btockes durchnittlich nur 900 Meter hoch, auf vielen Yor- 
iprüngen haben die Jezidischen Kurden ihre Niederlassungen 
errichtet, und tiefer im Innern des Gebirges soll es auch 
nicht an Ortschaften mangeln; im Allgemeinen aber sind 
die Hänge als vollkommen steril zu betrachten so wie die 
meisten Schluchten, in denen nur ab und zu einzelne 
Eichen zu erblicken sind. Auf den flachen Abdachungen 
aber, wo sich die ackerbauenden Kurden und das immer 
rührige Volk der Ghaldäischen Ghristen niedergelassen haben, 
ist es wohl schwer, einem Stück unkultivirten Landes zu 
begegnen. Die Dörfer liegen so dicht beisammen , wie in 
jedem Kulturlande par ezcellence und bieten durch ihre Lage 
an uralten Tumulis, welche Pappelgruppen umstellen, ein 
eben so malerisches als erquickendes Bild. — Dieses äusserst 
günstige Bevölkerungsverhältniss (Öemik schätzt circa 2000 
Einwohner auf die Quadrat -Meile) beginnt unmittelbar 
westlich der Mesopotamischen Wasserscheide, und erleidet 
bis Mardin keinerlei Unterbrechung. Dortselbst bildet der 
H*8awi mit seinem Nebenflusse Kargo Tschai die Grenz- 
linie zwischen dem Kulturlande, das sich nordwärts über 
die Abdachungen des Elim Dagh und Hamka ausbreitet, 
und der Mesopotamischen Wüste der Tai* -Araber, die erst 
luich und nach wieder in die kultivirten Landschaften des 



Djebel Sindjar übergeht. Gegen Nisibin hin existirt keine 
natürliche Grenze; der Hoch -Mesopotami sehe Kulturgürtel 
verläuft, gleich den Abdachungen des Tur Abdin selbst, 
allmählich gegen das Ghabur - Becken und findet gewisser- 
maassen dort sein Ende, wo die ausgesprochene Niederung 
beginnt und der nomadisirende Araber als Bevölkerungs- 
Clement auftaucht. Agrikole Vorposten in der Hoch-Meso- 
potamischen Steppe giebt es nicht; das Besitzrecht erschiene 
dortselbst wohl kaum garantirt. 

Nisibin 9 Dara und Mardin. 

ungefähr auf dem halben Wege zwischen Feysch-Ghabur 
und Mardin stösst man, in der Richtung der gewöhnlichen 
Hoch - Mesopotamischen Karawanenstrasse , auf das kleine 
Städtchen Nisibin, das Nisibis der Römer, die hier gewisser- 
maassen eine Grenzstation gegen die Parther errichtet 
hatten. Der Ort, der heute kaum 1000 Einwohner zählt, 
nimmt zwar die antike Lokalität ein, doch zeigt der noch 
stellen weis erhaltene uralte Graben deutlich, von welch' 
bedeutend grösserem umfange jene einstige Niederlassung 
gewesen, und läsat somit das heutige Nisibin um so unan- 
sehnlicher erscheinen. Die Römische Bogenbrücke über den 
Djachdjacha Tschai ist zwar ihfer Hauptanlage nach bis auf 
unsere Tage erhalten geblieben, doch wird auf deren Fort- 
bestand keinerlei Sorge verwendet, und das wilde Gebirgs- 
gewässer pflegt nahezu bei jedem grösseren Anschwellen 
die Bogenöflnungen zu verrammeln, um seine Fluthen über 
die Brückenkrone ergiessen zu lassen. Der Djachdjacha, der 
mächtigste aller Ghabur-Quellflüsse, bricht etwa 7 Kilometer 
nördlich Nisibins aus einem vielfach gewundenen Felsen- 
D^fll^ des Tur Abdin hervor, mit unzähligen Adern die wei- 
ten Abdachungen durchfurchend. Ein antiker Kanal, der im 
D^fil^ selbst anzutreffen ist, beweist, dass man einst bedacht 
war, die bedeutenden Wassermassen des Gebirgsbaches auch 
auf die abseitsliegenden Abdachungen zweckentsprechend 
zu verwerthen , und dieser Kanal zweigt sich noch heute 
unweit des Dorfes Ghurian in die Niederung ab, wodurch 
gleichzeitig die verderblichen Hochfluthen des Djachdjacha 
geschwächt werden. Im D^flld, in welchem der Fluss in 
Kaskaden niederstürzt, sind überall antike bauliche Reste 
anzutreffen. In Nisibin selbst findet man auf den einzelnen 
Hügeln innerhalb der alten Grabenumfriedung allenthalben 
monumentale Fragmente, so auf einem fünf gewaltige 
Gorinthische Säulen, auf einem zweiten ein verquicktes 
Bauwerk, das zum Theil als Kapelle benutzt wird, an sich 
aber bedeutungslos ist, da es aus allem möglichen baulichen 
Trödel aufgeführt erscheint; einen dritten Hügel endlich 
krönt ein massives, modernes 'Gebäude, das in den dreissiger 
Jahren der bekannte Kurden - Bezwinger Hafiz Pascha als 
Kommagazin aufführen Hess, heute aber unbenutzt steht, 
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"wie dessen grosse Kaserne im Norden der Stadt. Das 
schwache Türkische Regiment yerfügt in Nisibin zwar über 
einen Eaimakam, doch kümmern sich die Kurden, gleich 
den nach Unabhängigkeit lüsternen Arabern, wenig um den 
oMciellen Vertreter, und alljährlich ereignet es sich, dass 
die Steuer- Ezecutoren braun und blaa geprügelt werden 
und unverrichteter Sache wieder heimziehen müssen. Die 
reichen, kultivirten Abdachungen des Tur Abdin mögen es 
indess nur der etwas grossen Entfernung der Vilayets-Stadt 
Bagdad verdanken, dass sie von den üblichen officiellen 
Massregelungen weniger inkommodirt werden, als andere, 
minder glückliche Länderstriche. 

Vom Ufer des Djachdjacha westwärts nimmt die Zahl 
der Ortschaften noch zu. Manche Abdachungen sind buch- 
stäblich mit Häusergruppen übersäet, weit und breit wimmelt 
es von jenen künstlichen Hügeln, die wir schon einmal 
als Assyrische Ortslagen zu bezeichnen Gelegenheit hatten, 
ja sie sind noch weit in der Steppe draussen sichtbar, aber 
in ihrem Bereiche liegen keine Dörfer mehr, wie am oberen 
Laufe der Quellbäche des Chabur. Auf der gewöhnlichen 
Karawanenstrasse stösst man bald nach Nisibin auf Berdewil 
Kassr, eine gewaltige quadratische Ruine mit runden, 
massiven Thürmen an den Ecken. Die einzelnen Fronten 
sind circa 200 Meter lang, und aus den partiellen Schutt- 
massen erheben sich überall die kleinen Wohnstätten der 
ackerbauenden Kurden. Die Lokalität ist durch eine 
grössere Terrainerhöhung markirt, und von ihr erblickt 
man bereits die nahen Felswände und abstürzenden Riegel, 
zwischen welchen die noch immer in ihren Trümmern gross- 
artigen und von Archäologen vielbewunderten Überreste 
der einstigen Byzantinischen Niederlassung Dara liegen. 
Der Anblick dieses Ruinen-Komplexes ist allerdings einzig. 
Ähnlich dem Djachdjacha stürzt auch hier der Amudiah 
Su aus einem unwirthlichen , pittoresken Felsen-D^fil^ und 
die Abgründe, Sohrofifen und Zinnen tragen noch immer 
jene gigantischen Mauerzüge oder Tempeltrümmer , die der 
einstigen Felsenstadt angehörten. Eine eigentliche moderne 
Stadt giebt es nicht. Die einzelnen Turkomanen -Woh- 
nungen sind an den steilen Lehnen halb in die Felsen 
eingesprengt, oder man hat solche in und zwischen den 
Thurmruinen improvisirt, während die gewaltigen Tempel- 
ruinen einem profaneren Bedürfhisse als Götterverehrung 
nunmehr sich dienstbar erweisen mussten, indem man 
darin die Wollklopfer und Seidenspinnerinnen etablirte. 
Allenthalben stehen noch die massiven Stadtthürme. Sie 
sind aus gigantischen Quadern aufgeführt und krönen so- 
wohl die Höhen als wie die Tiefen. Unter riesigem Brücken- 
bogen stürzt der Wildbaoh über viel hundertjähriges Mauer- 
gerümpel, um schliesslich in einem Thurme zu verschwin- 
den, wo er eine primitive Löffelmühle in Bewegung setzt 



Auf der Zinne einer überhängenden Felswand stehen die 
Fragmente der einstigen Akropolis. Kein Pfad geleitet 
durch das unwirthliche Ddfil^. In der Tiefe, wo die Feie- 
rippen sanfteren Abdachungen stellenweis Raum lassen, 
erblickt man die schönsten Baumwoll-Plantagen, die von den 
fleissigen Bewohnern nach Kräften kultivirt werden. Weiter 
nordwärts erstirbt jedes Leben. Durch eine wilde Schlacht 
bricht sich über steile Felsenstürze der Amudiah Su Bahn, 
bis er südlich von Dara in die weite schimmernde Ebene 
eintritt. 

Von den Tempelruinen, weist die eine 3 Arkaden mit 
6 Meter Bogenöffnung bei 30 Meter Höhe auf, die zweite 
9 Arkaden mit 8 Meter Bogenöffnung bei 12 Meter Höhe. 
Die meisten Gewölbe sind indess eingebrochen oder es 
wurden dieselben im Laufe der Zeit durch abstürzendes 
Gemäuer von Aussen her verrammelt. Auch konnten 
keinerlei Inschriften entdeckt werden, was der Yermuthung 
Raum giebt, dass deren in dem antiken Dara entweder 
gar keine oder sehr wenige vorhanden waren. 

Die weitere Route auf der Karawanenstrasse führt 
unter einer steilen Wand des Tur Abdin an den Oliven- 
hainen Zeitdn's vorüber, dann zwischen den zahlreichen 
Dörfern der Abdachungen an das Ufer des Zuar^k Tschai, 
an welchem, wie erwähnt, jener Gebirgsstock sein Ende 
findet. Schon von dem Dorfe Ghir-Karin aus erblickt man 
auf hellem Kalkriegel das 1057 Meter hoch liegende 
Mardin und darüber das blinkende Kastell. Der Zuarek 
strömt aus tiefer Gebirgsschlucht hervor, knapp unter dem 
christlichen Kloster Dei'r Zafran und begrenzt scharf den 
steilen Riegel, der als südöstlicher Kulminationspunkt des 
Masius Dagh in die Mesopotamische Niederung ausspringt 
Die eigentliche Karawanenstrasse berührt nicht Mardin; 
sie nimmt ihre Richtung westwärts über Göliköj mid 
Kotschhissar , welch' letzterer Ort durch seine Moscheen- 
kuppel und hohen Minarets schon von Weitem sichtbar ist, 
und schneidet alle jene Chabur -Zuflüsse, die bereits ans 
der Gebirgsgruppe des Karadja Dagh hervorbrechen. Dieser 
lange, einsame Wüsten weg, der nur dann ohne QefSahr 
zurückzulegen ist, wenn die Arabischen Nomaden nach den 
Euphrat-Gestaden ziehen, ist durch zahlreiche Ruinen be- 
zeichnet, theils verlassene Niederlassungen, theils verwahr- 
loste und muthwillig durch Nomadenhorden zerstörte Chans. 
Hin und wieder stösst man auch auf Reste von klassischem 
Interesse, wie bei Tela Constantina; im grossen Gänsen 
aber wird der, durch nichts angeregte Reisende mit fühl- 
barer Erleichterung den Moment begrüssen, wo die Zinnen 
der Burg XJrfas am Horizont heraufdämmern. 

Mardin, Stadt mit 15 bis 18.000 Einwohnern, meist 
Kurden und Chaldäern, ist sehr malerisch gelegen und gilt, 
infolge seiner hohen Position auf dem mit 1190 Meter 
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kulmimrenden Kalkmergel-Riegel als uneinnehmbar, welcher 
Umstand dem Orte das Renommee als Schlüsselpunkt in 
Hoch-Mesopotamien verschafft hat; doch bedürfte es wohl 
Yorher eines ernsten kriegerischen Ereignisses, um den 
blossen Ruf zur Thatsache zu stempeln. Mardin ist über- 
diees mit Mauern und Thürmen umgeben, die, wie auch die 
meisten Baulichkeiten der Stadt, aus den hellen Kalkmergel- 
Qaadern aufgeführt sind, die man aus einer Berglehne nörd- 
lich der Stadt schneidet. Der Zugang zu diesem originellen 
Felsenneste, das noch nebenbei von einem kastellartigen 
Bedoit um mehr als 100 Meter überragt wird, ist auf dem 
schlechten Reitwege äusserst beschwerlich und nimmt von 
der Ebene aus nicht weniger als 4 Stunden in Anspruch. 
Nichts desto weniger besitzt es ein yorzügliches Wasser, 
wahrend das flache Land dessen nahezu bar ist ; dort befinden 
sich grosse und geräumige Bader, schöne Brunnen und alle 
grösseren Gkusen sind überraschend rein und luftig. Die 
schönen Bazare der Stadt so wie einige Moschee'n und zwei 
christliche Kirchen verdienen erwähnt zu werden, nicht zu 
Tergessen die Leitungen, welche den Wasserbedarf aus den 
nahen Quellen in das Innere des Ortes fuhren. Der Riegel 
von Mardin hängt durch einen ziemlich tief eingeschnittenen 
Sattel mit dem Masius Dagh zusammen, der als eine süd- 
östliche Fortsetzung des Karadja-Stockes betrachtet werden 
moss, und uns Anlass geben wird, das bisherige orographische 
Bild zwischen dem Euphrat und Tigris um Djarbekr gänz- 
lich nmzustosBen. Der Zuarek Tschai, bei seinem Eintritt 
in die Ebene 15 Meter breit und % — 1 Meter tief, be- 
grenzt diesen Hiegel im forden und Osten und fliesst dann, 
gleich dem Atnudiah Su und Djachdjacha, südwärts gegen 
das Inner-Mesopotamische Randgebirge. Mardin ist weder 
eine Industrie - Stadt, noch ist seine Lage darnach angethan, 
einen Stapelplatz für den Handel zu bilden; doch werden 
für den Lokalbedarf sehr feine, weisse Wollstoffe erzeugt, 
die auch hin und wieder nach den umliegenden grösseren 
Ortschaften exportirt werden. In der Umgebung der Stadt 
hant man überdiess yiel Wein, doch wird derselbe nur wenig 
gekeltert, den Hauptbedarf konsumirt der vorzügliche Trauben- 
honig, den man hier, wie in Süwerek und ürfa, in bedeu- 
tender Quantität erzeugt. Südlich des Riegels von Mardin 
beginnt bereits in einer kurzen Entfernung die Steppe, und 
von jener Massenhaftigkeit der Ortschaften, wie wir sie 
aof der Route bis hierher angetroffen , ist nun keine Rede 
mehr. Jene buchtet sich unmittelbar westlich der Stadt 
weit nach Norden aus und erreicht zwischen dem Earadja 
Dagh und dem Djebel Masius ihre höchste nördliche Breite. 

Da wir mit dem weitern Vordringen gegen das grosse 
Kesselgebiet von Djarbekr den eigentlichen Mesopotamischen 
Boden verlassen, um ihn erst vor Urfa wieder zu betreten, 
wollen wir nicht verabsäumen, einen statistischen Anhalts- 

Enphnt- und Tigrü-Oebiet. II. 



punkt für jene Zone zu geben, die eine der kultivirtesten 
von ganz Yorder-Aeien ist Wir haben ein ähnliches Terrain 
in dem niederen Plateau von Eermelis gefunden und die 
Analogie liegt nahe, denn dort wie hier sind es die flachen 
Abdachungen wasserreicher Gebirgsgruppen , die vor den 
Nordwinden der Alpenregionen des Hinterlandes geschützt 
sind und nach Süden hin ihre Entwickelung nehmen. 
Nebenbei existirt, das Plateau von Erbil ausgenommen, 
keine Zone im Bereiche der Zwillingsströme, die wie die 
beiden genannten Distrikte durch die nach Tausenden 
zählenden Tumuli so nachdrücklich bezeugte, wie konse« 
quent sich diese Zonen immer wieder als Kulturländer er- 
weisen, da auf dem Moder zahlloser, verschollener, uralter 
Niederlassungen die gleiche Menge neuer Wohnstätten ent- 
standen ist Wir haben der zahlreichen Tumuli in Hoch- 
Mesopotamien bereits vorübergehend Erwähnung gethan; 
hervorgehoben nun sei jener von Babil, der, 40 Meter 
hoch, ein ganzes Dorf mit 100 Häusern trägt, dann jener 
von Tel-Lebel mit 25 Meter Höhe, ferner die stattlichen 
Kegel und Würfel von Deyrun, Bakirwan, Rumelat, Azna- 
war. Korkwill, Mal-Tepe, Amudi-Tepe ü. s. f. 

Zur Bereicherung der Topographie seien nun auch 
die hervorragenden Ortschaften gruppenweise nach den, 
durch die einzelnen Ghabur-Quellflüsse gebildeten Abschnitten 
vorgeführt, gleichzeitig auch um dem Übelstande abzu- 
helfen, der darin besteht, dass Karten in kleinerem Maass- 
stabe nicht über den Raum gebieten, sämmtliohe nennens- 
werthe Niederlassungen aufzunehmen. 

An hervorragenden Ortschaften wären anzuführen: 
ZtoUchen TigrU und Kargo Tschai: 



Hrabreschki, 


1 Babil, 


1 Terbaga, 


Rikawa, 


Hadj Matar, 


Saiis, 


Zewijeh, 


' Dumbuli, 


Ghorde, 


Sogirk, 


Köj Gianr, 


Guri, 


Ghirik, 


Biwartke, 


Chajlani, 


Mameschur, 


Kasan, 


Scbecb. Hassan, 


Zagchet, 


Maruwan, 


Danayr, 


Kanimetrub, 


Maraatan, 


Ain-Zer, 


Hakemi, 


Ohirichan, 


Kara-Charabet, 


Barestan, 


- Qhirearka, 


Charabkajeh. 


Hass&r, 


Kampan, 


t 


ZwUc) 


^t Kargo Tschai und . 


E'Sawi : 


Dupitsch, 


Bowarka, 


Manika, 


Neriodji I, 


Hamdjigater, 


Therab, 


Nerindji II, 


Baiar, 


Servdja, 


Bakirwan, 


Ghirbazar, 


Kerise, 


ChärabsuBinS, 


Seruan, 


Birdja, 


Charabet Barig, 


Schamaachin« 


Eenige, 


Baneh, 


Kassr Bolak, 


Aznawar. 


Alakamosch, 






ZwUi 


5Ä«n H''Sawi und Djach 


djaeha: 


Kalka, 


Aischamyl, 


Pir Ali, 


Mesrei, 


Heangibeg, 


Harabschem, 


Feskine, 


Narabraschki, 


Ghirebik, 
3 
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Bir Wali, 


Schauescbki', 


Omerik, 


Bejandur, 


Mensika, 


Tan Nuri, 


Ghir Omer, 


De'ir Tscbomar, 


Dekschuri, 


Kubug, 


Churian, 


Schnuti, 


Kundar, 


Bakbjaneh, 


Nameti, 


Kantar, 


Korkujah, 


Zatir, 


Qhir Minar, 


Tel Arab, 


TbarUb, 


Tel Minar, 


Nergialu, 


Wuesiki. 


Zwischen 


Djachdjacha und Amudiah Tschai: 


Nisibin 


Deir, 


Surka, 


BoBtunki, 


Qurek, 


Hazda Djeri, 


Bawerne, 


Manderi, 


Guchar, 


Schamaschin, 


Berdewil Kassr, 


Gulidja, 


Xefikor, 


Doda, 


Sireschki, 


Cbarabkorti 


Bileki, 


Sirin dji, 


Telischeir, 


TschaQdara, 


Achmed Geira, 


TalafÄr, 


Sado, 


Doraoz Aga, 


Diecha, 


Oltschu, 


Amudiah. 


Dala, 






Zwischen Amudiah Tschai und Zuarek Su: 


Dara, 


Kazan Bujnk, 


Kara Dewan, 


Hambari 


Kassr Karandere, 


Boskati, 


Nadijarig, 


Kelif, 


Sallach, 


Bujuk-Djoraik, 


ZeituD, 


Göliköj, 


Katschnk-Djörnik, 


Beheideh 


; Tschiftli, 


Kangnri, 


(jenseit des Zuarek), 


Muskje, 


Tuko, 


. Ooz, 


Ali-Mu8chmusch &c. 


Tel Habesch, 


Ghir Karin, 





V 

Nach den Detailkarten des iDgenieurs Cemik zeigt es 
sich, daes alle 1 V2 ~ ^ Kilometer ein Dorf liegt, und zwar 
gilt diess von der Strecke zwischen der Mesopotamischen 
Wasserscheide und Ifardin. Rechnet man die Quadrat- 
meile zu 57,54 Quadrat- Kilometer, so ergiebt sich, die Ort- 
schaft zu 80 — 100 Seelen angenommen, ziemlich aDnähemd 
jene geschätzte Yolksdichtigkeit von 2000 Einwohnern auf 
die Quadratmeile. Von Feysch-Chabur bis zur Mesopota- 
mischen Wasserscheide v^ermindert sich diess Yerhältniss um 
Yi 9 so dass daselbst eine Yolksdichtigkeit von höchstens 
500 Menschen, zwischen Mardin und Djarbekr gar nur 60, 
auf die Quadratmeile angenommen werden kann. Die 
meisten Bewohner des Tur Abdin und Elim Dagh sind 
Jezidische Kurden, die Yiehzucht treiben; die der Ab- 
dachungen Kurden und Ghaldäische Christen in verschie- 
denem Procentsatze und sind durchgehends Ackerbauer; 
die Steppe endlich bevölkern Arabische Nomaden. Die 
meisten Häuser sind an die Tumuli gelehnt und haben 
keine Balustraden ; jedes Dorf hat seine Pappelgruppen und 
Bewässerungskanäle, doch kann trotz aller Produktivität 
des Bodens von einer rationellen Bearbeitung desselben 
keinesfalls gesprochen werden, da man mit den primitiven 
Ackerbaugeräthen die Felder kaum ritzt Es braucht auf 
Grund dessen wohl kaum ausdrücklich bemerkt zu werden, 
welchen Beichthums sich das umliegende Land erfreuen 
könnte, wenn man von Seite der Begierung auf dessen 
agrikolen Aufschwung bedacht wäre, so aber hängt mehr 
oder minder jedes Erträgniss von der natürlichen Leistungs- 



fähigkeit des Bodens und von anderen Zufällen, zumal ele- 
mentaren Ereignissen ab. Im Allgemeinen harmoniren die 
Bewohner verschiedenen Glaubens und nationaler Abstam- 
mung wenig. Eifersüchteleien sind an der Tagesordnung, 
und es kommt häufig zu blutigen Fehden zwischen den 
einzelnen Ortschaften, welche sodann ein paar berittene 
Zapti^s der nächstliegenden Eaimakams niederzudrücken 
suchen; doch pflegt ihnen ihre Mission selten zu glücken, 
da sie es für gerathener halten, fern von der Stätte des 
Tumults durch ruhigere Dörfer zu flaniren und dortselbst 
nach Gebühr zu requiriren. Die Leute werden eben jahr- 
ein und jahraus nicht bezahlt, oder es unterschlagen die 
verschiedenen Behörden einen grossen Theil der Löhnung, 
wodurch sich die drastische Thatsache ergiebt, dass der 
friedliebende Bewohner vor Niemandem unsicherer ist, als 
vor — der Sioherheitsbehörde. 



System des Karadja Dagh. 

Bereits in den voranstehenden Zeilen wurde fluchtig er- 
wähnt, dass westlich von Mardin die Hoch - Mesopotamische 
Steppe sich ziemlich weit nach Norden hin ausbuchte (bis 
37* 25' n. Br.), und dortselbst von einem System von 
Eandgebirgen begrenzt werde, die sich zwischen Euphrat 
und Tigris in südlicher Bichtung entwickeln. Wir wollen 
nun dieses System schärfer präcisiren. Yon den Yan-Ketten 
aus, die im Quellsystem des „westlichen" Tigris streichen 
und sich noch tief in den grossen Euphrat - Bogen bei 
Charput und Maadem einkeilen, streicht ein ziemlich grosses 
Gebirgsglied Argana's nördlich in ausgesprochen meridio- 
naler Richtung bei Djarbekr westwärts vorüber, kulmi- 
nirt in einem gewaltigen Massiv im Quellbereiohe des 
Euphrat -Zuflusses Tschim Tschai und des Tigris -Zuflusses 
Kutschuk - Tchai, und entsendet sodann noch einen Ast in 
südöstlicher Richtung, der am Riegel von Mardin sein Ende 
findet. Yon dem 800 Meter hohen Sattel an, der den Zug 
zwischen Euphrat und Tigris von dem erwähnten Massiv 
— dem Karadja Dagh — trennt, entwickelt sich eine Ge- 
birgsgruppe, die bisher auf allen Kartenwerken vollkonunen 
falsch angegeben wurde. Der Karadja Dagh ist ein ansehn- 
licher Basaltstock mit mehreren nordwärts abstreichenden 
Parallelriegeln, der in ausgesprochen südlicher Richtung in 
die Mesopotamische Fläche abfallt und mit 1500 Meter kul- 
minirt Seine Abdachungen gegen Osten und Südosten sind 
ziemlich steil; nach letzterer Richtung sinkt er bis aof 
800 Meter zu einer 2 Meilen breiten Sattelpassage herab, 
von wo aus sich ein südöstlicher nur 1200 Meter hoher 
Gebirgszug allmählich entwickelt — der Masius Dagh — 
bis ins Quellbereich des Zuarek Tschai. Jene tiefe Ein- 
sattelung trennt somit die zwei Ketten Karadja Dagh und 
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Masius Tollkommen, und diese Trennung wird vom geo- 
logischen Standpunkte noch fühlbarer, da ersterer aus Basalt- 
Massen, dieser aus Kalk- und Kreidemergel - Schichten be- 
steht Bisher hatte man angenommen, der südlich von 
Djarbekr aus Ton NW. nach SO. streichende Gebirgestock 
bestände aas einer einzigen Kette und bedinge eine einzige 
Thal - Passage, nämlich um den Biegel von Mardin herum im 
Thale des Zuarek Tschai; die Cernik'schen Untersuchungen 
aber haben ergeben, dass es sich hier um zwei, von ein- 
ander getrennte Ketten handle, zwischen welchen eine 
tiefe und breite Thaleinsenkung liegt, die einen direkten, 
bequemen Verkehr zwischen Djarbekr und Bas ul A'in er- 
möglicht. In jener Thaleinsenkung nun so wie auf den 
äusserston südlichen Abdachungen des Karadja Dagh liegen 
die Quellen mehrerer Ghabur - Zuflüsse, von denen wir einige 
erwähnen wollen, wie der Heleli Tschai, der Islam Dede 
(auf Kieperts Karte fälschlich Djachdjacha genannt), Em 
el Bessamir, Haftmali und Arslan Tschai. Westlich des 
letzteren Quellbaches geht yom Karadja Dagh die niedere 
Wasserscheide aus, die das westliche Quellsystem des Ghabur 
von dem östlichen des Djulab Tschai trennt. 

Die weitere Ausbreitung findet der Karadja Dagh in 
westlicher Bichtung zwischen dem Tschim Tschai und Sun- 
gut, indem er auf der Wasserscheide von Karabagtsche bis 
auf 1000 Meter herabsinkt, sich jedoch gegen Süwerek 
wieder zu mächtigeren Kuppen erhebt, um erst jenseit des 
Hamdi Tschai, einem Zuflüsse des Tschim Tschai, und fer- 
ner im Quellgebiete des Djulab seine flacheren Glieder aus- 
zubreiten und am Germisch, dem Flusse von IFrfa, zu enden. 
Hier stossen wir auf einige specielle Bezeichnungen der 
äussersten Ausläufer, wie Nimrud Dagh, Boz Dagh u. s. f., 
auf die wir noch zurückkommen werden. 

Von Mardin aus erreicht man die grosse Kessellandschaft 
Djarbekr's durch Einschlagen des gewöhnlichen Weges im 
Thale des Zuarek, das sich gegen dessen Quellgegend zu 
einem sehr engen D^fll^ gestaltet, um erst auf der Nord- 
Seite Mardin's wieder an räumlicher Ausdehnung zu ge- 
winnen. Der Zuarek Tschai hat zwei Quellen, eine in 
dem tiefen Sattel zwischen dem Masius Dagh und dem 
Itiegel von Mardin, die zweite auf der Wasserscheide von 
Akrossi, die ostwärts über Omar Aga auf den Tur Abdin 
übergeht. Sie trennt die Quellbäche des Tigris -Zuflusses 
Schech - Ghan Tschai von den direkten Ghabur - Quellbächen, 
und präsentirt einen flachen Bücken von durchschnittlich 
1010 Meter Höhe. Die Boute nach dem Tigris hin fuhrt 
sowohl über Akrossi, als auch über Omar Aga, da aber 
die letztere Bichtung um Einiges kürzer ist, pflegt man 
Tom Zuarek herauf direkt über letzteren Punkt ins Thal 
des Schech -Ghan Tschai abzusteigen. Die Dörfer, deren 
es nur sehr wenige giebt, sind infolge der steilen Thalwände, 



die überdiess kaum eine Thalsohle nach den gangbaren Be* 
griffen einschliessen, meistens auf den umliegenden Höhen 
zwischen einzelnen Feldern gelegen; so trifft man auf dem 
einsamen Wege, den bis zu 35^ geneigte bebuschte Hänge 
begleiten, weder Niederlassungen, noch Bewohner. Fünf 
Eolometer nördlich des Schech -Ghan yerlässt man. das gleich- 
namige Thal und erreicht über ein, durchschnittlich 1000 
Meter hohes, wellenförmiges Terrain die Thalwurzel des 
Haniki Tschai, eines Nebenbaches des in den Tigris mün- 
denden Gök Su. Erst bei dem ungefähr 15 Kilometer thal- 
abwärts gelegenen Haniki - Köj tritt eine kleine Erweiterung 
der Thalsohle ein, und man stösst bald auf mehrere Kurden- 
Dörfer, wie Djuruk, Kalaat Zerzawan, Haniki, Kuduri u. 
a. m., die zwischen üppigem Buschwerke und Pappel -Plan- 
tagen liegen, hübsche Gärten besitzen und die bis hieher 
herrschende Ode ein wenig paralysiren. Zerzawan liegt 
malerisch zwischen Laubkronen, einem Bitterschlosse des 
Abendlandes nicht unähnlich. Der Weg selbst schlängelt 
sich im Thale des Gök Su weiter, mit dessen Betreten 'die 
Baum - Vegetation aufhört, um den schönsten Weideplätzen 
Baum zu lassen. Die Thäler sind nunmehr flachmuldig, 
doch noch immer ziemlich tief eingesenkt, so dass man nur 
die höchsten Kuppen des in südwestlicher Bichtung vorüber- 
streichenden Masius Dagh zu erblicken vermag. 

Im Übrigen ändert sich der Gharakter der Landschaft 
mit dem allmählichen Näherrücken an den Tigris gar sehr, 
denn nach Passirung von noch zwei kleinen muldenförmigen 
Thälern erreicht man jene eigenthümliche, sanft geneigte 
Stufe, die als ein prächtiges Wiesenland 30 Meter hoch 
nach dem Tigris - Strome abföllt. Am Bande dieser Stufe 
liegt Schukri, die Strasse aber hält sich etwas westlich, 
um mit einer steinernen Brücke zu 3 Bogen, jeder 5 Meter 
Lichte, den zwischen Schilfmassen nordwärts abfliessenden 
Kara Su zu übersetzen und in 's Tigris - Thal abzuschwenken. 
Parallel mit dem Kara Tschai, vielleicht nur 5 Kilometer 
entfernt, strömt von dem grossen, 2 Meilen breiten Sattel 
zwischen Karadja Dagh und Masius der Karadja Tschai, 
zwischen hohen Basaltwänden, um sich 1 Meile vor Djar- 
bekr in den Kutschuk Tschai zu ergiessen. Während man 
im Bereiche des Karadja Tschai noch überall Kalk und Thon- 
mergel antrifft, ändert sich das geologische Bild mit dem 
Überschreiten des Kutschuk Tschai vollkommen, und das 
rechte Strom - Ufer erscheint von hier ab durch oft 70 Meter 
hohe Basaltwände gebildet, auf welchen dünne Thonsohich- 
ten aufliegen. Am jenseitigen Ufer zieht ein ^li Kilometer 
breiter Thalstreifen längs des Gestades, dann erhebt sich 
eine niedere Stufe, wonach die Lehne allmählich gegen das 
Gebirgssystem von Hazruh ansteigt. Djarbekr selbst liegt 
zwar ziemlich malerisch auf der Höhe der Basaltwand des 
Ufers, doch ist der Anblick der aus dem dunkelfarbigen 
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Stein erbanten Stadt ein sehr düsterer, der sich von keiner 
Seite her besonders abschwächt 

Auf gewundenem, steilen Beitwege erreicht man das 
Brückenthpr (Ejöprü Eapu), nachdem man vorher noch zur 
Oenüge Gelegenheit findet, den hochziehenden Wall und das 
Schloss mit seinen uralten, vernachlässigten Thürmen zu 
betrachten. Bald befindet man sich in den engen, winkeli- 
gen Gassen, oft nur IJ Meter breit, mit den fensterlosen 
Häuserfronten und dem üblichen, orientalischen Schmutz. 
Originell erscheint zwischen den dunkeln Basaltquadem das 
helle Bindemittel. Eine 3 — 4 Meter breite Hauptstrasse 
innerhalb der düsteren Häusermassen gilt als die frequen- 
tirteste Verkehrsader und erscheint auch in der Begel von 
den polyglotten Bevölkerungs - Elementen am besuchtesten, 
umsomehr, als in ihrem Bereiche die grösseren Bazare und 
Chans liegen, in welch' letzteren die meisten von Syrien 
nach Eurdistan ziehenden Earawanen ihren Einzug halten. 
Die Bazare stehen, obgleich sie weniger hell und freund- 
lich sind, im grossen Ganzen denen von Bagdad nicht nach. 
Hier hat sich neben dem vielartigen Eram der Antiken- 
Händler und den schönen Erzeugnissen der einheimischen 
Goldarbeiter, auch eine hübsche Menge Europäischer Waa- 
ren eingeschmu^elt, die zumeist von den Aleppiner Märkten 
ihren Weg in die schwarze Basaltstadt finden. Beich mit 
Produkten aller Art versehen ist der geräumige Ferser- 
Ghan, wo die handelsbefiissenen Bewohner Iran's ihre hei- 
mathlichen Erzeugnisse an den Mann bringen: die vorzüg- 
lichen Lederwaaren Hamadan's, Azerbeidjan's preis würdige 
Wollstoffe, ShaWls von Eirman und Mesohhed, und die 
schönen, weitberühmten Teppiche aus der Provinz Farahan 
bei Eirmanschah. Der nebenanstehende Ali Pascha -Chan 
ist der g^össte in ganz Türkisch - Asien. Da sich, wie über- 
all im Oriente, der gesellige Verkehr einzig auf den Besuch 
der Bazare beschränkt, so herrscht, im Gegensatze zu der 
bunten, malerischen Bewegung dortselbst, im übrigen Stadt- 
raume eine beängstigende Stille und Ausgestorbenheit. Der 
Vali- Pascha residirt eine halbe Stunde nördlich der Stadt 
in seinem schmucklosen Eonak, wo sich auch die Easeme 
mit den drei systemisirten Friedens - Bataillonen und einigen 
Gebirgs- Geschützen befindet, und er hat es für nöthig ge- 
funden^ um einigen Verkehr zwischen seinem reizlosen Asyle 
und der Stadt in's Leben zu rufen, einen sogenannten 
„Omnibus" die Strecke befahren zu lassen. Es war aller- 
dings ein reformfreundliches Bestreben, das den Gouver- 
neur beseelte, als er das bahnbrechende Vehikel in's Leben 
rief, an sich aber ist dieser Marterkarren nichts weiter, 
als ein primitiver, ohne Sitzbretter hergestellter Holzkasten, 
der auf vier polygonalen Bädern läuft, die zu Zeiten wohl 
auch im Bollen einhalten, und gleich den Eufen der 
Schlitten über den vernachlässigten Strassenkörper gleiten. 



Ein Europäischer Arzt erzählte uns später in Constantinopel, 
dass dieses unglückselige Vehikel in dem Momente von den 
Fluthen des Tigris hinweggespült wurde, in welchem der 
Wagenlenker dasselbe sammt den Pferden in den Strom 
lenkte, um — die letzteren zu tränken. Ob Passagiere 
darin gewesen, ist unbekannt. 

Djarbekr hat 40.000 Einwohner, hauptsächlich Eurden 
und Armenier, dann Turkomanen, Türken und sehr viele 
exilirte Bulgaren, die den Behörden in deren Heimath im 
Balkan unbequem geworden sind. Im Allgemeinen ist 
das Elima dieser Tigris -Stadt eines der ungesundesten in 
ganz Türkisch -Vorder -Asien, es grassiren pernitiöse Fieber, 
und trotz der hohen Position herrscht während der unauB- 
stehlich heissen Sommermonate eine ununterbrochene Wind- 
stille, da die Bergzüge die Stadt von allen Seiten umgeben. 
In diesem Eessel, von schwarzen Basalt - Wänden gebildet, 
lagert sich eine, jede Lebensregung erstickende Schwüle, 
die Brunnen trocknen aus und die alte Wasserleitung, 
welche von dem 3 Eilometer westlich der Stadt liegenden 
Ali Punar den gewöhnlichen Bedarf an Trink- und Eoch- 
wasser in die Stadt führt, enthält nur mehr eine schleimige, 
kaum geniessbare Flüssigkeit. Besser steht es mit den kli- 
matischen Verhältnissen während der übrigen Jahreszaten, 
zumal im Winter, der sehr milde ist, und im Herbste, der 
schönsten Jahreszeit in den oberen Tigris -Gegenden. An 
den schöneren Tagen versammelt sich sodann ein grosser 
Theil der Bevölkerung vor dem Bum Eapu, einem anmu- 
thigen Plätzchen von Bäumen besetzt, mit Gartenanlagen 
und Fischteichen, wo auch die moslemitischen Frauen durch 
das Zusammentre£Pen mit ihren Verwandten und Freundin- 
nen einiger Abwechselung in ihrem reizlosen Dasein ge- 
niessen. Da die Hälfte der Bevölkerung Djarbekr's chriBt- 
lich ist, sieht man nur wenige kleine Mosohee'n, die weder 
architektonisches, noch rituelles Interesse hervorrufen. Durch 
die geschaffene Bilance herrscht zwischen den verschiede- 
nen Glaubensanhängem auch mehr natürliche Harmonie, 
als in den meisten übrigen grossen Städten der Nachbar- 
distrikte. Ein gemeinsames Streben auf dem Gebiete der 
Industrie ist indess nicht sehr fühlbar; der Lokalbedaif 
wird zwar gedeckt durch verschiedene Erzeugnisse, wie 
Baumwollstoffe, Waffen, Thonwaaren und Hausgeräthsdiaf- 
ten aus Metall, doch beschränkt sich die Handelsbewegnng 
zum grossen Theile auf die einheimischen Bohproduktet, 
welche auf den verschiedenen Handelswegen exportirt wer- 
den. Die Gebirge um Djarbekr enthalten sehr viele Nnts- 
Metalle, Eisen, Eupfer, Blei, ersteres namentlich die Um- 
gebung von Argana, letzteres jene von Maadem Enpra 
unweit Charput Nutzhölzer liefert der Tauras im Über- 
flusse, Galläpfel werden nach den Syrischen Stapelplätsen 
exportirt und die Felle der hier ziemlich zahlreich vor- 
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handenen Aogora - Ziegen nicht nur den yerechiedenen 
Aleppiner Händlern abgetreten, sondern auch unmittelbar 
den Europäischen Agenten verkauft. Nächst Mosul ist 
Djarbekr unstreitig die erste Handelsstadt in der nördlichen 
Region der grossen Zwilliogsströme, und dazu scheint sie 
in Folge ihrer centralen Lage zwischen den verschiedenen 
Plx)vinzen der südöstlichen A^atischen Türkei gewisser- 
maassen prädestinirt. Auch bietet der direkte Earawanen- 
weg von ürfa ab über Hoch - Mesopotamien nach Mardin 
zu wenig Sicherheit vor den räuberischen Beduinen, trotz 
der in Bas ul Ain geschaffenen Tscherkessen - Kolonie, um 
ihn vortheilhafter zu finden, als den längeren, aber sicheren 
über Djarbekr. Viele Karawanen schlagen überdiess sehr 
oft den direkten Weg von der Küste Karamanien's über 
Marasch und Behesna nach der Basalt-Stadt ein, ohne einen 
Syrischen Stapelplatz oder Urfa zu berühren. Die wich- 
tigsten Handelswege von Djarbekr aus sind 1) über Argana — 
Charput — Erzingian nach Samsun, 2) über Sört — Bitlis — 
Yan — Chor nach Täbris, 3) die Kellekfahrt auf dem Tigris 
nach Mosul, Tekrit und Bagdad, 4) über Mardin — Dara — 
Nifiibin nach Mosul, 5) über Süwerek — Urfa — Aintab nach 
Aleppo oder über Kilis direkt nach Alexandretta, schliesslich 
6) über den Sattel von Mal-Tepe nach Eas ul Ain und 
Bakka am Euphrat. 

Die Expedition schlug bei ihrem Abgang von Djarbekr 
den gewöhnlichen Postweg über den Karadja Dagh nach 
Süwerek ein. Er ist eine stellenweis ziemlich gut her- 
gestellte Strasse neueren Datums. Sie führt in nahezu 
westlicher Richtung durch das Thal des Kutschuk Tschai 
nach dem genannten Oebirgsstocke, und zwar weder im 
Thale noch an dessen Lehne, sondern oben auf der Stufe, 
wo auch die meisten Dörfer mit ihren Weideplätzen und 
spärlichen Äckern liegen. Die Thal wände sind überall Basalt 
und erheben sich 90 — 100 Meter über die Sohle, in der 
nur an den Uferrändem der Flüsschen spärlicher Graswuchs 
auftritt. Dreissig Kilometer westwärts von Djarbekr über- 
klimmt die Strasse eine 1420 Meter hohe Kuppe des Karadja 
Dagh. Yon hier aus fallt es nicht schwer, die Konfiguration 
des Gebirges nach allen Richtungen hin deutlich zu erken- 
nen, und erscheint namentlich der Blick gegen Norden inter- 
essant. Von zwei mächtigen Kuppen laufen die nahezu 
parallelen Riegel zwischen den verschiedenen kleinen Zu- 
flüssen des Tigris, indem sie sich allmählich gegen jenen 
Sattel jenseit des Sungut Tschai neigen, hinter welchem die 
Hochberge von Argana und Charput sichtbar werden. Zwerg- 
eichen gedeihen kümmerlich an den nächsten Hängen, und 
nur ab und zu begegnet man Bewohnern, meist Kurdische 
Hirten. Im Innern des Gebirges aber, das von tiefen 
Schluchten zerrissen ist und allenthalben die bizarrsten 
Formen aufweist, treibt sich allerlei verlaufenes Räuber- 



gesindel umher. In seinen entlegeneren Theilen soll der 
Karadja Dagh auch Raubthiere bergen. Mit dem Betreten 
der jenseitigen Lehne nimmt der wilde Charakter, der dem 
eigentlichen Massiv eigen, insofern etwas ab, als die näch- 
sten abzweigenden Glieder nicht unmittelbar steil abstürzen, 
sondern nur allmählich in Stufen, die merkwürdigerweise 
trotz ihrer Neigung mit zahlreichen Reisfeldern bedeckt 
sind. All' das Terrain ringsum erscheint gänzlich durch- 
weicht, und die nächsten Quellbäche fliessen ohne alle Ein- 
schnitte über die Oberfläche der Abdachungen. Das ändert 
sich, wenn man bis auf 1000 Meter herabsteigt, das ist bis 
zur Wasserscheide von Karabagtsche, die identisch ist mit 
dem westlichen Theile der „Mesopotamischen" Wasserscheide. 
Diese läuft wie bekannt über den Elim Dagh und Tur Abdin 
bis zu den Quellen des Zuar^k Tschai, setzt bei Omar Aga 
und Akrossi auf den Djebel Masius, bei Mal-Tepe auf den 
Karadja Dagh über, um über Karabagtsche, Argana u. s. f. 
in den Kamm der westlichen Yan • Kette überzugehen. Bei 
Karabagtsche wird das Terrain flachmuldig mit ab und zu 
aufstarrenden Basaltkegeln. Die westwärts abfliessenden 
Bäche gehören bereits dem Tschim Tschai an, der dem 
Euphrat zuströmt. Hier stösst man schon auf die schön- 
sten Äcker, obgleich das Thal des genannten Baches noch 
sehr schmal ist, doch beträgt der Kulturgürtel immerhin 
noch 200—300 Schritte; der Bach ist 15—20 Meter breit, 
V2 — 1 Meter tief und führt immer Wasser. 

Fünfzehn Kilometer westlich der Mesopotamischen Wasser- 
scheide (Karabagtsche) mehren sich die Zuflüsse des Tschim 
Tschai, die dazwischen ziehenden Gebirgsriegel werden immer 
steiler, nur einer von ihnen trennt die Quellbäche eines 
zweiten Euphrat - Zuflusses — Süwerek Tschai — von denen 
des Tschim Tschai. Im Allgemeinen bildet der letztere die 
geologische Demarkationslinie zwischen den Basaltmassen des 
Karadja - Zuges und der westlichen Kreideformation, deren 
Beginn am linken Flussufer ' nicht eruirt werden konnte. 
Zehn Kilometer nördlich vom Tschim Tschai, liegt, bereits 
im Quellgebiete des Süwerek - Tschai, die kleine Stadt 
Süwerek, und zwar auf sanfter, allenthalben mit den 
schönsten Weingärten bedeckter Abdachung, rings um einen 
20 Meter hohen Tumulus erbaut, dessen Krone eine alte 
Kastellruine trägt. Der letzte Theil der Poststrasse ist ohne 
alles Nivellement angelegt und führt quer über alle Schluch- 
ten direkt nach der Stadt Man kann sich lebhaft vorstel- 
len, wie beschwerlich sich eine derartige Passage erweisen 
muss, und wie wenig verschieden sie von der nächstbesten, 
willkürlichen Route über die Gebirge ist. Die Ottomanische 
Ingenieurkunst aber ist zu empirischer Natur, als dass sie 
Kommunikationen schaffen könnte, die zum Mindesten dem 
Begriffe einer „vernünftigen Anlage" nahekämen. 

Süwerek hat 6- bis 7000 Einwohner dreier Gonfessionen 
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(Juden, Türken und Christen), die scharf von einander ge- 
trennte Quartiere einnehmen. Die Häuser sind aus solidem 
Material aufgeführt. Der Ort verfugt auch über einen klei- 
nen Bazar und eine Moschee. Erwähnenswerth erscheint 
ein speciEsches Lokalprodukt, nämlich eine ganz vorzüg- 
liche Qualität von Traubenhonig , der nicht nur im Bereiche 
der Stadt selbst, sondern auch in den zum Eaimakamlik 
gehörenden Ortschaften erzeugt und bis Aleppo, Marasch 
und Adana exportirt wird. Die hiesige Traube, die vor- 
trefflich gedeiht, hat einbn sehr feinen aromatischen Ge- 
schmack und würde bei rationeller Eelterung ein Getränk 
liefern, das muthmaasslich den feuerigsten und edelsten des 
Abendlandes gleichgestellt werden könnte. Die Trauben- 
kultur beschäftigt demnach den grössten Theil der Bevöl- 
kerung. Neben ihr widmet man auch den Baumwoll - Plan- 
tagen und den Reisfeldern, die wie bei Karabagtsche die 
Hänge bedecken, einige Aufmerksamkeit, doch erscheint 
diese agrikole Thätigkeit von keinem Belange. Der Lokal- 
bedarf an Industrie - Artikeln wird von XJrfa aus gedeckt, 
da sich die Bewohner von Süwerek nur mit der Erzeugung 
hölzerner Hausgeräthschaften beschäftigen, zu denen ihnen 
eine Föhrenart der nahen Berghöhen das Material liefert. 
Durch das Thal des Süwerek - Baches ist der Euphrat leicht 
in 1 Stunden zu erreichen, und von dort führt die direkte 
Earawanenstrasse über Behesna und Marasch nach Adana 

■ 

in der Provinz Karamanien. 

Mit dem Herabsteigen von der Mesopotamischen Wasser- 
scheide bei Karabagtsche gelangt man in das Land der 
„Milli - Kurden". Vor noch wenigen Decennien reichte das 
Arabische Bevölkerungs - Element bis in die Quellregion des 
Tschim Tschai, wie diess noch heute stellenweis in der 
topographischen Nomenklatur zu erkennen ist, bis der ge- 
nannte Kurden -Stamm, vermuthlich durch grössere Platz- 
veränderungen der nördlicher wohnenden Turkomanen, nach 
den südlichsten Abdachungen der Ausläufer des Karadja 
Dagh drängte. Ein ethnologischer Unterschied von den 
übrigen Stammesgenossen existirt nicht, wie sie auch alle 
nationalen Eigenthümlichkeiten mit diesen gemein haben, 
zumal die unstäte Lebensweise . der Halb - Nomaden. Nörd- 
lich von XJrfa treten sie, beiläufig, in einer Dichtigkeit von 
150 Seelen per Quadratmeile auf. Sie besitzen fette Weide- 
plätze an den verschiedenen Quellen und Euphrat-Zuflüssen, 
die sie während der Sommermonate occupiren, während sie 
sich in der kälteren Jahreszeit in ihre kleinen, unansehn- 
lichen Dörfer auf den verschiedenen Wasserscheiden zurück- 
ziehen. Die Steppe südlich des Tschim Tschai ist gänzlich 
unbewohnt. Von Süwerek ab geht der Postweg über flache, 
von verschiedenen Bächen scharf eingeschnitten ePlateau- 
formen nach dem originellen Orte Mischmischin, der 
sich am Yexeinigungspunkte des Tschim und Hamdi Tschai 



auf einem vollkommen isolirten, 60 Meter hohen Kegel am 
Feuersteinschichten erhebt, und wohl eine uralte Ortslage 
bezeichnen mag. Für die letztere Annahme sprechen eiDigG^ 
maassen die verschiedenen Berggrüfte und Mauerreste, wel- 
che man an der Basis des Kegels antrifft. Der Hamdi Tschai 
gehört noch den nördlichen Quellbächen des Euphrat an. Über- 
schreitet man den kleinen westwärts ziehenden Rücken, so 
erblickt man das Quellgebiet des Djulab, das seinen nörd- 
lichsten Punkt auf der Wasserscheide von Karadjurun 
findet. Von Mischmischin aus muss man eine Zeit lang den 
Kücken hinansteigen, um den kleinen Ort Karadjuron 
mit dem stattlichen Posthause zu erreichen. Ton dort aas 
überblickt man' sowohl die flache Senkung nach Süd -Ost, 
als die niederen Zwischenformen gegen das nordwestlich 
gelegene Milli Seraj. Die Position dieses Städtchens, wie 
man sie auf Kiepert's Karte bezeichnet findet, ist unrichtig. 
Es liegt etwa 10 Bogenminuten nördlicher und bleibt auf 
der Beute von Süwerek nach Urfa rechts seitwärts, etwa 
8 Kilometer von Karadjurun, liegen. Durch ein kleines 
enges Thal mit steilen Seitenwänden aus Kalkschichten 
fuhrt die Strasse zwischen zahlreichen Zeltlagern der Milli- 
Kurden nach der imposanten Thurmruine von Utschköj, 
prächtig gelegen auf einer Höhenplatte der westlichsten 
Ausläufer des Karadja Dagh. An den 20 Meter hohen 
Thalwänden des von hier ursprünglich südwärts, dann west- 
wärts abgehenden Ras ul Ai'n Tschai sind Wohnhäuser ein- 
gehauen und Felsengrüfte, letztere in einer Ausdehnung 
von nahezu 2 Kilometer. Allenthalben liegen kolossale 
Quadern umher, und tiefer im Thale finden sich auch Spuren 
einer alten Wasserleitung. Ein Brunnen befindet sich auf 
der Höhe von Utschköj , denn die Nordschlucht des Bas vi 
Ai'n ist wasserlos und die eigentlichen Quellen brechen unter 
dem Tumulus von Djuleman hervor, einem kleinen Orte, 
der tiefer im Thale gelegen ist. Der Weg dahin führt 
durch fruchtbare Parcellen, an Pappelgruppen, Aprikosen- 
und Maulbeerbäumen vorüber. Hier schwenkt der Bas ol 
Arn westwärts, träge in sumpfiger Niederung weiterschlei- 
chend, während unsere Beiseroute uns zunächst zwischen 
Weingärten an einer Kalkwand vorbeiführt, die sich 300 
Meter über das Thal erhebt und allenthalben mit Oliven- 
bäumen gekrönt erscheint. Von jener Höhe ab entwickdt 
sich ein prachtvoller, gartenähnlicher Terrainabschnitt über 
Sandjarköj südwärts und in's Thal des Germisch Tschai in 
südwestlicher Eichtung. Man erreicht das letztere von Dju- 
leman in 1 — 2 Reitstunden. Die Weingärten und Felder 
mehren sich, Bewässerungskanäle zweigen in die kleine 
Niederung ab und bald taucht das Dorf Kara Kjöprä, die 
letzte Kurden - Niederlassung , gleichsam aus einem üppigen 
Garten hervo^. Der 1 Bjlometer breite Kulturgürtel findet 
südlich eine Unterbrechung durch einen felsigen Biegel des. 
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nach der Mesopotamischen Niederung abfallenden Nimmd 
Dagfa. Jenaeit deaaelben beginnt die endloae Ebene, weat- 
lich begrenzt durch die steile Stufe des Karaaeka Dagh, 
▼on dessen Fusse die hellen Häusergruppen XJrfa's schon 
TOQ weitem herübergrüsaen. Der erate Anblick gleicht 
jenem, den man genieaat, wenn man aua dem Innern einea 
Festlandes eine grössere Küatenstadt erreicht und zum eraten 
Mal dea Ausblickes über die stumme Fläche des Oceana 
theilhaftig wird. So liegt ürfa ähnlich an dem Steilrande 
der Meaopotamiachen Steppe, die in endloser Feme yerläuft, 
gelbüchweiaa achimmemd, ohne Regung irgend welchen Le- 
bens, von achweren Dünaten überschattet, durch welche die 
Sonnenstrahlen wie durch Purpurschleier hervorbrechen. 
Tom Kastelle Urfa's, dem Direktions - Objekte der Wüsten- 
karewanen, erblickt man auch die schwachen umrisse eines 
YerfallenenTempelthurmes von Haran, der ehemaligen Sabier- 
Stadt, wo die Phantasie mancher Reisenden auch jenen 
Bmnnen auafindig gemacht hat, an welchem Jacob durch 
Bahel den Labetrunk erhalten haben aoll. Die letztem 
Tempel der heidniachen Ghaldäer wurden erat durch die 
Tartaren zeratört. 

ürfa, bereite im Yilajete Aleppo, zählt 40.000 Ein- 
wohner, Yi Chriaten und V« Moslims, doch ist die herr- 
schende Sprache die Türkische. Die Stadt ist mit Mauern 
und Thürmen umgeben, die Thore liegen nur an der Nord- 
ond Ostfront. Enge, jedoch freundliche und reinliche Gas- 
sen, Yon mehratöckigen Häusern gebildet, münden nach dem 
Platze aus, wo sich die Moschee Abraham'a unmittelbar 
neben dem Teiche mit den berühmten heiligen Fischen be- 
findet Die beiden, im rechten Winkel zu einander stehen- 
den Fa^en dea Gebäudes tauchen so zu sagen mit ihrer 
Maaerflucht in den klaren Spiegel, den prachtvolle Granat- 
bäume. Platanen und Cypressen überschatten. Im kühlen 
Dunkel unter den Kronen stehen Eaffeebuden und Garten- 
häuschen, die die moslemitische Rechtgläubigkeit mit ihren 
wohlgenährten und der süssen Beschaulichkeit ergebenen 
Repräsentanten besetzt hält. Hin und wieder nähert sich 
ein Beduinen -Schech aus der Provinz Rakka, der von den 
Ruinenatätten seines Stammes aufgebrochen, um dem isla- 
mitischen Heiligthume seinen Besuch abzustatten, wohl auch, 
nm die daselbst lagernden Karawanen zu mustern, die eine 
Reise durch die Steppe vorhaben. In den erwähnenswer- 
then Bazars findet man neben den einheimischen Woll- 
prodttkten, Thonwaaren und Silberarbeiten auch schon eine 
bedeutende Menge Europäischer Erzeugnisse, die die Nähe 
Aleppo's, des grössten Stapelplatzes in Syrien und weiterhin, 
verrathen. Urfa, das Edessa der Kreuzzugsepoche, er- 
weckt, was seine Lokalität anbetrifft, ein hervorragendes 
historisches Interesse, doch spricht die Vergangenheit nur 
in dem burgähnlichen Baue westlich der Stadt, mit seinen 



zwei Riesensäulen und den zahlreichen Inschriften. Nörd- 
lich der Stadt trifft man überall in die Felsen eingesprengte 
Grüfte, mit oft 20 Meter Stollentiefe, versehen mit Grab- 
kammern, Vorräumen, steinernen Ruhebänken und massiven 
RoUthüren. Die Thürme der Nordfront von Urfa sind ziem- 
lich gut erhalten, die Gh*aben - Abdachung sogar gepflastert. 
Den von ausgedehnten Melonengärten besäumten Stadtgra- 
ben durchziehen Faulfliesse. Gärten nach Europäischer 
Anlage findet man nur im Westen der Stadt, und zwar 
zwischen den Landhäuschen der Amerikanischen Missions- 
brüder. In diesen Garten halten sich zahllose Turteltauben 
und anderes Geflügel auf. Von hier erstrecken sich die 
Weingärten über die niederen Abdachungen — ein sehr 
gepflegter Kulturgürtel, umsomehr, als er eine vorzügliche 
Traube liefert, und der aus ihr gekelterte Wein, als ein 
feuriges Getränk, sehr geschätzt wird. Maulbeer-Plantagen 
befinden sich südlich der Stadt. Von Industrie ist eben so 
wenig zu verspüren als wie von geistigen Kundgebungen 
oder geselligem Verkehr, trotzdem die Bevölkerung zumeist 
aus Christen besteht. Einiges intellectuelle Element reprä- 
sentiren die beiden Missionsanstalten, die Amerikanische 
und Französische, von denen die erstere eine Schule mit 
250 Besuchern unterhält, in der elementare Studien ziem- 
lich gut gepflegt werden. Auf dem Nord - Syrisch - Mesopota- 
nischen Handelswege bildet ürfa eine Transit -Station, und 
als solche hat die Stadt wohl einige Bedeutung, da der 
Zug der Karawanen nicht nur in der Richtung gegen Syrien 
und Kurdistan Statt findet, sondern auch nach Karamanien 
und direkt in's Euphrat - Gebiet von Rakka. Der direkte 
Karawanen weg nach Mosul misst 70 Deutsche Meilen, doch 
bedarf es der unsicheren Gegenden halber, die er durch- 
schneidet, einer sehr starken Bedeckung , um einen Handels- 
zug wagen zu können, ja die Sicherheit ist selbst diessfalls 
nicht garantirt, da die undisciplinirte Eskorte -Mannschaft 
unter Umständen plötzlich Kehrt macht. 

Die Steppenlandsohaften zwischen Urfa und 

Biredjik. 

Mit der steilen Stufe bei Urfa entwickelt sich der Kara- 
seka Dagh in ausgesprochen westlicher Richtung bis an die 
Gestade des Euphrat zwischen dem Ruinenhügel von Balchis 
und Biredjik. Dieses öde, plateauartige Gebirge, durch- 
schnittlich 720 Meter hoch, gehört vorherrschend der Kalk- 
formation an und enthält vielfach zerrissene Zwischenfor- 
men, welche ab und zu kesselartige Vertiefungen begrenzen. 
Das erste derartige Bassin erreicht man von Urfa ab in 
etwa einer Stunde, das nächste liegt 12 Kilometer weiter 
westlich. Alle Risse sind ohne Wasser und der Nieder- 
schlag sammelt sich nur spärlich in jenen grossen natür- 
lichen Terrain -Vertiefungeu, wo man auch Gistemen antrifft, 
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die oft 6 — 8 Meter tief sind und zu deren ungenügendem, 
meist faulenden Wasser vorrath man auf verfallenen Trep- 
pen, zwischen hohen Böschungen gelangt. Grosse Kara- 
wanen dürften mit der ungenügend sich darbietenden Was- 
sermenge ihren Bedarf schwerlich zu decken vermöge»; 
indess liegt von ürfa 36 Kilometer westwärts das grossere 
Kurden -Dorf Tscharmelik, in dessen Bereiche man wieder 
kultivirte Strecken Landes triflFt, wo sich auch die Nieder- 
sohlagsverhältnisse besser gestalten. Nördlich der erwähnten 
Kessellandschaften geht der Karaseka Dagh in den, im 
Quellbereiche des Germisch Tschai liegenden Boz Dagh über, 
ein geschlossenes Bergmassiv, das über Tscheltiköj gegen 
das Thalbecken von Djuleman hin abfällt. Tscharmelik, 
das in früheren Jahren wohl ein ansehnlicher Ort gewesen 
sein mag, wie die daselbst yorhandene grosse Moscheen- 
ruine und der stattliche, aber ziemlich unbenutzt gelassene 
Chan beweisen, zahlt heute nur 80 — 100 bienenkorbförmige 
Hütten der Milli - Kurden, und ist ohne alle Bedeutung. 
Der Ort ist am Nähr Tscharmelik gelegen, der eine Stunde 
nördlicher in den Rissen des Karaseka Dagh entspringt 
Die Senkung von den plateauartigen Kessellandschaften über 
Tscharmelik nach dem Bandgebirge des Euphrat hin be- 
trägt kaum 100 Meter. Dieses Z wischen terrain präsentirt 
sich allenthalben als eine scheinbar endlose, wohl kultivirte 
Ebene, besetzt mit zahllosen Tumuli und den originellen 
Hütten der Bewohner. Die Dörfer des nächsten Bajons 
sind: Maaratdjik, Tachodjan, Koubeli, Tepelere, Kassab, 
Delan, Abigur, dann weiter nordwärts Lissanköj, Kanlihaf- 
djar, Manuk, Eskiköj und Mugribi. Auch das nächste 
grössere Dorf Sarudja (es ist nicht südlich von Tschar- 
melik situirt, wie auf Kieperts Karte zu sehen ist, sondern 
westlich) beweist durch seine zahlreichen Friedhofsdenkmäler 
eine bessere Vergangenheit. Jetzt ist es nur mehr ein 
Zeltdorf und spätere Beisende werden es entweder vergeb- 
lich suchen, oder „verlegt" finden, da sich den Nomaden 
leicht ein Anlass bietet, ihr Standquartier zu wechseln, in- 
folge dessen freilich die Topographie immer mit Schwierig- 
keiten zu kämpfen hat. Schon von Tscharmelik an begleitet 
nordwärts eine grössere Terrain - Welle, wohl die Trennungs- 
linie zwischen den Bellik- und direkten Euphrat -Zuflüssen, 
die Ebene, drei Kilometer westwärts von Sarudja aber be- 
ginnt sich diese allmählich zu erhebe4 und zwar bis auf 
750 Meter Höhe, hinter welchem Kulminationspunkt ein 
500 Meter tiefer Sattel das eigentliche Bandgebirge des 
Euphrat von den Yorlandschaften trennt. Von dieser Sen- 
kung aus erblickt man in südwestlicher Richtung bereits 
das Euphrat -Thal. Nach zweistündigem Kitt über kahle 
Kreidehöhen ohne Dorf und Vegetation erreicht man Bi- 
redjik, das im letzten Augenblicke unmittelbar &n der Strom- 
lehne sichtbar wird. Vorher noch stösst man auf eine 



Wasserleitung, die ihrem äussern Aussehen nach wohl sehr 
alten Datums sein mag, dann überblickt man von der 
Höhe des Ufers zum ersten Male wieder die prächtigea 
Strom -Landschaften des Euphrat, den grossen Tumolua 
von Balchis, das Schlachtfeld von Nisib mit seinen Hügel- 
formen und Schanzenrninen und südwärts ein schönes Kul- 
turland. 

Biredjik ist ein Städtchen mit 2- bis 3000 Einwohnern, in 
Terrassen zwischen Gärten erbaut, infolge des üppigen Qrüiu 
zwischen den kreideweissen Häusern von ziemlich pittores- 
kem Anblick, im Innern jedoch winkelig und schmutzig. Die 
Hauptstrasse führt oft in 6 Meter tiefen Einschnitten zwischen 
den Häusern die Lehne herab, schlüpfrig infolge des abfliea- 
senden Kanal wassers und für Reitthiere ziemlich beschwer- 
lich. Der Strom ist hier sehr tief, die Ufer sind stellenweii 
mit Mauerwerken bekleidet Biredjik ist Zollplatz für sämmt- 
liche zwischen Syrien, Mesopotamien und Kurdistan Te^ 
kehrenden Karawanen und besitzt infolge dessen fünf Strom- 
überfuhren, von denen man sich aber keinen absonderlichen 
Begriff machen darf. Eine einzige Karawane benöthigt oft 
einen ganzen Tag um überzusetzen, sind deren aber mehrere 
anwesend, so ist das Gedränge an den Ufern wohl ein un- 
ausgesetztes, die Pausen etwa ausgenommen, in denen es 
die Bootlenker für nöthig erachten, Kef zu machen, 
Nargileh zu schmauchen und das dicke, einheimische Kaffee- 
gebräu zu schlürfen. Trotz der hervorragenden Bedeutung 
des Städtchens als Transit-Station besitzt es sonderbarerweifle 
nur einen kleinen Bazar, eine ungenügende Zahl von Ghaofl 
und sehr schlechte Kommunikationen, allerdings ein stehender 
Jammer im Orient Erwähnenswerth erscheint noch das 
geräumige Nordthor mit seinem Arabesken - Schmucke und 
einige Moschee'n, sonst ist die Stadt allenthalben vernach- 
lässigt, die Stadtthürme machen einen sehr baufälligen Ein- 
druck und sind der stete Tummelplatz von Schaaren einer 
eigenthümlichen Babenart Industrie hat der Ort keine 
und von Lokal-Produkten werden nur Früchte in grösseren 
Quantitäten nach den Nachbarstädten exportirt 

Bei Biredjik tritt der Euphrat, wenn man von den Steil- 
ufern, die ihn auch weiterhin mehr oder minder einfassen, 
absieht, in die Syrisch - Mesopotamische Ebene, ein Stück 
Land von der Natur mit reicher Produktionskraft gesegnet 
Der von wilden Gebirgen eingeschlossene Strom hat einen 
Breitengrad nördlicher zwischen Felsenengen in zahlreichen 
Katarakten seinen Lauf gegen Süd und Südwest bewirkt 
und behält nach seinem Austritte aus den Nord-Mesopo- 
tamischen Bandgebirgen im Allgemeinen bis zu seinem 
Zusammenflüsse mit dem Tigris eine südliche und südöstlidie 
Bichtung bei. Bei Balis tritt er „ muthmaasslich '' in jene 
von Öemik angenommene „Begion kahler Niedergebirge 
mit Wüstenoharakter '', deren Gliederung wir schon auf 
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unaerer Boute ron Homs ans über Palmyra und De'ir zum 
Theil auseiaandergefletzt haben. Auf Grund dieser schätzens- 
werthen Aufklärungen der genannten Zone fällt es eben 
nicht schwer anzunehmen, dass das gesammte Gebiet zwischen 
Euphrat, Balis, Hamah, Palmyra und dem Wady Ali einen 
{[ewissen typischen orographischen Charakter beibehält, der 
eioigermaassen obige Bezeichnung rechtfertigt. Zwischen 
dem Nähr Belik und dem Euphrat aber findet die, nach 
dem Orte Sarudja*) benannte Ebene eine nicht zu unter- 
Bchätzende Ausdehnung, und obgleich dieser Eulturstrich 
mit jenem an den Südabdaohungen des Tur Abdin keinen 
Vergleich anshält, so gilt er dennoch für den bedeutendsten 
am mittleren Euphrat 

Was die klimatischen Verhältnisse der Nord-Mesopo- 
tamischen Zone anbelangt, so wurden aus absolutem Zeit- 
mangel nur spärliche Notizen gemacht, doch erscheint es 
immerhin nothwendig, davon Gebrauch zu machen. Mitte 
April, als sich die Expedition eben auf dem Wege von der 
Mesopotamischen Wasserscheide gegen Nisibin befand, waren 
die rückwärtigen, höher gelegenen Gipfel des Tur Abdin 
noch hin und wieder beschneit. In der Ebene wurde sehr 
▼iel Thau beobachtet bei Abgang allen Nebels ; der Himmel 
war nur zeitweis bewölkt. Die herrschenden warmen 
Winde aus Süden brachten, infolge der Stauung, die sie am 
Tor Abdin nothwendigerweise erfahren mussten, häufige 
Begenscfaauer , so während des Monats April (seit 9., dem 
Abgangstage yon Feysch-Chabur), am 12., 16., 17., 18. 
und 19. In Djarbekr, wo die Südwinde noch immer vor- 
benschten, wurden Begentage am 27. und 28. desselben 
Monats notirt. Obgleich die mittlere Tagestemperatur im 
Qaellgebiete des Tschim Tschai bereits zwischen 15 — 18"* C. 
schwankte, so erzeugten die häufigen kalten Winde Tom 
Earadja Dagh dennoch des öfteren sehr tiefe Thermometer- 
Btände, mit gleichzeitigem kalten Begen. Gegen Süwerek 
nahm die Temperatur rasch zu, Gewitterregen von oft nur 
wenigen Minuten wurden häufiger, doch trat mit dem Be- 
treten der Wasserscheide yon Karadjurun wieder ein auf- 
fallender Bückschlag ein. Auf der letzten Tagesroute vor 
üifa wies das Thermometer 24 "* C. im Schatten, hier 
wurden, bei einer Minimaltemperatur Ton fi"", häufige Nebel 
bei YoUkommener Windstille beobachtet Aus den wenigen 
Baten ist immerhin ersichtlich, dass sich die Temperatur- 
yerhaltnisse, so wie Luftströmungen und Niederschläge nahezu 
präds mit dem Überschreiten der einen oder anderen Wasser- 
icheide änderten, und infolge dessen der klimatische Wechsel, 
oft nur innerhalb weniger Tage liegend, sehr fühlbar wurde. 
In der Ebene von TscharmeUk brachten warme Westwinde 
einige Begenschauer , später trat Windstille bei klarem 



*) FortaetsuDg der £bene Ton Tseharmelik. 
Snphrat- und Tigris-Gebiet. 11. 



Himmel ein , und vor Biredjik wies das Thermometer be- 
reits 35^ G. in der Sonne. 

Die hypsometrischen Verhältnisse der Hoch- 
mesopotamischen Bandgebirge lassen sich durch nachfolgende 
Eotenang^ben des Näheren präcisiren. Es wurden baro- 
metrisch bestimmt: 

FeyBch-Chabur mit 275 Meter ü. d. M. 

Ain-Zer (Hesop. WMserscheide) mit 682 » 

Babil 600 « 

Tel Lebel 605 » 

Azniwar 440 n 

Kenek 480 » 

Tel Minar 506 n 

Ohurian 570 i* 

Niiibin 410 n 

Berdewü Kaatr 500 » 

Dara 520 n 

Zeitün 800 » 

Ghir-KariD 605 i. 

Gölikoj 598 « 

Im System des Karadja Dagh: 

Höohsta gemessene Kuppe am Masins Dagh 1500 Meter, 

» n f» « Karadja Dagh 1200 » 
Sattel TOD Mal Tepe 900 « 



Senkung naeh 0. und NO. 

Mardin (SUdt) 

Mardin (Kastell) 

Mardin (Fusspunkt des Riegels) . . . 

AkroBsi (Wasserscheide) 

Omar. Aga ( n ) 

Sehech-Ghan 

Akgiaurköj (Haniki Sa) 

Hanlkiköj 

Knduri (Qök Su) 

Chan Akbar 

Schukri (Tigris-Thal) 

Kara Kjoprü 

Djarbekr 

Brücke ttber den Kutschuk Tsohai . . 

Senkung nach N. 

Übergangspunkt im Karadja Dagh . . 
Karabagtsche (Wasserscheide) .... 
Sensenköj (nördliche Senkung) .... 
TimurlikÖj ( n >»).... 

Senkung nach W. 

Utschköj 

Sttwerek 

Miindungspunkt des Hamdi Su . . . . 

Tagoula 

Djuleman 

Tscheltiköj 

ürfa 



1057 

1190 

600 

1010 

1010 

959 

1010 

840 

734 

676 

642 

612 

626 

640 



1487 

1000 

896 

1044 



866 
760 
530 
786 
650 
693 
560 



n 
n 

9 

n 

9 

» 
n 

n 
n 

9 
9 

9 
9 



9 
9 

9 
9 



9 
9 

9 
9 

9 
9 
9 



Senkung nach S. 

Kotschhissar 

Am Islam Dede Tschai .... 

Haftmali *> .... 

Arslan » .... 

Djulab 



9 

9 
9 



619 . 
590 9 
660 9 
680 9 
. 600 9 
(Sammtliohe Punkte an der Karawanenstrasse.) 



Westliche Senkung des Karaseka Dagh: 

Höhenpunkt der Kessellandschalten 722 

TscharmeUk 560 

Mug^ibi 655 

Sattel Tor Biredjik 600 

Höhenpunkt des Randgebirges .... 755 

Biredjik (am Euphrat-Üfer) 400 
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YII. Route durch Nord- Syrien. 

Vom 8. Mai bis 2. Juni 1873. 



(Die DenkmiQer der Antike. — Balehls. — Du Schlachtfeld von Nialb. — Im 
Thale des Sa^ar. — Alotab. — Das System des Karadede Dagb. — Im Qnell- 
lande des AfHm. — Das grosse Floss-Dtffil^ ewlsehen Sohelgln and Kamablt. 
— KiUs. — Der untere Lauf des Afrlm- Flusses. — Bl Am'k, das Sumpf« 
land am Balak G91. — Der Gtobirgsstoek yon BeUan. — Iskanderun (Alexan> 
dretta). — Handelspolitisches.) 

Mit dem Wiederbetreten Syrieu'B, das Mär auf unserer 
Boute nach den Euphrat- Gestaden bei Homs verlassen, liegt 
die Verlockung nahe, ohne Berücksichtigung unserer Eeise- 
ziele und -Zwecke einen Blick auf jene nördlichere Kegion 
zu werfen, die vom Orontes durchströmt wird. Es fallt 
hierbei nicht schwer zu bestimmen, welche Weltereignisse 
es waren, die ein so reiches, von Stadttrümmem , Tempel- 
resten und Palastruinen übersäetes Land seinem gegen- 
wärtigen Elende preisgeben konnten. Abgesehen von der 
Alt- Assyrischen Zeit, deren Wirken sich in noch zahlreichen 
künstlichen Burghügeln, in Ninivitischen Wandskulpturen 
und anderen Fragmenten darthut^ haben wir da viel gross- 
artigere Erinnerungen, zumal im Orontes-Gebiete , wo man 
auf das imposante Buinenfeld Apamea's stösst mit seinen 
Säulengruppen, Thürmen, Falasttrümmem , auf El Bara, 
dem einstigen Byzantinischen Emporium, noch heute be- 
wundernswerth in den Besten seiner gewaltigen Quader- 
bauten. Wo heute die ausgesprochene Wüste herrscht, nur 
spärlich bevölkert von Arabischen Wegelagerern, erheben 
sich die Eastell-Ruinen , welche einst die Römer gegen das 
Steppengebiet hin vorschoben, denn seitdem ist dieses weit 
in's frühere- Kulturland vorgerückt. Auch in der blüthen- 
und kräuterreichen Ebene, die die Aleppiner Karawanen 
östlich des Orontes durchwandern, bis Kennisrin und weiter 
nordwärts zum Trümmerhaufen von Hierapolis reiht sich 
Denkmal an Denkmal, Zeugen verschollener Glanzepochen 
und verschollener Kulturvölker. Wenn die Geschichte, wie 
angenommen wird, keinen Stillstand kennt, so haben wir 
es hier wohl mit keinem solchen, aber mit einem um so 
grösseren Eückschritte zu thun, der sich in dem traurigen 
Bilde der Ausgestorbenheit , Urwüchsigkeit, Brutalität und 
Entgeistigung der letzten Generationen darthut. Um sich 
nur annähernd einen Begriff von Einst und Jetzt in den 
Nord- Syrischen Gebieten zu machen, dürfte es wohl genügen, 
wenn man erwähnt, dass neuere statistische Untersuchungen 
eine Bevölkerungsdichtigkeit ergaben, die sich genau mit 
einem Menschen für eine antike Trümmerstadt be- 
ziffert! 

Ein derartiges Fragment antiker Ortsanlagen, das gleich- 
zeitig auf unserer Boute liegt, ist der gewaltige, 25 Meter 



hohe Tumulus von Balchis. Er liegt an einer Biegung 
des Euphrat, etwa eine Meile von Biredjik auf steilem Ufer 
und enthält noch sehr schätzenswerthe Überreste von Mosaik- 
tafeln, meistens allegorische Darstellungen der verschiedenen 
Provinzen des Römischen Weltreiches, wie: Britannia, Hel- 
vetia, Macedonia, Bätia u. s. f. Auch grössere Land- 
schaften, auf Platten von oft 5 Meter Länge, wurden bei 
der Untersuchung des Buinenhügels aufgefunden, und zwar 
in einem so wohlerhaltenen Zustande, dass selbst noch die 
kleinsten Details der Zeichnung zur Geltung kommen 
konnten. Da der Transport dieses interessanten Boden- 
getäfels nur mit sehr grossen Umständlichkeiten verbunden 
wäre, so erscheint es erklärlich, wie rasch das vorhandene 
werthvolie archäologische Material seinem gänzlichen Rain 
entgegenzugehen droht, um so mehr, als der Buinenhügel 
mit seinen mannigfachen anderweitigen baulichen Besten 
den Bewohnern Biredjik's als willkommener Steinbruch dient, 
wobei die schönsten Platten oft schonungslose Zerstückelung 
oder gar vollständige Zertrümmerung erfahren. Die Um- 
gebung des Tumulus von Balchis verräth indess nirgends 
Spuren einer grösseren Stadtanlage, obgleich angenommen 
werden muss, dass es sich hier nicht bloss um ein isolirt 
gestandenes, antikes Bauwerk handelt Die jenseitige Lehne 
ist mit schönen Obstgärten bedeckt und wird erst gegen 
Biredjik etwas steiler, wo sie bekanntlich vollends in Hoch- 
ufer übergeht. Der Buinenhügel von Balchis liegt übrigens 
nicht an der gewöhnlichen Karawanen- Strasse. Auf dieser 
geht es vom Gestade des Euphrat in einen sanftgewellten, 
ziemlich bebauten Terrain-Abschnitt , besäet mit den Zelt- 
lagern und den weidenden Lastthieren der zahlreichen 
Ejarawanen, welche auf ihren Beuten zwischen Syrien und 
Mesopotamien den Euphrat bei Biredjik schneiden müssen, 
daselbst jedoch keine Lagerstätten finden. Dieser Beziric 
ist gleichsam die Futterkammer für die verschiedenen 
Kameel-Trupps, und die zu diesem Zwecke eigens verwendete 
Gerste wird noch in unreifem Zustande ausgejätet und in 
kleinen Büscheln verkauft Auf einer Hügelreihe, 3 Kilo- 
meter vom Strome, sind noch die vier grossen Erdwerke 
zu sehen, die im Jahre 1839 Hafis Pascha, Kommandant 
der Türkischen Armee, gegen den Eroberer Syrien's, Ibrahim 
Pascha, anlegte, in der Absicht, bei Biredjik eine starke 
Defensivstellung einzunehmen, ein Caloüi, der sich bekannt- 
lich nicht verwirklichte, da der Ottomanische General von 
dem Egyptier aufs Haupt geschlagen wurde. Die Schlacht 
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ward bekanntlich nach dem Orte Nieib benannt, einem 
kleinen Städtchen von 1- bis 2000 Einwohnern, welches im 
Thale des Ghönun Tachai zwischen Gärten anmuthig ge- 
legen ist und sich mit Seidensucht und Erzeugung yon 
Tnabenhonig beschäftigt. Nisib besitzt eine Kirche Alt- 
Bjiantinischen Styls, hat aber sonst, einen kleinen Chan 
toagenommen, nnr unansehnliche Häuser, die sich zum 
Theil mit ihren Weingärten und Maulbeer -Plantagen bis 
snf die steileren Lehnen des Chörsun Dagh erstrecken. 
Der Fofls dieses yon Westen nach Osten streichenden Rie- 
gels des Earadede-Stockes ist überall durch dichte Ölbaum- 
Anpflanzungen markirt, die Hänge selbst aber sind felsig und 
Bteil, und nur in den Schluchten gedeiht hin und wieder 
eine kleine Baumgruppe. Der Chörsun Tschai, welcher 
10 Kilometer unterhalb Biredjik in den Euphrat mündet, 
strömt aus einer tiefen Schlucht des gleichnamigen Gebirges 
hervor, und schon nach 2 Stunden ist seine Quelle erreicht. 
Jenseit der Wasserscheide läuft, parallel mit dem Chörsun 
Dagh, der im Stocke des Karadede - Gebirges entspringende 
Sam Su, in dessen Thal wir yon Aintab aus hinabsteigen 
werden. 

Bald westwärts yon Nisib gelangt man auf dem Kara- 
wanen-Wege, der mehrere, oft 15 bis 20 Meter tief im 
Terrain eingeschnittene Wasserrisse übersetzen muss, in das 
Thal des Orul Tschai, der seinen Lauf yon Westen her 
nimmt und 2 Kilometer unterhalb Nisib in den Chörsun 
Sa einmündet Auch dieses Gewässer läuft oft zwischen 
20 bis 30 Meter hohen XJfem, in den benachbarten Mulden 
aber sieht man die schönsten Baumwoll-Plantagen, während 
die nördlich yorliegenden Gebirgshänge einigermaassen durch 
ihr kahles, ödes Aussehen yon dem Acker- und Gartenland 
der Niederung abstechen. Inmitten dieser Kulturen liegt 
das Dorf Mess'r; in einem kleinen Seiten thälchen , über 
das ein Beitweg in das Thal des Sam Su geleitet, der Ort 
Bostapköj. Im Süden der weiteren Beute ist bereits Alles 
üppiges Kulturland, das bis yor die Thore Aleppo's sich er- 
streckt und in seinem obersten Theile yom Sadjur durch- 
strömt wird. Dieser natürliche Garten ist besäet mit Ort- 
schaften, und wie sehr man auf das Bodenerträgniss be- 
dacht ist, beweist die schmale Zone, die man unmittelbar 
Tor der Turkomanen-Stadt Aintab erreicht, wo auf 1 Kilo- 
meter Breite oft 4 bis 5 Bewässerungs - Kanäle neben dem 
befimchtenden Sadjur strömen. Auch hier ist die Niederung 
steil eingefasst, aber zwischen langen Pappelreihen tauchen 
die Dörfer Jachden, Bibigen und Nuryana wie aus einem 
Gehege sorgsam gepflegter Nutzbäume ganz anmuthig her- 
yor. Aintab liegt bereits tiefer im Thale des Sadjur, 
und es kommt erst dem Beisenden in Sicht, wenn er die 
letzte Thalwendung zurückgelegt hat und zwischen Grab- 
steinen der Hauptstrasse sich nähert Die Stadt ist über- 



ragt yon einer bedeutenden Terrain-Stufe, geschmückt mit 
zahlreichen Heiligeng^bem , die durch ihre Kuppelbauten 
sich bemerkbar machen. Auf dem höchsten Hügel blinkt 
die Kuppel der Agiol Djami. 

Aintab, eine yorherrschend yon Turkomanen bewohnte 
Stadt mit 18- bis 20.000 Seelen, ist am rechten Ufer des 
Sadjur amphitheatralisch erbaut und macht insofern einen 
angenehmen Eindruck auf den Beisenden, als er sie auf 
einer sehr schönen und 15 Meter breiten Hauptstrasse be- 
tritt, die unmittelbar in das Bazarquartier führt Gleich 
hieran stösst die wohl erhaltene Stadtburg, auf der Krone 
eines 30 Meter hohen, an seinen Böschungen mit Stein- 
würfeln gepflasterten Hügels, in der sich indess nur yer- 
flogenes Geyögel aufhält, da man es maassgebenden Orts für 
gut beflndet, dieses Gebäude unbewohnt zu lassen. Yon den 
breiten, oft yon mehrstöckigen, jedoch fensterlosen Häusern 
eingeschlossenen Gassen gelangt man gegen das Ufer des 
Sadjur in das Viertel der Gerber und Wollwäscher, die 
zwischen ihren Baracken in einer peetilenten Luft ihrem 
Berufe obliegen. Dieser wenig erquickliche Stadttheil liegt 
am Nordfusse des Tumulus und hat circa 300 Schritte im 
Geyiert Abgeschwächt wird der wenig reizyoUe Anblick 
dieses Bereiches durch die ausgedehnten Gartenanlagen, die 
den Sadjur begleiten, BaumwoU-Plantagen, Weingärten und 
Fruchtbäume. Von den gegenüber liegenden Hängen des 
Dulukbaba Dagh ist der Anblick der Stadt ein nicht un- 
interessanter, zumal im Bereiche der Stadtburg, des Bazars 
und der, zwischen Platanen emporragenden Agiol-Moschee. 
Im Norden sieht man noch die Kuppel der Hajdar Djami, 
im Osten die Minarets der Schech Omer Djami, femer 
thalabwärts die ausgedehnten Friedhöfe mit ihren blinken- 
den Obelisken und auf hoher Stufe die yerschiedenartigen 
Turbes. Die Stadt wird auch yon einem Trinkwasser-Kanal 
durchzogen, der yom Sadjur abgeht. 

Letzterer Fluss hat mehrere Lokalnamen; oberhalb 
Aintab heisst er Aintab Su, die westliche Quelle wird all- 
gemein Karga Tschai, die direkt yom Karadede Dagh herab- 
kommende Osnaon Dere genannt Sein Thal ist, wo sich 
nur immer Baum hierzu bietet, bestens bebaut, und erst 
gegen dessen Quellgegend wird das Terrain immer urwüch- 
siger, bis es in den eigentlichen Gebirgsstock der nörd- 
lichen Afrim-Gegend übergeht. 

System des Karadede Dagh. 

Um ein Totalbild yon der orographischen Konfiguration 
Nord - Syrien's zwischen dem Golfe yon Alexandretta und 
dem ^uphrat-Gestade annähernd zu präcisiren, erscheint es 
momentan nothwendig, yon der eingeschlagenen Marsch- 
route selbst abzusehen und, auf die Summe der gemachten 
Erfahrungen gestützt, die plastische Gliederung des ganzen 

4» 



28 



Route durch Nord -Syrien. 



Komplexes anschaulich zu machen. Obgleich das ganze 
Gebiet westwärts der Afrim - Quellen gegen Pajas und 
Tschanakl^ nicht betreten wurde, so kann dennoch ange- 
nommen werden, dass der zwischen Alexandretta und dem 
Steppen-See Baluk Qöl streichende Eara Bagh, an seinem 
südwestlichsten Ende, am Eap Bas el Chanzir, auch Djebel 
liusa genannt, mit der imposanten Dolomit- Kette Karadede 
Dagh nordwärts der Afrim - Quellen zusammenhängt und 
folglich mit den weiteren und näheren Ausläufern dieses 
letzteren gewissermaassen die plastischen Verhältnisse ganz 
Nord-Syrien's bestimmt. Der Karadede Dagh, mit weit über 
die Waldregion hinausreichenden Felswänden, durchschnitt- 
lich massig aufgebaut und 1500 Meter hoch, nimmt seine 
Ausdehnung von West gegen Ost und endet mit seinen 
Ausläufern Dulukbaba Dagh und Chörsun Dagh unmittel- 
bar am Euphrat. Ein nordwärts abgehender Zweig er- 
scheint insofern von Wichtigkeit, da sich zwischen seinen 
scharfen Kämmen die 1000 Meter hohe Wasserscheide von 
Schoachme befindet, die die Euphrat-Zuflüsse yon jenen des 
Djechan Tschai (letztere bereits dem Mittelmeere ange- 
hörend) trennt. Hier hat auch der Sam Su seine Quellen, 
die aus zwei unwirthlichen , felsigen Schluchten entstehen, 
die Namen Durmalik und Tscherpen führen und sich bei 
dem Dorfe Araplar vereinigen. Thalabwärts verliert indess 
das Thal des Sam Su sehr bald seinen unwirthlichen 
Charakter. Mit der Zahl der Dörfer nimmt auch der Kultur- 
gürtel immer an Ausdehnung zu, und so erreicht dieser 
Parallelbach zum Orul und unteren Chörsun Tschai schliess- 
lich in einem gartenähnlichen Gebiete den Euphrat bei 
Bum Kalessi. 

Vom Hauptzage des Karadede- Gebirges streicht zunächst 
ein Zweig, der Kartal Dagh, nach Süd, seine Ab- 
dachungen zwischen die rechten Afrim -Zuflüsse schiebend. 
Hieran schliesst sich der Karudja Dagh, von massiger, 
jedoch beschränkter Ausdehnung mit den beiden südlich 
vorgeschobenen grösseren Kegelbergen: Kastei Dagh und 
Kondja Dagh. Diese Gruppen schliessen mit den Gebirgs- 
rücken des jenseitigen Ufers, dem Kargakulessi Dagh in 
der Quellgegend des Karga und dem Mazili Dagh westlich 
von Kilis unmittelbar den Afrim ein und bilden ein wildes, 
vollkommen unpraktikables D^fil^ von 22 Kilometer Länge, 
zum Theil aus Kalkmassen, zum Theil aus Basaltgängen 
und isolirten Trachytkegeln, mit einzelnen Dörfern auf den 
flacheren Lehnen. Yon Kamabit an sinken gegen Süden 
die letzten Ausläufer unter den Namen Sdrawka D., Ma'arat 
D., Scherif D. und Zeydan D. zu unbedeutendem Nieder- 
gebirge herab, um mit dem Tukiurt Dagh vollends. in die 
weite Sumpfebene £1 Am'k am Nordrande des Baluk Göl 
überzugehen. Hier trennen die Mündungsarme mehrerer 
grosserer Steppenflüsse, wie Nähr Kjör und Kara Su, die 



äussersten Ausläufer des Karadede- Systems von jenen des 
Kara Dagh; wie hoch diese Thaler aber nach Norden bin 
reichen, und wo ihre Queügegend liegt, ist dem Detail 
nach unbekannt, und so ist es auch schwer anzugeben, 
welche Konfiguration die Bandgebirge des Afrim Tschai 
jenseit annehmen und auf welche Weise sie mit der 
Wurzel des Kara Dagh in Verbindung treten. Sämmtlicbe 
Küstengebirge von Pajas nordwärts gehören logischer Weise 
dem Nordzuge des Kara Dagh an und so auch vermuthlidi 
der auf Kiepert's Karte angegebene Akma Dagh. Die auf 
allen Karten weiss gelassene Stelle in der Quellgegend des 
Kara Su muss aber als vollkommen von Gebirgsgruppen 
besetzt angenommen werden, da zwischen ihr und der dei 
Afrim Techai der Stock sämmtlicher orographischer Glieder 
zwischen Mittelmeer, Djechan Tschai und Ak Su, Euphrat, 
Aleppiner Niederung und dem nördlichen Orontes liegt 
Die Bandgebirge am linken Ufer des Afrim haben keine 
besondere Ausdehnung. Kilis, das nur 16 Kilometer vom 
D^fil^ entfernt liegt, gehört bereits der östlichen Abdachung 
des Kargakulessi Dagh an, und von hier senken sich die 
Lehnen nach einem kleinen Tafellande, im Durchschnitt 
700 Meter hoch, mit den Dörfern sesshafter Araber und 
ihren Äckern, Gärten und fetten Weideplätzen. Im Süden 
ist dieser Kulturstrich durch den quer vorliegenden Djebel 
Mar Saman begrenzt, im Osten durch die steile Stufe, die 
zum Thale des Gök Su, auch Nähr Kuslik, abfallt Nach 
Vorausschickung dieser übersichtlichen Skizze der plastischen 
Verhältnisse Nord-Syrien's, wie sie die topographischen Ar- 
beiten Öernik's darlegen, möge das Detail der auf der Beate 
gelegenen Länderstriche die Anhaltspunkte vermehren und 
das Bild vervollständigen. 

Aus Anlass der zum Theil selbst für Fussgänger on- 
passirbaren D^fil^s des Afrim -Thaies ziehen die grösseren 
Handelswege schon vor deren Beginn oder an ihrem äusser- 
sten südlichen Ende nach den westlichen Landschaften. Eine 
der wichtigsten dieser Verkehrs- Beuten dünkt uns jene, weldie 
von Aintab in's Thal des Djechan Tschai (Pyramus) fährt 
Der Dulukbaba Dagh hängt mit dem Karadede -Gebirge an 
einem 970 Meter hohen Sattel zusammen und über ihn zieht 
die Karawanen-Strasse zunächst nach dem grösseren Turko- 
manen-Dorfe Sam , im gleichnamigen Thale , und von hier 
durch die schmalen Waldschluchten des Durmalik Tschai auf 
die Wasserscheide von Schoachme, um in's Quellgebiet doB 
Djechan Su überzugehen. Diese Beute liegt nördlich der 
von uns einzuschlagenden, die uns vorerst in die Quellland- 
schaften des Afrim fuhren soll. Die südwärts streichenden 
Zweige des Karadede Dagh senden, wie schon erwähnt, ein 
Glied zwischen die beiden Quellbäche des Sadjur. £r heiest 
Gordjan Dagh und an seiner westlichen Lehne, wo eine 
alte Burgruine in Nachbarschaft einer Turkomanen - Nieder- 
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laasimg sich erhebt, liegt die eine, weiter nördlicher die 
iweite Quelle des Afrim- Flusses. Man steigt von der Thal- 
wnnel des Earga über eine flache Wasserscheide (940 M.) 
in den sohluchtartigen Einschnitt des Burtsch Su, um eine 
Thallandschaft zu betreten, welche auf der rechten Seite 
Twar flache, gut bebaute Abdachungen darbietet, linkerseits 
aber durch charakteristische steile Absatsformen gegliedert 
wird, die nur auf ihren höheren Abplattungen Kulturen 
und einzelne Dörfer besitzen. Diese oberste Begion des 
A^m- Thaies mag etwa 8 — 10 Kilometer lang sein, dann 
rücken beide Ufer sehr rasch mit steilen Formen heran, 
un den ersten, nur 1 Kilometer langen Pass zu bilden. 
Der Beginn der Fluss- und Thalenge ist durch das Dorf 
Jandje markirt Nach kurzer Unterbrechung yerengt sich 
das Thalbecken abermals ziemlich bedeutend in einer Länge 
Ton 4 Kilometer bis Jastidja. Unterhalb dieses Ortes 
mündet der yom Passe von Sarakaja herabströmende 
Eafla-Bach. Der genannte Pass bezeichnet den Ausgangs- 
punkt des Kartal Dagh yom Hauptstocke des Karadede- 
Gebirges. Die Umgebung yon Jaudje ist besäet mit mäch- 
tigen Basalt-Trümmern, eben so sind die Gebirgshänge um 
Jastidja steil und zerrissen, und diess ändert sich erst 
unterhalb der Kafla- Mündung, wo inselartig ein kleines 
Stück Kulturland mit einzelnen Dörfern auftaucht. Der 
Wechsel yon Sterilität und üppiger Fruchtbarkeit, yon öden 
Felsthälem und weichen, sanftgeformten Mulden ist über- 
haupt in dem formenreichen Gebiete des Afrim sehr häuflg 
zu beobachten, selbst in den wildesten Partien des eigent- 
lichen D^fil^'s, wo auf den höher gelegenen Abdachungen 
immer noch grüne Oasen mit Baumschmuck und reichem 
Blüthenflor anzutre£Pen sind. Bei Schelgin, 6 Kilometer unter- 
halb Jastidja, beginnt das grosse Fluss-D^fild, zwischen 
diesem Orte und Kamabit, westlich yon Kilis, 22 Kilometer 
lang, mit zahlreichen pittoresken Detailformen, wilden Fels- 
massen und yegetationslosen Schluchten. Die Thal-Passage 
ist oft nur 20 Meter breit; die Tiefe des Afrim beträgt 
1 — 1^ Meter. Am linken Ufer des linkseitigen Zuflusses 
Boz Dere, der die yulkanischen Formationen (meist Basalt) 
des Kargakulessi Dagh yom Kalkstocke Domuz Tschukur 
trennt, liegt in einer muldenartigen Vertiefung Bowanda 
mit seinen Erzgängen und seiner schönen, ans grossen Kalk- 
Quadern erbauten Burg, deren Eundthürme, Treppenhäuser 
und Thore noch ziemlich gut erhalten sind. Die uralte 
Platane yon Bowanda können yier Menschen kaum um- 
spannen und sie trägt zum Malerischen dieses, in öder Ge- 
birgswildniss yersteckten Winkels nicht wenig bei. Pitto- 
resker noch sind die schlanken Felsnadeln des Seiyen Tepe 
und femer die massigen Formen zweier Ausläufer des 
Karudja- Gebirges, des Kastei und Kondja Dagh, welche 
schroff, ohne alle Kulturen und nur ab und zu durch wilde 



Seitenschluchten gegliedert, in das gewundene Flussbett ab- 
stürzen. Gegen Kamabit erhält der Ahnm zahlreiche Neben- 
bäche, die in einem weiten Thalbecken des Mazili Dagh 
entspringen und unterhalb des D^fild-Ausganges runde For- 
men oder sanfte Abdachungen, yoU Kulturen und Ortschaf- 
ten begrenzen. Diese kleinen Bäche, die man auf dem Bitte 
über die Lehnen kaum gewahr wird, bilden indess-sehr 
nennenswerthe Hindernisse, da sie in den mächtigen Thon- 
mergellagen oft 100 Meter tief eingeschnitten sind und mei- 
stens nur mit grosser Anstrengung passirt werden können. 
Der Mazili Dagh beginnt am Teleilek Dere und steht nörd- 
lich yon Kilis mit dem Karakulessi - Gebirge in Verbindung. 
Kilis selbst, das bereits am Nordsaume des yon sesshaften 
Arabern bewohnten Plateau's liegt, dessen wir bereits oben 
gedachten, ^ist ein freundliches hauptsächlich yon Arabern 
bewohntes Städtchen mit circa 6000 Seelen und liegt buch- 
stäblich in einem grossen Garten yon Ölbaum-Plantagen. Es 
steht im Bufe, das feinste Olivenöl in ganz Syrien zu pro- 
duciren, und neben diesem Vorzüge ist es auch durch seine 
natürlich yorzügliche Lage zur heryorragendsten Stapel- 
station auf dem direkten Wege zwischen Biredjik und Süd- 
Karamanien geworden. Südwärts erstreckt sich ein unab- 
sehbares Ackerland, aus dem die Bauchsäulen der Araber- 
hütten aufsteigen. Kilis hat auch sehr schöne, durchgehend s 
gewölbte Bazars und eine Kirche der Hassunisten. 

Wenn man den genannten Handelsweg von Kilis ab 
yerfolgt, so trifft man auf Kamabit, den Endpunkt des 
grossen Ainm - D^fil^'s, und wenige Kilometer westlicher 
auf eine uralte, yon Heiligengräbem umgebene Burg, Pei- 
gamber Kalleh (auch Scheoh Choros), an der auch die direkte 
Strasse yon Aleppo herauf nach Adana und Marasch yor- 
überführt. Diese Burg yon eigenthümlich äusserem Aus- 
sehen liegt bereits in dem Seitenthale des Sabun Dere, das 
8 Kilometer unterhalb Kamabit in den Afrim einmündet; 
kurz zuyor befindet sich eine alte Bömische Steinbrücke. 
Unterhalb der Mündungsstelle des Sabun Dere gewinnt das 
Hauptthal immer mehr an Ausdehnung, die Ortschaften lie- 
gen nicht mehr in yerborgenen Mulden der sterilen Ab- 
dachungen wie in der unpassirbaren Thalenge zuyor, und 
was die umliegenden Gebirgsglieder an sich betrifft, so tra- 
gen sie yon nun ab schon mehr den Charakter weiohge- 
formter Niedergebirge, wenn auch die Flusspartie selbst 
noch zeitweis eingeengt und felsig erscheint 

Von der Mündung des Teleilek bis zu dem grösseren 
Christendorfe Gjömrik führt der Afrim zeitweis gar kein 
Wasser, es yersickert in dem lockeren Boden, und da in 
dem kleinen D^fil^ dieser Strecke gar keine Nebenbäche 
den Fluss speisen, wird diese Erscheinung um so erklär- 
licher. Bei normalen Wasseryerhältnissen ist das ausgefüllte 
Bett 200 Meter breit und 1 Meter tief. Gleich auffallend 
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erscheint es, dass bis zum Beginne der genannten Thalver- 
«ngung in der ganzen Airim - Gegend nur nordische Vege- 
tation vorherrscht) während in den flachen Mulden zwischen 
dem Teleilek und Keferun ganze Oleander- Wälder gedeihen, 
die während ihrer Blüthezeit im Frühjahr ein überraschend 
reizendes Bild in die einförmige Umgebung zaubern. Streng 
genommen erstreckt sich dieses untere D^fil^ bis zur Ein- 
mündung des Sdrawka Dere, etwas unterhalb Keferun's, 
denn die Hänge des Scherif Dagh ziehen mit ihren steilen 
Abfallen und zerrissenen Seitenschluohten bis dahin, besitzen 
keine ausgedehnten Eulturstrecken wie die rechtsseitige 
Ufer -Einfassung und erheben sich auch viel höher über 
das Niveau des Flusses. Von der Mündungsstelle des Sdrawka, 
der aus einem breiten, ganz mit Oleander-Hainen bewach- 
senen Thale hervorströmt, doch nur sehr wenig Wasser 
führt, erweitert sich das Thal immer mehr und mehr, meh- 
rere aus Sümpfen entstehende Bäche schleichen über die 
massig geneigten Abdachungen und der südlich des Sdrawka 
streichende Ma'arat Dagh zeigt bereits runde, weiche For- 
men, besäet mit kleinen Ortschaften. Zu beiden Seiten des 
genannten Afrim • Zuflusses tritt sehr viel Quarzit auf, süd- 
licher begrenzen steile und hohe Trachyt- Felsen einzelne 
weiche, muldenartige Formen; die linksseitige Uferpartie ist 
vollends basaltisch. Am Zeydan Dagh, der durch seine 
eigenthümlichen Trachytkegel die Abdachungen charakteri- 
stisch gliedert, sind drei neben einander liegende Becken 
zu erwähnen, jenes von Charab Gtiluski, von Ma'arat und 
das von Keferbaschi. Alle Ortschaften in diesem Abschnitte 
liegen freundlich in kleinen Mulden zwischen Obstbäumen, 
Oleandern und blühenden GrEtnatbäumen, und südwärts be- 
ginnen grössere Kulturstriche, denn das Hauptthal erweitert 
sich hier beckenartig, beiderseits nur mehr von flachen 
Abdachungen besäumt. An das linke Ufer treten hier be- 
reits die nördlichsten Lehnen des ziemlich massigen Djebel 
Mar Saman heran, der nicht nur die Ebene von Kilis süd- 
wärts begrenzt, sondern auch mit seinen zwischen Aleppo 
und dem Baluk Göl sich erstreckenden Gliedern das System 
des Karadede Dagh von den Orontes - Gbbirgen trennt. 
Oberhalb der Einmündung des Afrim in den Baluk Göl 
führt der direkte Handels- und E^rawanenweg von Aleppo 
nach der Mittelmeerstadt Alexandretta über den Fluss. Hier 
liegt auf dem linken Ufer als Poststation der grosse Afrim 
Chan. Jenseit des Orontes beginnt bekanntlich das Gebirgs- 
land der Nasarier, das wir in seinen südlichsten Ausläufern 
bereits im Beginn dieser Schrift zwischen Safltah, Eala'at 
el Höss'n und H6ms des öfteren zu erwähnen Gelegenheit 
hatten. Vom Mar Saman strömen westwärts mehrere grös- 
sere Bäche, wie: Am'k Su, Burki Su u. a. m. in äed 
Baluk Göl, die indess ausserhalb unserer Beute liegen und 
infolge dessen nur erwähnt sein mögen. 



Um darzuthun, wie seltsam versprengt .einige Datiend 
Familien der einen oder anderen grosseren Sekte sind, möge 
die sonderbare Thatsaohe Erwähnung finden , dass die Sz- 
' pedition im unteren D^fil^, d. i. zwischen dem Teleilek 
und Sdrawka, auf ein Dorf von Kyzilbaschi's, in der letsteo 
Thalerweiterung südlich Eeferbaschi's aber auf das Jenden- 
Dorf Bamadi stiess, Sekten, deren wir schon des öfterai 
Erwähnung gethan und die ihre gprossen Stamm- und 
vielleicht auch Erbsitze am oberen Euphrat und oberen 
Tigris haben. Auch ein Christen -Dorf Ojömrik haben vir 
oben genannt. Dieses kleine Mosaik von Ansiedelungen ver- 
sohiedener Glaubensbekenner erklärt sich ans der wenig 
gestörten Buhe des einsamen Afrim -Gebietes mit seinea 
tiefen, selten besuchten Kesseln und Schluchten der steüen 
Uferpartien — günstige umstände für mystische und geheime 
Beligionsübungen. 

Knapp neben Bamadi, dem Jeziden-Dorfe, liegt DjeiiliB 
mit seinem alten, aus riesigen Trachyt-Blöcken erbauten 
Kastelle, das 500 Meter im Gevierte misst und noch heute 
von einem tiefen Graben umzogen ist. Westwärts dieser 
und der nächsten Ortschaften sieht man den Kamm des 
Tukiurt Dagh, das südlichste Glied des Karadede- Systenu, 
der mit sehr steilen Wänden gegen das Thal von Tel A'ar 
abfällt und nur durch eine unbedeutende Terrainwelle mit 
dem bereits im Snmp^biete von Am'k liegenden Bumnmt 
Dagh zusammenhängt öemik nimmt an, dass letzterer in 
der duellgegend des Sdrawka Dere mit den daselbst strd- 
ohenden Gliedern des Afrim -Gebietes zusammenhänge; da 
aber das Thal Tel A'ar flach und öde, wie das Sumpf- 
gebiet des Baluk Göl, gegen Norden hin verläuft, irie 
gleichfalls die Uferlandschaften am Kara Su, d. i. jenseit 
des Bururunt Dagh, so kann er eben so gut als eine jener 
isoHrten Basaltrippen oder -Kegel gelten, welche mit Be- 
ginn der Niederung allenthalben aus dieser emporragen und 
neben den übrigen Erscheinungen, wie : abnorme klimatiache 
Verhältnisse, charakteristische vegetabilische Yorkommnisee, 
namentlich aber die vielen heissen Sdiwefelquellen, dem 
ganzen Gbbiete ein eminent vulkanisches Gepräge auf- 
drücken. Der Afrim Tschai erreicht nach einem Laufe 
von 170 Kilometer in grossen Windungen den Baluk Gol 
an seiner östlichsten Uferseite, nachdem er bereits bei er- 
folgtem Eintritte in die Ebene gewissermaassen zum Faol- 
flusse geworden^ der nun zwischen Tümpeln, Böhricht und 
stagnirenden Lagunen sein Ziel erreicht. Im Übrigen mag 
es in Syrien wenig Flussläufe geben, welche gleich diesem 
durch allerlei physikalische Erscheinungen den wissenschaft- 
lichen Eeisenden anzuregen vermöchten. 

Das aebiet El Am'k, d. i. „die Tiefe". 
Einer der traurigsten, ödesten, für die spärlichen Be- 
wohner geradezu als ein grosses, natürliches Grab geltendea 
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Distrikte Syrien's ist jene, durch yulkanische Erscheinungen 
tUer Art anfföllige Ebene, welche den umfangreichen Baluk 
Gfol, d. L ,,Fisch-8ee", umsieht Sie misst in jenem Bereiche, 
wo wir de durchwandern, nämlich swischen den Abdachungen 
des Tukiurt Dagh und jenen des Eara Dagh, ungefähr 
7 bis 8 Quadrat-Meilen, die flachen, nordwärts in das ge- 
Bohlossene, Nord -Syrische Oebirgssystem einschneidenden 
Thäler Tel A'ar, Nähr KjÖr und Kara 8u ungerechnet 
Schon von Weitem giebt sich diese todte Begion durch ihre 
pestilente Luft, durch den Modergeruch faulender Yegeta- 
bilien und stagnirenden Sumpfwassers kund. Der erste 
Anblick der ausgestorbenen Niederung macht einen äusserst 
deprimirenden Eindruck. Die armseligen, fieberbleichen Be- 
wohner umschleichen gleich Gespenstern ihre elenden Nieder- 
Isssnngen. Nach ihrer eigenen Aussage pflegt alljährlich 
eine beträchtliche Zahl von ihnen den verderblichen Sumpf- 
krankheiten zu unterliegen, und da der Nachwuchs kein 
nennenswerther , zum mindesten kein den Abgang er- 
gänzender sein mag, so ist die Zeit nicht mehr sehr fern, 
wo dem Besucher jener Niederung nur mehr Grab- Obelisken, 
Dorf- Ruinen und yerlassene Tels entgegentreten werden. 
Die grossen Sümpfe am Nord- und Ostende des See's sind 
nur den Stauungen der in diesen einmündenden Gewässer 
mzuschreiben. Bekanntlich ändert der, seiner Hauptrich- 
tang nach von Süden nach Norden abströmende Orontes 
nur wenige Kilojneter vor dem Südrande des Baluk Göl 
seinen Lauf, um in westlicher und später in südwestlicher 
Richtung dem Mittelmeere zuzufliessen. Der genannte See 
besitzt nun allerdings einen Abfluss in den Orontes, der, 
Bo klein und unbedeutend er zu der Zahl yerschiedener 
Zuflüsse ist, immerhin eine partielle Entwässerung des 
grossen Sumpf beckens yerursachen könnte, würde der Orontes 
nicht selbst infolge seines langsamen, durch zahllose Win- 
dungen gekennzeichneten Laufes eine derartige Selbsthülfe 
der Natur vollkommen vereiteln. Was liegt nun näher, als 
die Inangriflnahme einer zweckmässigen Flussregulirung, 
dnrch welche dem Orontes ein grösseres Gefälle verliehen 
werden könnte ; dann würde die Entsumpfung des £1 Ain'k 
ohne sonderliche Nachhülfe von Statten gehen. Die Tür- 
kische Regierung aber hat andere Sorgen; sie findet es 
eben nicht rentabel , Sumpfgebieten , in - denen noch oben- 
drein arme, Arabische Nomaden ihr Dasein fristen, irgend 
welche Aufinerksamkeit zu schenken, und halt sich viel- 
mehr an das reiche Steuererträgniss der Orontes - Land- 
schaften, deren Quellen indess bald versiegen werden, sollte 
der Alpdruck einer nichtswürdigen Gewalt -Politik noch 
lange auf diesem Landstriche lasten. Dem Regime ent- 
sprechend ist auch das Türkische Antakieh gesunken, einst 
die bedeutendste Stadt Nord-Syrien's, in der unter Justinian's 
Zeit durch ein einziges Erdbeben eine Viertel - Million Be- 



wohner zu Grunde gehen konnten. Ohne irgend welch^ 
höheren Zweck an das Dasein zu knüpfen, identifidren die 
heutigen Antiochier den Begriff des letzteren mit Faulheit, 
K^fmachen, Märchenerzählern zuzuhorchen und einen fana- 
tischen Hass gegen das christliche Abendland und seine 
spärlichen Repräsentanten zur Schau zu tragen, Thatsachen 
die sattsam beweisen, dass diesen indolenten Leuten auch 
wenig an dem Schicksale ihrer Nachbarn und deren Wohn- 
stätten gelegen sein mag. 

Ein Mann, der seiner Zeit dem Lande Syrien, trotz 
seiner tjrpisch orientalischen, despotischen Natur, viel Gutes 
angethan, war Ibrahim Pascha, Mohammed Ali's Sohn, auf 
dessen Wirken wir im nächsten Abschnitte noch zurück- 
kommen werden. Was er geschaffen, ist freilich bald wieder 
zu Grunde gegangen, sobald die Stambuler Efendis wieder 
frei schalten konnten, aber für uns sind die Spuren davon 
Monumente, die uns die nöthigen Anhaltspunkte liefern, 
was aus dem Lande und seinen mehr oder minder produk- 
tionsfahigen Gebieten zu machen wäre, wenn man nicht 
nur materielle, sondern auch humanitäre Ziele vor Augen 
hätte. Eine Kanalisirung des unzureichenden Abflusses 
des Baluk Göl, so wie die Regulirung des Orontes -Bettes 
wäre mit verhältnissmässig geringen Kosten verbunden, 
während die dadurch geschaffene grössere Produktionsfahig- 
keit der Thalniederung, die Yergrösserung der Bevölkerungs- 
ziffer durch die verbesserten klimatischen Verhältnisse und 
die gesteigerte Handelsthätigkeit nach dem Hafenpunkte 
Antioohien's, Suwedia, das gemeinnützige Unternehmen eben 
so gewinn- als segensreich machen müssten. Vor der Herr- 
schaft des Islam in Syrien, namentlich zur Zeit der Blüthe 
des Makedonischen Königsstammes der Seleukiden, wusste 
man das Orontes -D^fil^ vor seiner Einmündung in das 
Mittelmeer sowohl in handelspolitischer, als auch in stra- 
tegischer Beziehung nur zu hoch zu schätzen; aber aus 
dem einstigen Emporium Seleukia ist ein elendes Fischer- 
dorf geworden, und die grossen Handels-Karawanen des 
ganzen Arabischen und Kurdischen Hinterlandes, welche 
sich in dem altberühmten Aleppo sammeln, nehmen ihre 
Richtung über Kilis oder Ma'arat nach Adana, also nörd- 
lich der Am'k-Ebene und über den Beilan-Pass nach Alezan- 
dretta. Auch dieses Küsten-Städtchen verdankt, wie wir 
später zu bemerken Gelegenheit finden werden, seine Be- 
deutung nur den mangelhaften Yerkehrseinrichtungen an 
der Orontes -Mündung, und da die Macht der Gewohnheit 
beim Orientalen sehr viel ausmacht, so müssten ganz be- 
sondere Ereignisse eintreten , die einigermaassen ' eine Än- 
derung der bisherigen Handels-Routen herbeizuführen ver- 
möchten. Bis dahin bleibt das untere Orontes-Thal sowohl 
in kommerzieller als intellektueller Beziehung bedeutungs- 
los, die stoffreichen historischen Reminiscenzen etwa aus- 
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genommen, die dem Fachmanne immer eine Fülle genuss- 
reicher Anregungen bieten werden. 

Nach diesen YorauBsendangen wollen wir wieder unsere 
Beiseroute aufnehmen^ um das Gebiet £1 Am'k zu durch- 
streifen. Es wurde schon oben erwähnt, dass südlich und 
westlich Djerilis' die Thalhänge zum Abschlüsse gelangen, 
dort durch die äussersten flachen Abdachungen nach dem 
Mündungspunkte des Afnm hin, im Westen oben an dem 
steilen Kamme des Tukiurt- Berges. Wo die Strasse über 
eine unbedeutende, in den flachen Terrain wellen kaum 
sichtbare Einsattelung nach der eigentlichen Niederung führt, 
entspringen unmittelbar unter den Basalt-Kegeln mehrere 
heisse Schwefelquellen, deren Temperatur zwischen 40 und 
60** C. schwankt Ain el Bayda (Mädchenquelle) heisst 
bei den Arabern dieser heilkräftige Ort, der sogar ein kleines 
Badehaus (Hamam) besitzt, noch aus den Zeiten der Herr- 
schaft Ibrahim Pascha's von Egypten herrührend. Der 
Zweck dieses Badehauses mag bis zu einem gewissen Grade 
selbst heute noch erfüllt werden, aber absonderliche Be- 
gri£Pe darf man sich von demselben nicht machen, da das 
kleine, unansehnliche Gebäude ohne alle Aufsicht und das 
Badebassin jedem Yorübergehenden zur Benutzung frei steht. 
Phänomenal erscheint die Mächtigkeit der genannten Quellen. 
Sie stürzen oft in einer Breite von 2 Meter aus den Fels- 
rissen derartig vehement, dass sie Mühlen treiben könnten, 
und verlaufen erst nach 100 — 150 Meter im Sumpfboden 
der Tiefe. 

Mit dem Eintritte in das eigentliche Sumpfgebiet des 
Baluk Göl erblickt man bei Tel A'ar das niedere, öde Thal, 
weithin nach Norden verdämmernd, wo es am Sdrawka 
Dagh endet Das Terrain aber bleibt nie vollkommen eben; 
bei einer durchschnittlichen Höhe des Sumpflandes von 
90 bis 95 Meter über dem Meere finden sich mehrere 
Basaltkegel, die ab und zu aus dem Böhricht oder stagni- 
renden Launen hervortauchen« Auf diesen öden Fels- 
kegeln befinden sich die ärmlichen Niederlassungen der 
Araber, hinaufgeklebt gleich Storchnestem auf Dachgiebeln. 
Auch in den Senkungen des jenseit von Tel A'ar gelegenen 
Bururunt- Berges finden sich hin und wieder kleinere Ort- 
schaften. Wie aber die Bewohner in diesen, von Basalt- 
rippen umschlossenen kleinen Kesseln, bei einer Temperatur, 
die bereits im Frühjahre zwischen 38 bis 40^ C. schwankt, 
und bei dem beklemmenden Sumpfgestanke ihr Leben firisten 
können, bleibt einigermaassen ein Bäthsel. Die Konsequenz 
der nationalen Eigenthümlichkeit der Araber, immer nur 
das Tiefland zu bewohnen, rächt sich hier in furchtbarer 
Weise, denn nur ihr ist es zuzuschreiben, dass dieses jammer- 
volle Gebiet von Arabischen Stepplem zäh behauptet wird 
und dass dieselben viel lieber mit stoischem Gleichmuthe 
ihrem g^zliohen Aussterben entgegenbUoken , als sich auf 



die nahen Gkbirgsvorlagen zurückzuziehen. Die nächsten 
Ortschaften, Ach Punar, Kjör Halidi, Torun, sind 
auf isolirten Basal-Kegeln gelegen, ein vierter Ort, der sich 
südlich des Bururunt sehr nahekam TJfer des See's erhebt, 
und zwar 90 Meter über die Ebene, trägt den Namen 
Ghizir Gaya. Indem man sich dem Delta-Land des Kan 
Su nähert, schwinden die Niederlassungen bis auf eine 
vollends. Der zunächst erreichte Kurt Tschai fliesst 1 Meter 
breit zwischen hohen Schilfmassen. An der Trennungsstelle 
der beiden Mündungsarme wird er von einer antiken, ans 
Basalt-Quadern aufgefiihrten Brücke übersetzt, desgleichen 
der etwas westlicher in den See einströmende Nähr Kjör. 
Die Delta -Arme dieses Faulfiusses stehen mit dem Knrt 
Tschai durch eine uralte römische Pflasterstrasse in Verbin- 
dung, die sich erst 500 Meter westwärts im Sumpfboden 
verliert. Was die beiden letzterwähnten Brücken betrifft, 
so bieten sie in dieser Sumpfwüste in der That ein statt- 
liches Monument antiken Strassenbaues. Die erste hat 
29 Bogen, zwischen je zweien 2 Meter Lichte bei einer 
Dicke der Pfeiler von 5 Meter, die zweite 32 Bogen mit 
gleichen Dimensionen. Eine Untersuchung des üntergrondes 
daselbst, so wie an dem erwähnten Strassenfragment ergab 
das Besultat, dass der Moorgrund durchschnittlich mit einer 
Mächtigkeit von 1/2 bis 1 Meter auf sehr kompaktem Kies- 
boden aufruhe, und somit die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossen ist, durch die Ebene sowohl solide Konmiani- 
kationen zu führen, als auch Hochbauten herzustellen, wäre 
ein derartiger Gedanke infolge aller übrigen Verhältnisse 
nicht von vornherein ausgeschlossen. Die erhaltenen antiken 
Bauten aber beweisen immerhin, dass es mit den Boden- 
verhältnissen und klimatischen Bedingnissen einstens besser 
bestellt gewesen sein muss, da sonst die Römer ihre 
Strasse schwerlich durch diese Sumpf-Region, die sogar 
von Syrischen Karawanen gemieden wird, gezogen hätten, 
wo sie ausserhalb derselben, nur wenige Kilometer weiter 
nördlich die Strassen - Anlage eben so leicht hätte be- 
wirken können. 

Schon am Nähr Kjör wird das nun beginnende Delta- 
Land dieses Flusses so wie das des Kara Su zur unpassir- 
baren Sumpfstrecke. Zwischen den zahllosen Armen, Tüm- 
peln und Kanälen gedeiht ein üppiger Rohrwald, bevölkert 
von den Büffelheerden der Araber von Torun, die ihre 
Zelte auf einem von Sumpflachen umschlossenen Basalt- 
Kegel aufgeschlagen haben. Eine direkte Passage durch 
diese Landschaft ist selbst in trockener Jahreszeit nicht 
möglich; der gewöhnliche Weg umgeht im grossen Bogen 
gegen Norden den untersten Lauf des Kara Su, um die 
östlichsten Abdachungen des Kara Dagh zu erreichen. Der 
gleichnamige Fluss durchzieht ein nach Norden streichendes, 
breites Thal, und hat seine Quellen im Akma Dagh, 
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yermutiilich am Centxalstooke des Nord - Syrischen Gebirgs- 
sjfftemB. Mit dem Betreten der erwähnten Abdachungen 
hat man die 2 Meilen lange Snmpfebene mit ihren todt- 
Btillen Araber-Dörfern, ihren Rohrfeldem und Biiffelheerden 
hinter aich und in der kühleren Bergluft neu gestärkt, 
glaubt man auf ein grosses , offenes Grab zu blicken, das 
die undurchdringlichen Schleier giftiger Miasmen gleichsam 
unhüllen. Fern im Osten sieht man die niederen, von 
blauen Nebeln umdämmerten Formen der Mar Saman-Aus- 
läofer, welche das unerquickliche Bild nach dieser Richtung 
begrenzen. 

Über den Beilan-Fass snr Syrischen Eftfite. 

Alle Nord-Syrischen Handels-Karawanen, die vom Hinter- 
lande nach dem Mittelmeere ziehen, strömen von den yer- 
Bchiedenen Ausgangsorten, Aintab, Eilis, Aleppo und selbst 
Antiochia (bei Suwedia legen keine Dampfer Europäischer 
Gesellschaften an), nach dem Hafenplatze Alezandretta am 
gleichnamigen grossen Golfe des Mittelländischen Meeres. 
Sie müssen insgesammt auf ihren Routen den Kara Dagh 
schneiden , und zwar geht die Fassage über den 686 Meter 
hohen Pass yon Beilan, ein unwirthliches , schwer passir- 
bares D^fil^ zwischen felsigen Massen mit tiefen Schluchten. 
Die Aussicht auf reiche Beute hat in jene wilden Berg- 
winkel kleine Schwärme Kurdischer und Turkomanischer 
Bäuber und Wegelagerer gelockt, daher jene Gebirgs-Passage 
in Betreff der persönlichen Sicherheit überall berüchtigt 
ist Die Regierung unterhält zwar einen Wachtposten auf 
der Höhe des Fasses, doch übt derselbe nur eine Art Ter- 
kehrs^Kontrole aus, ohue irgendwie dem Unwesen in den 
Yerschiedenen Nachbargebieten zu steuern. Da im übrigen 
nördlichen Syrien wegen der Abwesenheit der Beduinen 
eine bei Weitem grössere Sicherheit auf den Karawanen- 
wegen herrscht als jenseit des Nähr el Kebir, so muss es 
als sehr bedauerlich bezeichnet werden, dass man keine 
energischen Maassregeln trifft, dem lebhaften Handelsyer- 
kehre diese einzige hinderliche Schranke zu beseitigen. 

Reisende, die Ton Aintab oder auf dem direkten Wege 
Ton Aleppo herkommen, umgehen nordwärts das Sumpf- 
gebiet £1 Am'k und erreichen am linken Ufer des Kara Su 
die ersten hügeligen, niederen Vorlagen des Gebirgsstockes 
Ton Beilan. Unmittelbar hinter denselben sieht man bereits 
die aufstarrenden Wände des Massivs. £ine tiefe Schlucht, 
Bujuk Bogas, die ein wilder Bach durchströmt, bezeichnet 
die Richtung, die Tom Nordende des Baluk Göl aus zu 
nehmen ist, um den Fass zu erreichen. Zwei grössere 
Chans (Kirkchans) und ein Wachtposten markiren am Ein- 
gange der Gebirgsschlucht den Funkt, wo die Karawanen 
Rast halten können, denn bald geht es durch die engen 
Felsen -D^filds, zwischen hoch aufgethürmten Thon-Schiefer- 
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massen, wo ein Lager nicht mehr aufgeschlagen werden 
kann. Zunächst kreuzt die Karawanen- Strasse, welche sich 
590 bis 600 Meter hoch an den verschiedenen Lehnen des 
Hauptstockes hinzieht, den tief eingerissenen Wildbach von 
Kurtli, zu welchem sie überaus steil hinunterführt, um jen- 
seit wieder emporzuklimmen. Yon der Zerrissenheit dieser 
und anderer Felsengen kann man sich kaum einen Begriff 
machen, und doch sind alle Handelszüge genöthigt, durch 
dieses Labyrinth die Syrische Küste zu gewinnen. Im Kara 
Dagh sind ausser jener von Beilan überhaupt nur zwei 
Fassagen, die von Sarisekli und von Fajas, beide Saum- 
übergänge im allerletzten Sinne. In der Quellgegend der 
erwähnten Wildbäche zeigen sich indess flachere Stufen, 
die kurz vor dem 600 Meter breiten Sattel eine schöne 
mit Feldern versehene Hochplatte in sich begreifen, an 
deren südlicher Lehne das Dorf Tschakal liegt. Das 
gleichnamige in den Baluk Göl einmündende Bergflüsschen 
bricht sich ähnlich den bisher erwähnten Wildbächen in 
tiefer Schlucht, Bahn. Durch diese Enge führt überdiess 
die Karawanen-Strasse, die von Antiochia herauf nach dem 
Beilan-Fasse angelegt ist. So treffen sich in jener schmalen 
Fassage sehr oft die langen Züge von Lastthieren und Rei- 
senden aller Art, die von Alezandretta nach dem Hinter- 
lande, Aintab, Aleppo oder Antakieh wandern, oder um- 
gekehrt. Der Fass ist 686 Meter hoch, der zunächst lie- 
gende Kamm des Massivs 1200 Meter. Die steile Wand 
des letzteren kann man sehr genau gegen Nord verfolgen; 
wenn aber der Fass überschritten ist, wird der beschwer- 
liche Weg von zerrissenen Abstürzen eingefaest und einen 
Kilometer vor dem Städtchen Beilan ist er sogar unmittel- 
bar in die Felsen eingehauen, an einzelnen Stellen 1 00 Meter 
über der Sohle der Schlucht. Yon nun ab, sobald der 
Sattel passirt ist, treten zwischen den Thon- Schiefermassen 
häufig kolossale Trachyt-Blöcke auf, ein Beweis, dass die 
vulkanische Region des £1 Am'k hier noch nicht ihr Ende 
erreicht Dieselbe erstreckt sich indess nicht nur über 
diesen Theil des Kara Dagh, sondern auch über den unteren 
Orontes, was schon aus der einfachen Thatsache abzuleiten 
wäre, dass nicht nur das antike Antiochia, sondern auch 
das moderne, Türkische Antakieh sehr häufig von Erdbeben 
bedroht ward. Weite und oft sehr alte Ruinenfelder be- 
zeichnen daselbst die wiederholt eingetretenen Katastrophen, 
so wie auch ein beträchtlicher Theil der früher weit auf 
den Hängen um die Stadt vorhandenen Wallmauern und 
Thürme der Zerstörung dadurch viel rascher anheimgefallen 
ist. Eine specielle Durchforschung dieser interessanten 
vulkanischen Region Nord-Syrien's von Seite bewährter Ge- 
lehrter wäre ein gewiss sehr anerkennenswerther Schritt. 
Beilan ist ein kleines, von Türken, Griechen, Arme- 
niern und Europäern bewohntes Städtchen, die zusammen 
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uogeföhr eine Einwohnerzahl von 2000 Köpfen ergeben. 
Die Häuser sind nach Europäischem Styl erbaut, jedoch 
flachdachig und ziehen sich in Terrassen zu beiden Seiten 
der Schlucht des Beilan- Baches im Durchschnitt 50 Meter 
über der engen Thalsohle, oft auch hart an die Felswand 
gelehnt, deren kleine Abplattungen zu Gartenanlagen aus- 
genutzt sind, die dem Orte ein ziemlich freundliches Aus- 
sehen verleihen. Streng genommen ist Beilan nur eine Art 
Yilleggiatur der Eaufleute von Alexandretta , die während 
der heissen und unausstehlichen Sommermonate dem Fie- 
berherde an der Meeresküste entfliehen und sich hier 
oben, in der kühlen Region pittoresker Gebirgsschluchten 
häuslich niederlassen. Für Reisende, die stets in grosser 
Zahl das Städtchen passiren, befindet sich daselbst ein 
Chan, der sich vortheilhafter Weise von den übrigen Bau- 
lichkeiten ähnlichen Zweckes durch Thür- und Fenster- 
verschlüsse und Betten auszeichnet. Sonst besitzt Beilan 
keine öffentlichen Bauten, die Wasserleitungen etwa aus- 
genommen, welche die Schlucht mit malerischen Aquä- 
dukten, oft drei Arkadengänge über einander, übersetzen 
und die gleichzeitig durch ihre obere Brückendecke den 
Verkehr zwischen den zwei an den beiden Berglehnen er- 
bauten Stadttheilen vermitteln. Die geologische Formation 
in diesem Abschnitte des Eara Dagh zeigt neben den ge- 
waltigen, oft lothrecht stehenden Thon-Schichtenmassen nun 
auch Thon, Kalk, Kalktuff und Trümmer- Basalt. Die Beilan- 
Schlucht hat ein sehr starkes Gefalle — 25 Grad — und 
der sie durchströmende gleichnamige Bach erreicht erst nach 
vielfachen Windungen die Niederung, um sich schliesslich 
8 Kilometer unterhalb Alexandretta in's Meer zu ergiessen. 
Die gewöhnliche Karawanen-Strasse folgt ihm indess nur 
noch wenige Kilometer, dann übersetzt sie den niederen, 
flachen Riegel, der ihn nordwärts begrenzt, und gelangt so 
in die Sumpfebene, welche in sanitärer Beziehung eben so 
berüchtigt ist wie das El Am'k, obschon sie eine weit 
kleinere Ausdehnung zwischen den westlichen Gebirgs- 
abdachungen und dem Küstensaume nimmt. Dieser letztere 
ist markirt durch eine 1 Meter hohe Düne, an der auch 
das Städtchen Alexandretta liegt und die von den kleinen 
Bergbächen wohl durchbrochen erscheint ; meistentheils aber 
verstopft das anrollende Meer mit Sandmassen die ver- 
schiedenen Mündungsstellen, wodurch den süssen Wässern 
jeder Ausfluss mangelt. Die Folgen hiervon sind die aus- 
gedehnten stagnirenden Tümpel, welche nicht nur unmittel- 
bar vor der Düne liegen, sondern sich auch bis zu den 
Geröllbarren der Bergabdachungen erstrecken, und ferner 
der weite Moorboden, der keine Kultur zulässt und somit 
auch keine Ortschaften trägt. Die Niederlassungen um 
Alexandretta befinden sich alle an den Lehnen des Kara 
Dagh wie: Karadji, Kizil Tschiukur, Aschkarbagschte, 



Jarikaja und Akdjaja. Weiter nordwärts an der Küste 
liegt das kleine Städtchen Pajas, von dem aus ein Saun- 
weg über den Hauptkamm des Kara Dagh fuhrt, welches 
ausserdem aber erwähnenswerth erscheint, da über dieien 
Ort die Karawtmen- Strasse zieht, die den Golf von Alexan- 
dretta umgeht, um über Missis Adana zu erreichen. 

Yen Sümpfen umgeben, die bis an die Gartensäane 
heranrücken, erhebt sich aus seiner moderigen, über alle Be- 
griffe ungesunden Atmosphäre das Hafenstädtchen Alexan- 
drette (Alexandretta) oder Iskanderun, mit seinen 
Europäischen Kaufleuten, zahlreichen Konsular- und Sdiüs- 
agentur - Beamten , ein wahrhaftes Exil für Jeden, der da- 
selbst nicht freiwillig seine Existenz fristet. Mit den zahl- 
reichen Arabischen Arbeitern, welche bei den verschiedenen 
Agentien, in den Waarenmagazinen und bei den Schiffs- 
maklern im Dienste stehen, dürfte der Ort vielleicht die 
Zahl von 1500 Köpfen erreichen. Alexandrette ist ganz 
nach Europäischem Style erbaut, doch besitzt es, einen ge- 
räumigen Chan und zwei Kirchen ausgenommen, keine 
nennenswerthen Bauten, obgleich die der inneren Stadt ins- 
gesammt aus Stein aufgeführt sind. Nördlich und südlich 
derselben liegen kleine Holzhäuschen zwischen mageren 
Gemüsegärten; was darüber hinaus liegt, ist Sumpfland, 
Tümpel, Moorgrund und Düne. Die verschiedenen Abend- 
ländischen Mächte sind hier durch nicht weniger als 9 Kon- 
sulate vertreten, ein Beweis, welche Wichtigkeit man dem 
Orte in handelspolitischer Beziehung beimisst. Doch ist 
die Bedeutung Alexandrette's nach dieser Richtung wesent- 
lich dem Umstände zuzuschreiben, dass sich in ganz Nord- 
Syrien eben kein anderer Hafen vorfindet , der sich als ' 
Ausgangspunkt des hinterländischen Karawanen - Handels 
tauglich erweisen könnte. Stadt und Hafen stehen infolge 
dessen auch in gar keinem Yerhältniss zu der Waaren- 
bewegung. Die Unterkunft für die Karawanen ist unzu- 
reichend, so dass dieselben meist weit ausserhalb der Stadt 
lagern müssen, der einzige Bazar ohne alle Bedeutung und 
selbst von den Magazinen der Europäischen Spediteure daif 
man sich keine -zu hohen Begriffe machen. Der sogenannte 
„Hafen'' ist im Grunde genommen nur eine offene Rhede 
mit zwei in's Meer vorspringenden hölzernen Laderampea 
versehen, an die übrigens grosse Schiffe niemals anlegen 
können, da die Tiefe des Meeres daselbst zwischen 1.40, 
1.15, 1.20, 1.10 Meter, u. s. w. variirt. Bei den heftigen 
Nordstürmen, die nicht selten sein sollen, sind Dampfer 
und Segelschiffe höheren Ranges gezwungen, 1000 bis 1500 
Meter von der Hafendüne entfernt zu bleiben, da sie sonst 
leicht auf den Sand getrieben werden könnten. Öemik'a 
genau vorgenommene Sondirungen zeigen die grösste Boden- 
senkung im Südwesten der Stadt, dann die nächstgrösste 
im Nordosten, zwischen welchen beiden eine flache Er- 
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höhang liegt, die nach und nach in die Landdüne südlich 
der Stadt übergeht. Mit dem Hinausrücken in die See 
wird der Hafengrund fesler und solider, ein eigentliches 
Hafenbecken, das geeignet wäre, selbst bei Sturm und 
hochgehender See noch eine bedeutende Zahl grösserer 
Schiffe aufsunehmen, besitzt Alexandrette nicht und dürfte 
aelbfit durch Dammanlagen infolge der linearen Richtung 
der Küste nicht yiel zu erzielen sein, es wäre denn, man 
wollte Millionen nicht sparen und einem Eüstenpunkte da- 
durch eine Bedeutung vindiciren, die er thatsächlich nicht 
hesitst Wenn man der natürlichen yortheilhaften Lage 
der Häfen von Suwedia und Tarabulus nur einigermaassen 
nachhilft, und so dem Handel seine natürlichsten Abzugs- 
linien verzeichnet, so würde Alexandrette um so eher seiner 
jetsigen Bedeutung verlustig gehen, als es sonst nur ein 
elendes Fiebemest ist. 

Auf Grund des Mitgetheilten dürfte es nun am Schlüsse 
unserer Beschreibung der Tour durch Nord -Syrien nicht 
ohne Interesse sein, dem geographischen Materiale auch 
Einiges über die von den Syrischen Seehafenplätzen nach 
dem Inneren des Landes projektirten Schienenwege an- 
znschliessen, um die Meinungen der technischen Fachleute 
hierbei zur Geltung kommen zu lassen. Die gegenwärtig 
nach dem Seeplatze Alexandrette sich concentrirende Han- 
delfithätigkeit der Schifffahrt und Karawanen bestimmte die 
Regierung, dem traditionellen Oentralpunkte seine, ihm 
leider nur zugemuthete handelspolitische Bedeutung nicht 
zu rauben, und denselben zum Ausgangspunkte der grossen 
Syrisch -Mesopotamisch- Kurdischen Eisenbahnlinie zu wäh- 
len, welche am Persischen Golfe enden sollte. Dieses un- 
geheuer wichtige, ganz neuen Yerkehrsbeziehungen Bahn 
brechende Projekt auf einen oberflächlichen Calcül zu basiren, 
würde selbstverständlich die thatsächliche Bedeutung dieser 
Transitlinie auf das Bedenklichste schmälern, und so fand 
eB der leitende Ingenieur, Wilhelm Pressel in Constantino- 
pel, auch für gerathener, die verschiedenen Kesultate der 
in Syrien und Mesopotamien operirenden technischen Ex- 
peditionen abzuwarten, um hierauf gestützt die definitive 
Traoe festzustellen. Es ist nicht zu leugnen, dass der 
maassgebendste Punkt, gewissermaassen das Gentrum der 
Industrie und des Handels in Nord - Syrien, das altberühmte 
Aleppo ist, und nach dieser wichtigen Stadt muss sich 
nothwendiger Weise jedes Bahnprojekt richten, da eine Aus- 
ichliessung derselben von einer so wichtigen, kulturfb>dem- 
den Yerkehrsanstalt dessen Werth vollkommen zunichte 
machen würde. Da es nun ganz undenkbar erscheint und 
nebenher wohl im höchsten Grade zwecklos ist, von Alex- 
andrette aus über den unpassirbaren Beilan- Stock nach 
Aleppo eine Bahnlinie zu führen, kam man im Ottomani- 
flchen Ministerium dahin überein, von Aleppo diessfalls ab- 



zusehen und die Trace durch die Ebene des Baluk Göl und 
durch das Afrim-Thal nach Aintab zu führen, um über 
Biredjik und Urfa den Anschluss an die Kurdisch -Meso- 
potamische Linie von Mardin ab zu gewinnen. Abgesehen 
davon, dase die Richtung derselben keineswegs althergebrachte 
Yerkehrsrichtungen identificirt, sondern sie im Gegentheile 
schneidet und so den bestehenden Abzugslinien des Handels 
schädigend entgegentritt, ist ihre Anlage noch obendrein 
von sehr fatalen Terrain- Verhältnissen abhängig gemacht, 
die die Richtung der Linie vorschreiben, ohne sie kommer- 
ziell zu motiviren. Vor Allem ist die Passage über den 
Beilan -Pass unmöglich. Bereits in den fünfziger Jahren 
waren durch volle 7 Monate Englische Ingenieure unter 
ihrem Leiter Maxwell mit Trace - Studien in jenem Gebiete 
beschäftigt, und das Schlussergebniss war, dass dieser sich 
für eine Tunnelirung des Beilan - Stockes in einer Länge, 
die „jener des Mont Genis-Tunnels nahe 
kommt", entscheiden musste. Auch Ingenieur Öernik, der 
in der schmalen Schlucht des Beilan - Baches und jenseit 
des Gebirges keinen Raum zur Entwickelung fand, machte 
die Anlage dieser verzweifelt hochgehaltenen Bahnlinie ab- 
solut von einer Tunnelirung des Kara Dagh abhängig und 
sein Projekt giebt hiefur eine Länge von zehn Kilometer. 
Diese Durchbohrung wäre somit, bis zur Vollendung jener 
am Grossen Gotthards - Passe, nach dem Mont Genis- Tunnel 
die grösste auf der Erde, ein eventueller Luxusbau, der 
weder zu der herrschenden oder zu schaffenden Handels- 
bewegung, am allerwenigsten aber zu der zwecklosen Bahn- 
linie Alexandrette — Aintab in irgend einem vernünftigen 
Verhältnisse stände. Nebenher ist dieses Projekt wegen 
der geologischen Beschaffenheit des Gebirges (bröckeliger 
Thonschiefer in sehr verworfenen Schichten) geradezu un- 
ausführbar und steigern sich die schon ohnediess zahlreich 
obwaltenden Schwierigkeiten noch infolge des kleinen 
Stollen -Profils, das eine einspurige Bahn bedingt. Auch 
darf nicht vergessen werden, dass die vulkanische Natur 
diess- und jenseit des Kara Dagh, im El Am'k und im 
unteren Grontes - Thale die Stabilität des Baues illusorisch 
macht, und nie zu bewältigende Einstürze und Verschüt- 
tungen somit an der Tagesordnung sein dürften. 

Alle diese Umstände bedingen somit eine absolute Ver- 
werfung des Projektes Alexandrette — Aintab. Ob indess 
in den leitenden Ottomanischen Kreisen ein Verständniss 
für die obwaltenden Schwierigkeiten Platz gegriffen hat, ist 
einstweilen noch nicht bekannt geworden, da auch der Aus- 
bau irgend einer Syrischen Linie noch keineswegs so sehr 
nahe liegt. So viel aber kann im Vorhinein deducirt wer- 
den, dass eine Europäische Gesellschaft ein so hirnverriiok- 
tes Projekt niemals zur Ausführung bringen wird, der Bau 
einer Ottomanischen Staatsbahn aber gewissermaassen als 
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eine Utopie bezeichnet werden muss. Entgegen der Alex- 
andretter Linie gestaltet sich das Bedürfniss der Führung 
eines Schienenweges im Anschlüsse an die Mesopotamische 
Linie» yon Biredjik über Aleppo und Antakieh (Antiochia) 
nach dem Mittelmeer. Sie identificirt die von der Natur 
so eminent yorgezei ebnete Handelsrichtung durch das untere 
Orontes-Thaly sie schmiegt sich ferner den unmittelbaren 
Bedürfnissen des Landes an, das in der gebotenen Abfuhrs- 
linie ihrer Natur- und Industrie-Produkte einen zwingenden 
Anlass findet, dem Centrum aller Nord - Syrischen wirth- 
Bchaftlichen Thätigkeit, Aleppo, wieder annähernd jene Be- 
deutung zu verschaffen, die es bereits zu wiederholten Malen 
besessen. Gegenwärtig ist der Hafenpunkt Suwedia freilich 
nichts weniger als ein kommerziell hervorragender, die 
Werthlosigkeit desselben ist aber, wie schon vorher erwähnt, 
wohl einzig dem Umstände zuzuschreiben, dass die Ver- 
nachlässigung aller internationalen kommerziellen Beziehun- 
gen von Seite der Ottomanischen Begierung dem sich selbst 
überlassenen Volke ein unnatürliches Verhältniss ihrer Han- 
dels-Interessen aufbürdete, dessen es sich aber nach Thun- 
lichkeit zu entledigen trachtete. Neben Suwedia mag für 
die Anlage der Syrischen Eisenbahnlinien Tripolis (Tara- 
bulus-esch- Scham) wohl die meiste Wichtigkeit besitzen. 
Wir haben bereits im ersten Abschnitt dieser Schrift nicht 
unterlassen, auf die centrale Lage dieses Hafens, femer auf 
die infolge der plastischen Gliederung des Landes existi- 
rende bequeme Querpassage zwischen den grossen orogra» 
phischen Gruppen Syrien's hinzuweisen, und glauben wir, 
an dieser Stelle nochmals dieses Punktes gedenken zu müssen, 
da er nur der längeren Entwickelung der Bahnlinie nach 
Aleppo halber im Werthe unter Suwedia gesetzt zu wer- 
den pflegt. Mit richtigem Scharfblick, obgleich das Projekt 
weder vom technischen noch kommerziellen Standpunkte 
in irgend einer Weise gebilligt werden kann, haben Eng- 
lische Eisenbahn-Politiker in Tripolis denjenigen Hafenpunkt 
gefunden, der eventuell zum Ausgangspunkte der „Euphrat- 
Thal-Bahn" werden «oUte. Dem entsprechend wurde nun 
auch im Schoosse der leitenden Männer in Constantinopel ein 
Projekt befürwortet, dass von Tripolis aus die Bahnlinie 
über Homs und Hamah nach Aleppo führen solle, wo sie 
dann in die weitere Transit-Linie übergehen würde. Mit 
der Ausmündung der letzteren bei Suwedia würde indess 
die Linie im mittleren Orontes - Gebiete nur einen secun- 
dären Werth behaupten, was diessfalls allerdings gegen ihre 
Anlage spricht. 

Ein sehr weitläufiges, in seinen Eonsequenzen aber un- 
gemein wichtiges Thema bildet bei logischer Entwickelung 
handelspolitischer Baisonnements das vorhandene statistische 
Material, auf das sich ja zunächst jeder derartige Galcül 
gründen muss. Die Grenzen dieser Schrift verbieten uns. 



hier, wo es sich mehr um topographische AuBeinande^ 
Setzung in gewissen Zonen handelt, auf ein solches Studium 
zur Darlegung der zwischen den verschiedenen Handels- 
centren obwaltenden Verhältnisse näher einzugehen. 

Insoweit jedoch das vorhandene Material dem geogra- 
phischen Gesichtspunkte unserer Abhandlungen sich an- 
schmiegt, mag dessen Mittheilung wohl eine erwünschte 
Ergänzung der gebotenen Thatsaohen bilden, und so nehmen 
wir auch keinen Anstand, die entsprechenden EonBular- 
berichte der Plätze Syrien's behufs Erweiterung des Total- 
bildes thnnlichst ftu benutzen. Bei dieser Gelegenheit wird 
sich die schwer wiegende Thateache ergeben, dass noch man- 
cher Schritt zur Hebung der Lokal - Industrie und etwaiger 
vernachlässigter Handelsbeziehungen gethan werden müsste, 
ehe man in das Wagniss eingeht, einem Lande ein Verkehn- 
Institut zu verschaffen, das ja zunächst in der Administra- 
tion, in wirthschaftlicher Leistungsföhigkeit und intellek- 
tuellen Beziehungen wurzeln muss. 

Der heutige Handelszug Nord-Syrien's, der im Grunde 
genommen nur eine Fortsetzung aus dem Kurdischen und 
Mesopotamischen Hinterlande ist, nimmt seine Richtung 
bekanntlich nach dem Hafenpunkte Alexandrette. Für 
diesen weisen die Eonsularberichte nachfolgende Schifffahrts- 
beweg^ng auf: 



1870. 



1871. 



FUgge. 


Segelschiffe. 


Dampfer. 


Sflgelachlffe. 


Dampfer. 




1 

, Zahl. Tonnen. 


Zahl. Tonnen. 


Zahl. Tonnen. 


Zahl.. Tonvea. 


Eogliscbe . . 


4| 1.249 


43 24.905 


6 1.980 


27' 16.113 


FrADSösische 


2 151 


78 98.932 


2 412 


41, 46.084 


Russische . . 


— — 


54 34.018, 


^^ 1 — 


52 29.744 


Italienische . . 


5, 1.158 


-^ — 


4, 971 


— . -^ 


österreichische 


8 


2.701 


— 


— 


4' 1.170 


— — 


Amerikanische . 


1 


462 


— 


— 


— — 


— — 


Griechische . . 


12, 1.056 


— — 1 


5 538 


— — 


Ottomanische . 


; 113 

i 145 


7.274 


61 32.086 


152 9.427 


106 57.514 


Summe 


14.046 


1 236:189.941 


173 14.498 


1 226, 148.455 



Anmerk. Astronomische Ortsbestimmungen für den Leuchtthurm tov 
Alexandrette : 

Lage : Auf der Landspitze, etwa 20 Meter Tor ihrem Ende. 

N. Br.: 36** 35' 30*. 

Länge: 33** 50' 05" (t. Paris). 

Zwei weisse Feuer Übereinander. 

Seehöhe des oberen Feuers 16 Meter, Lichtweite 8 See- 
meilen. 

Die Tonuenbewegung erreicht für die übrigen Häfen dei 

Landes, soweit sie yon Bedeutung sind, Larnaka auf Cypeni 

ausgenommen, eine höhere Ziffer, denn sie betrug im Jahre 

1871 für 

Beirat .... 298.746 Tonnen. 

Mersina .... 169.036 , 

Alexandrette . . . 162.953 » 

Larnaka .... 113.585 , 

Mit weichen Artikeln und in welcher Menge Nord-Syrien, 
und zwar sowohl jener Theil, den wir bei Beginn unserer 
Beute durchschnitten, als auch das Yilajet von Aleppo, an 
dieser Handelsbewegung participirt, werden einige nach- 
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folgende Baten zur Genüge darthun. Um yorerst von den 
Cerealien su sprechen, kann angenommen werden, dass yon 
den 150.000 Kilo Weisen, welche der Bezirk von Aleppo 
producirt, höchstens der dritte Theil über Alezandrette nach 
Europa zur Ausfuhr gelangt. Der Ernte -Ertrag an Gerste 
wird mit nur 15.000 Kilo beziffert und deckt kaum den 
eigenen Bedarf der Bewohner. Mehr, bis zu 60.000 Kilo, 
prodacirt Tripolis, Homs und Hamah, und das zwischen 
onseren Zonen liegende Latakiah, südlich der Orontes- Mün- 
dung, 100.000 Kilo. Um so bedeutender ist das Ernte- 
erträgniss an Sesam, eine Kornfrucht, die bekanntlich zur 
ölbereitung dient Sie gedeiht Torsüglich auf der Hoch- 
ebene Yon H6ms und Hamah, an der Küste von Latakiah 
und in der Umgebung von Kilis, wo die produoirte Menge 
allein sich auf circa 20.000 Kilo beläuft. Sehr hoch steht 
bekanntlich in ganz Syrien die Kultivirung der Tabak- 
Pflanze, deren vorzüglichste Gattungen Abu Biha oder La- 
takiah, Dscheibeli, Dschedari, Kurani, Bayerlu und Dsche- 
keifi heissen und in grosser Menge, namentlich nach Con- 
stantinopel und Egypten, zur Ausfuhr gelangen. Aleppo 
und dessen Bezirk producirt jährlich circa 150.000 Okkas 
und sind, die gesuchtesten Gattungen jene von Aleppo, 
Koheir und Hassankef. Einen sehr gesuchten Handels- 
artikel, der beinahe nach allen grösseren Hafenplätzen des 
Abendlandes ezportirt wird, bildet das vorzügliche Scam- 
monium oder Windenharz der Provinz Dschissr esch Schugr 
im Yilajete von Aleppo. Es tritt indess selten der Fall 
ein, dass es in vollkommen reinem Zustande zur Verwen- 
dung gelangt, und das im Handel vorkommende Harz er- 
hält ziemlich starke Beimengungen von Mehl, oder es kommt 
gar nur ein getrocknetes Decoct der Scammonium- Wurzeln 
auf den Markt Von den thierischen Produkten gelangen 
namentlich nach dem Stapelplatze Aleppo bedeutende Men- 
gen aus Mesopotamien und Kurdistan, so Lammfelle, von 
denen jährlich circa 25.000 Stück exportirt werden, dann 
Ziegen- und Schaffelle mit einer Ausfuhrmenge von 300.000 
und 50.000 Stücken. Kameelhäute bringt der genannte 
Stapelplatz circa 1000 Stücke jährlich auf den Markt, die 
oft bis zu 80 Piaster per Stück verkauft werden. Sehr 
ergiebig ist die Schwamm- Fischerei in den Meeresbuchten 
von Tripolis, Ruad und Latakiah, die nicht nur eine Be- 
schäftigung der Eingeborenen bildet, sondern auch von den 
Insel-Griechen betrieben wird, die von Bhodus, Stanchio, 
Kalimno und Samo mit ihren Segelbarken hierher kommen. 
Die Schwamm-Fischerei beschäftigt in Tripolis und Buad 
circa 200 Barken mit einem jährlichen Erträgniss von rund 
400.000 Franken. 

Wir haben bereits im Verlaufe unserer Schrift Gelegen- 
heit gefunden, der ergiebigen Galläpfel-Ernten in Mesopota- 
mien, namentlich aber jener Kurdistan's zu gedenken, die 



einen nicht unbedeutenden Handelsartikel bilden. Wenn 
in neuester Zeit auch bedeutende Mengen ihren Weg nach 
Bagdad (auf den Kelleks der Kurden) finden, so ist der 
Export nach dem Stapelplatze Aleppo immerhin ein noch 
stattlicher und sind die grosseren Provenienz - Orte dieses 
Artikels: Mosul, Mardin und Djarbekr. Bekannt sind die 
schwarzen und weissen Galläpfel von Aleppo, die meist in 
den Bergen von Kilis und Aintab producirt werden. Neben 
den erwähnten Galläpfel-Sorten kommen auf den Markt von 
Aleppo auch mehrere Qualitäten von Gummi, deren vor- 
züglichste aus Suleimanjeh, die mindere aber aus Mosul und 
Djarbekr stammen. In der Schafwoll - Industrie leisten die 
an das Yilajet von Aleppo grenzenden Kurden - Distrikte 
so wie einzelne Beduinen - Stämme ganz Beachtenswerthes, 
was dem oft genannten Stapelplatze in Nord - Syrien ge- 
wissermaassen den Euf als hervorragendster WoUmarkt des 
Landes verscha£Pt hat. Die geschätzteste. Wolle ganz Syrien's 
ist jene der Beduinen - Stämme aus der Umgebung Aleppo's, 
die hauptsächlich nach dem Hafenorte Alexandrette expor- 
tirt wird, wo sie zur Verfrachtung nach Marseille, Havre, 
New York, Boston und Liverpool gelangt. Die Produktions- 
menge für Aleppo allein betrug in den letzten Jahren 
3000 - 3500 Kantar, jene für Mosul 8000 Ballen k 200 Okkas, 
für Nisibin 1800 Ballen und für Mardin und Djarbekr je 
1000 Ballen. Auch Zacho liefert sein Quantum, nament- 
lich sehr feine Ziegenwolle, die jener von Angora um nichts 
nachsteht. Neben diesen verschiedenen Produktionsmengen 
in der Schafwoll - Gewinnung erscheint auch die WoU- In- 
dustrie erwähnenswerth, obgleich ihre jetzige Bedeutung 
weitaus in keinem Verhältnisse mehr steht zu der einstigen 
Leistungsfähigkeit, wo Aleppo, Damaskus und Beirut die 
reichsten Oentren dieses Industrie -Zweiges bildeten. Zu- 
nächst hat ein unvernünftiges Zoll - System, welches wie in 
Persien fremdländische Produkte begünstigt, die verschiede- 
nen Erzeugnisse vom einheimischen Markte verdrängt, dann 
kam die Abendländische Konkurrenz, die grössere und bil- 
ligere Mengen durch ihre vervollkommneten Maschinen und 
Fabriken erzeugen konnte und somit den Import beherrschte, 
der den Export der Lokal - Erzeugnisse sehr rasch überwog. 
Die bekannten Syrischen Mäntel liefert Aleppo zwar noch 
immer in einiger Menge, doch bilden sie, wie die Teppich- 
Fabrikate der angrenzenden Kurden- Stämme, nur mehr 
einen Zweig der Haus -Industrie. Die meiste Baumwollen- 
Kultur herrscht in Syrien in den Niederungen desDjechan 
Su, um Marasch, Adana und Tarsus, dann ab und zu in 
einzelnen Distrikten der verschiedenen Provinzen des Landes. 
In früheren Jahren, namentlich vor 1850, betrug die Baum- 
wollen-Einfuhr aus Syrien nach Europa 130.000 Centner, 
sie hörte zwischen 1850 — 1860 gänzlich auf, um erst 
wieder während der Amerikanischen Kriegswirren zu steigen^ 
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wo sie sich bis auf 400.000 Centner belief. Seitdem sind 
die jährlichen Ausfuhrswerthe wieder bedeutend gesunken. 

Im Yilajete von Aleppo sind die hauptsächlichstea Pro- 
duktions - Orte der Baumwolle Idlep, Eilis und £1 Halaka, 
die zusammen 2500 — 3000 Kantar Wolle liefern, im Werthe 
von mehr als 1 Million Franken. Dass für das herr- 
schende ExportrBedürfoiss in Nord-Syrien nur Alexandrette 
zu sorgen hat, erscheint selbstverständlich. Dahin gelangt 
auch die Kohseide aus den Orontes - Bistrikten, namentlich 
aus Antiochia, das im Jahre 1871, also vor dem letzten 
grossen Erdbeben, allein 130 Centner hiervon zur Ausfuhr 
brachte. Seiden waaren sind in Syrien infolge der mangel- 
haften Maschinen schon seit Jahren von Abendländischen 



Fabrikaten überflügelt; selbst der Bedarf des Landes wird 
nicht selten vom Abendlande, das die betreffenden Fabrikate 
nach Orientalischen Mustern erzeugt, gedeckt Aucb in 
dieser Richtung ist der Glanz Syrien's nur mehr ein Mär- 
chen und der Bückgang aller technischen Kultur im Lande 
stellt uns für dessen künftige Beziehungen zum Welthandel 
immer traurigere Aussichten, umsomehr, als sich seit Schö- 
pfung der Schifffahrt durch den Suez -Kanal ohnediess m 
praktischerer Handelsweg zwischen dem Abendlande und 
Asien gefunden hat, als die unzureichende kontinentale 
Beute durch Kurdistan, Fersien und die Hoch - Asiatisch«! 
Länder. 
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(überblick ttber die gewonnenen Resultate. — Allgemeine Bodenbeiohaffenhelt. — 
Bevölkerangsdlohtlgkelt. — Zastand der Kommunikationen. — Die projek- 
tirten Bahnlinien. — Theorie des grossen Transit • Schienemreges nach dem 
Perslsehen Golfe. — Bedenken gegen dessen Anlage. — Die Mängel des 
herrschenden Verwaltungssystems. — Die Stellung der Regierung in ihren 
Provinzen in Vorder-Asien. — Zustände In Syrien. — Sohlussbetraebtnngen.) 

Ich habe versucht, in den yorangegangenen Abhand- 
lungen, auf Grund der mir vom Ingenieur J. Gemik ge- 
machten mündlichen Mittheilungen mit Einschluss Yon 
dessen reichhaltigen Tagebüchern, eine mehr als 8000 Kilo- 
meter lange Zone in den Vorder- Asiatischen Gebieten jenseit 
des Taurus topographisch möglichst klar zur Anschauung 
zu bringen, um dem so lang gefühlten Bedürfnisse einer 
geographischen Erhellung jener Länder nach Möglichkeit 
nachzukommen. Obgleich mir der Orient bekannt ist und 
ein einjähriger Aufenthalt in Konstantinopel mich mit dem 
Wesen der Ottomanischen Welt einigermaassen vertraut 
machte, so erscheint diess dennoch nicht maassgebend, um 
das geographische Gemälde eines so ansehnlichen Länder- 
komplexes, wie es die Euphrat- und Tigris -Länder sind, 
vollkommen durchgeistigt in sich aufzunehmen; doch sehe 
ich bei der Leistung eine gewisse Befriedigung darin, dass 
Ingenieur Öernik, der den Stoff denn doch vollkommen be- 
herrscht, das gewonnene literarische Eesultat als vollkommen 
ausreichend bezeichnet. Ich glaube indess kaum, dass die 
Vermehrung des Kleinstoffes dem Werke von Nutzen ge- 
wesen wäre. Heutigen Tages sollen geographische Schriften 
womöglich gemeinfasslich gehalten werden, um sie nicht 
bloss der wohlorientirten Fachwelt werthvoU zu machen, 
die das gebotene Material zur Vervollständigung ihrer 
Kenntnisse ausnutzt, sondern auch den gebildeten, nach 
allgemeiner Erweiterung ihres Wissens strebenden Männern 
damit die erwünschte Gelegenheit zu wissenschaftlicher 
Bereicherung zu geben. Bei rein technischen Expeditionen, 



wie es die vorliegende war, erscheint das gebotene Material 
allerdings sehr begrenzt, und eine geistige Erquickung mag 
kaum darin liegen, sich durch eine Fluth von Zahlen und 
Namen nach dem eigentlichen interessanten 'Kerne durch- 
arbeiten zu müssen; doch liegt hierin schon an sich ein 
Grund mehr, um das Resultat nachsichtiger zu beurtheilea 
und die schwere Arbeit durch zweite Hand zu würdigen. 
Was das gewonnene gediegene Kartenmaterial anbetriffi) 
das die Unternehmung krönte, so braucht nicht ausdrück- 
lich betont zu werden, dass die Zahl der wissenschaftlichen 
Beisenden, die in den letzten fünfzig Jahren durch jene 
Länder zogen, wohl unbestritten mehr des Wissenswerthen 
auf ethnologischem , ethnographischem und geschichtlichem 
Gebiete zu Tage forderte, es jedoch keinem dieser Vor- 
gänger vergönnt war, mit allen Mitteln der Technik und 
von der Ottomanischen Eegierung mit grösstmöglichster 
Autorität ausgestattet von Länderaufnahmen in so um- 
fassender Weise Gebrauch zu machen, wie dem Leiter die- 
ser letzten Expedition. Der officielle Charakter des Unter- 
nehmens machte sehr oft den verschwiegensten und eigen- 
willigsten Provinzialverwalter nachgiebig, die einflussreich- 
sten Regierungsvertreter, die bei gewöhnlichen Reisen gar 
sehr ihr Souveränetäts-Bewusstsein zur Schau tragen und 
hoohmüthig, wenn nicht gar feindselig auf die Bemühungen 
und Forschungen der Europäer herabblicken, unterstützten 
oft aus eigener Initiative dieses oder jenes Vorhaben, und 
wo die Verwaltungs- und Regierungsbeamten ihren £in- 
fluss oder ihre Macht nicht mehr zur Geltung kommen 
lassen konnten, da blieb die starke, wenn auch etvas 
mangelhaft bewaffnete Bedeckung immer das beste Pressions- 
mittel behufs Erreichung des beabsichtigten Zweckes. Um 
in diesem Sinne nur einiger Fälle zu gedenken, mag er- 
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wähnt werden, daes von Seiten des Expeditionsleiters dem 
offidellen ' Kaimakam in Zacho, der sieb den Wünschen 
des ersteren gegenüber sehr unwillig zeigte, sofort mit der 
Absendung einer telegraphischen Beschwerde an den Gross- 
Tssier in Konstantin opel gedroht und sein Regierungssitz, 
das kleine Kurden-Städtchen, yon der Eskorte oernirt wurde. 
Wo es die Unsicherheit erheischte, zog man um das jewei- 
lige Gebiet der technischen Operationen einen Kordon von 
Beobachtungs-Posten, und jeder Recognosoirungs-Ritt wurde 
in Gesellschaft reitender Patrouillen ausgeführt £s konn- 
ten infolge dessen auch niemals Bedenken in Betreff des 
üblen Rufes eines oder des anderen Bezirkes obwalten 
und jede topographische Studie konnte nach Bedürfniss und 
Wunsch SU Stande gebracht werden. 

Vollkommen abgesehen wurde in den yorangegangenen 
Abhandlungen yon den persönlichen Erlebnissen der Expe- 
dition s* Mitglieder, die zu sehr der Touristik angehören und 
höchstens dann einen psychologischen Reiz haben, wenn 
sie yon erster Hand ihre Mittheilung erfahren, wo sie durch 
ihre Unmittelbarkeit oder Originalität nicht ohne Interesse 
sind. Einzelne Eindrücke haben übrigens, namentlich wo 
sie durch frische, lebendige Auffassung nicht wenig zur 
Bnrchgeistigung der betreffenden Lokalität und ihrer Be- 
wohner oder historischer Reminiscenzen so wie zur Belebung 
des trockenen topographischen Stoffes beizutragen yermoch- 
ten, in den betreffenden Abschnitten Aufnahme gefunden. 
. Mehr glaube ich über den literarischen Gehalt des Wer- 
kes nicht sagen zu müssen. Der wissenschaftliche Werth 
desselben aber ergiebt sich, soweit ein solcher überhaupt 
yorhanden ist, aus den einzelnen Abschnitten an sich, und 
ich will mich nunmehr der Aufgabe unterziehen , das ge- 
wonnene Resultat in grossen Zügen darzuthun, damit ein 
Totalüberblick gewonnen werde. Bei manchen Länder- 
Btrichen werden sich die schmalen, durchforschten Zonen 
ihrer Nachbargebiete halber sehr unzureichend behufs Be- 
urtheilung der plastischen und ethnographischen Verhält- 
nisse des betreffenden Landkomplexes erweisen. Bei Aus- 
arbeitung des yorhandenen Materials wurde infolge dessen 
nach Thunlichkeit auf gewisse geschlossene Terrain -Ab- 
schnitte oder orographische Systeme Rücksicht genommen, 
um jene Anhaltspunkte zu schaffen, die für den Kompi- 
lator, der nur aus der Summe der, bei yerschiedenen Reisen 
und Expeditionen gemachten Erfahrungen sich das betreffende 
Totalgemälde yerschafft, unerlässlich sind. Yon heryor- 
ragendem Interesse erscheint, bei allgemeiner RekapitiQation 
der errungenen Resultate, ein Blick auf jenes bisher kaum 
noch betretene Gebiet yon Homs bis zum Euphrat, wo sich 
über die Syrische Hochwüste ein ganzes System kahler 
Niedergebirge erhebt, über deren eigenthümliohe plastische 
Gliederung wir die beachtenswerthesten Aufschlüsse erhalten 



haben. Wir haben es hier nicht mehr wie bisher mit 
einem weissen Flecke zu thun, den man noch auf allen 
Karten antrifft, sondern wir müssen uns die orographischen 
Glieder, welche als Djebel Abyad , Djebel Lebde, Djebel 
Satieh u. s. f. sich zwischen Palmyra und den Randgebirgen 
des Euphrat zwischen Deir und El-Gayem (Kayem) lagern, 
nordwärts über die Abuschir- Kette bis zur Euphrat- Stadt 
Rakka fortgesetzt denken, um so jene gebirgige Zone der 
Hochwüste möglichst abzuschliessen. Was die Aufiiahme 
des Euphrat-Thales anbetrifft, so war bei der vorzüglichen 
Darstellung des Stromlaufes durch den General Ghesney 
keine absonderliche Korrektur noth wendig, dagegen wurde 
mit den yerschiedenen Lokal- Namen der Randgebirge nicht 
gespart, zumal sie dortselbst gang und gäbe sind und spä- 
teren Reisenden vielleicht zur Orientirung weit eher von 
Nutzen werden könnten, als die yerschiedenen Stromschnellen 
und üferkrümmungen. 

Über Bagdad, das seit Rieh und Ker Porter wohl noch 
um Bedeutendes zurückgegangen ist, gelangen wir in's „Kur- 
dische Stufenland'', in welchem die Quellflüsse des Adhim 
liegen. Sowohl hydrographisch als auch orographisch wurde 
in diesem hochinteressanten Gebiete so mancher alte Irr- 
thum beseitigt und neben der bestandenen Theorie, die 
sich durch ungenügende Aufnahmen bisher leider noch nicht 
an eine graphisch plastische Darstellung lehnen konnte, 
machen uns Cernik's Karten zum ersten Male mit der that- 
sächlichen Gruppirung dieser Terrassen - Ketten bekannt. 
Über dieses System hinaus ward das Plateau von Erbil und 
jenes von Kermelis (identisch mit den Schlachtfeldern von 
Gaugamela und Arbela) der Gegenstand hervorragender 
topographischer Untersuchungen, wodurch uns nunmehr die 
Gelegenheit geboten ist, über ein reichhaltiges topographisches 
Detail, darunter zahlreiche Ortslagen, zu verfügen. So ge- 
langte die Expedition bis Mosul. Ninive, die Stätte eifrigen 
Forschens so vieler bewährter Männer, wie Botta, Layard, 
Smith und A., blieb für den Studienleiter selbstverständlich 
nur eine topographische Lokalität; das archäolo- 
gische und historische Interesse hätte in der kurzen Zeit 
ohnediess nicht befriedigt werden können. Um dennoch 
über Ninive etwas Neues berichten zu können, mag er- 
wähnt werden, dcMs Ingenieur Cernik inmitten des weiten 
Ruinenfeldes die Bahnhofsanlagen für Mosul projektirte, um 
so nicht nur den Lokalverhältnissen zu entsprechen und 
sich vor Überschwemmungsgefahr zu schützen, sondern auch 
den bauausführenden Technikern späterhin Gel^enheit zu 
bieten, die noch geborgenen monumentalen Trümmer im 
Bauche des Ruinenfeldes von Unterst nach Oben zu kehren. 

Im oberen Tigris -Thale wurde die Wahrnehmung ge- 
macht, dass der Strom keineswegs in einem fl.achen, breiten 
Thale dahin ziehe, wie allenthalben angenommen wurde, 
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sondern sich in starken Erümmnngen zwischen senkrechten 
Thon- und Mergelwänden seinen Durohbruch erzwinge. Die 
Terrain-Konfiguration erhält infolge dessen östlioh des Tigris 
ein gewisses Gepräge: kesselartige Landschaften, welche 
von tief eingeschnittenen Bächen durchströmt werden, dann 
scharfe Absatzformen, die zur Hochzone der südlichen Ab- 
dachungen des Tscha-Spi ansteigen, und sehr mannigfaltige 
Detailbildungen zwischen den verschiedenen Stromschlingen. 
Erst vor Feysch - Chabur erweitert sich das Thal und geht 
dann nördlich hiervon sowohl in das Chabur-Thal, als 
in das Strombecken von Nahrwan über. Was den Tscha- 
Spi anbelangt, so wurde schon im betre£Penden Abschnitte 
(Y.) die Bemerkung gemacht, dass dieser pittoreske Dolomit- 
zug eine einzige von Westen nach Osten streichende Gebirgs- 
kette bilde und durch kein Querthal gegliedert erscheint, 
am allerwenigsten aber in zwei getrennte Abtheilungen zer- 
falle, wie Kiepert's Karte zeigt Alle die bisher genannten 
Länderstriohe haben nun zwar ihre Detailbeschreibung nach 
Gebühr erfahren, doch erscheint es erst jetzt, nach voran- 
gegangener Skizzirung, möglich, sich ein Bild über den 
Grad ihrer natürlichen Boden werthe, über Kultnrstrecken 
und sterile Abschnitte zu verschaffen, wobei sich nach- 
folgende Zahlenwerthe sehr brauchbar erweisen dürften. 
Diese Zusammenstellung der einzelnen Zonen (bei ange- 
nommener Breite von einer Meile) nach den drei haupt- 
sächlichen Kulturgraden: kultivirt, kultivirbar und steril, 
im Frocentsatze zum „ Gesammt - Areal der betreffenden 
Zone", gestaltet sich nun folgendermaassen. 



Für das Territorium , ,^ .. 

TOD 

Hit 10% 

Delim ÖQO/o 

Feludjah 30 7o 

Bagdad 70% 

Teltanah 80% 

Deli Abbas .... 60% 

Karatepe 10% 

Tüz Ghurmatli . . . 30 7o 

Tauk 40 7o 

Taia Ghurmatli . . 50% 

Kerkuk mit Leilan 60% 

Altyn Kjöprü . . . 30% 

Erbü 90% 

Schemamlik .... 70% 

Kermelis 90% 

Mosul 90% 

Teliskof 50% 

Grefenbam .... 20% 

Sumiel 30% 

Qirschin 20% 

Feysch - Chabnr . . 50% 

Nahrwan 90% 

Zacho 70% 



knltiTirbar 

10% 
50 Vo 
70 7o 
30 Vo 

20% 
20 o/o 

40 o/o 
300/o 
50 o/o 
30 o/o 
10 o/o 
30 o/o 

20 o/o 
10 o/o 
lOO/o 
40 o/o 
30 o/o 
20 o/o 
20% 
10 o/o 
10 o/o 
20 o/o 



steril 
80 o/o 



20 o/o 
50 o/o 
40 o/o 
10 o/o 
20 o/o 
30 o/o 
40 o/o 
10 o/o 
10 o/o 



10 o/o 
50 o/o 
öOO/o 
60 o/o 
40 o/o 

10 o/o 



Aus dieser übersichtlichen Darstellung ist zu ersehen, 
wie yerschieden der kultivirbare Boden ausgenutzt ist. Wir 
haben da Delim, Feludjah, Bagdad und Teltaualiy Terri- 



torien, die gar kein steriles Fleckchen besitzen, und doch 
noch immer den dritten Theil, die Hälfte, ja zwei Drittel 
desselben brach liegen haben; femer Tauk, das kaum die 
Hälfte des kultivirbaren Bodens als ausgenutzt zeigt Das 
günstigste Yerhältniss tritt auf dem Plateau von Erbü anf^ 
dem einzigen Territorium Ton Bagdad bis zur Mesopota- 
mischen Wasserscheide, das so viel kultiyirtes Terrain be- 
sitzt, als überhaupt kultivirbar ist, nämlich 90 ^y^ des Qe- 
sammt - Areals für beide Orade. Die 1 ^/q steriler Boden 
entfallen auf die Ealkhänge und Schluchten des Dehir 
Dagh. Am nächstgünstigsten zeigt sich das Verhältniss im 
Bereiche von Kermelis, Mosul, Nahrwan und Schemamlik, 
am ungünstigsten in jenem von Girschin, Earatepe und 
Hit, obwohl die Wüstenregion um letztere Stadt eine Boden- 
kultur nicht zulässt und der vorhandene Ackerboden trots 
seines geringen Theiles zum übrigen Areal dennoch halb 
ausgenutzt erscheint 

Mit dem Betreten Hoch-Mesopotamien's erfahren wir 
mehrere, zur orographischen Kenntniss dieses Landstriches 
höchst maassgebende Berichtigungen der bisherigen An- 
nahmen, und zwar einestheils durch die genaue Feststelinng 
der „Mesopotamischen Wasserscheide'' und der zwei Haupt- 
gruppen des Earadja-Systems, andemtheils durch die bestens 
erläuterte Thatsaohe, dass der Übergang von den eigent- 
lichen nördlichen Begrenzungsketten zum Mesopotamischen 
Tieflande kein unmittelbarer sei, sondern an langgestreckten, 
noch über den Ghabur und Euphrat hinausreichenden Ge- 
birgsrücken, wie Sindjar, Abdul Aziz und Abuschir, eine 
natürliche Barriere finde, die von jenen zwei Strömen durch- 
brochen erscheint. Diese Konfiguration der mittleren Zone 
Mesopotamien's lässt nun auch die bisher unmotivirte 
Erscheinung eines concentrischen Zusammenflusses aller 
Quellfiüsse des Ghabur nach einem gewissen Punkte des 
Landes - Gentrums erklärlich erscheinen, einem Punkte, der 
mit der Durchbruohsstelle des Ghabur in jenem Inner-lieso- 
potamischen Gebirgsringe identisch ist Sehr beachtenswerth 
gestaltet sich das Ergebniss der topographischen Aufnahmen 
in Nord-Syrien. Es wurden daselbst vor Allem die grossen 
Wasserscheiden zwischen dem Euphrat, den Quellflüssen 
des Baluk Göl und dem Mittelmeere festgestellt, und auf 
Grund dessen konstatirt, dass sich der Hauptstock aller 
Nord - Syrischen Gebirgszüge und orographischen Gruppen 
westlich von Aintab in der Quellregion des Afrim -Flusses 
befinde und mit dem langgestreckten Karadede Dagh iden- 
tisch sei. An diese wesentliche Bereicherung unserer bis- 
herigen Annahmen über die daselbst obwaltenden plastischen 
Yerhältnisse schliessen einige interessante hypsoinetrische 
Untersuchungen über die Niveau- Yerhältnisse des Snmpf- 
landes El Am'k und des unteren Orontes- Laufes^ die uns 
zunächst Aufschlüsse über verschiedene hydrographisohe 
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SncheiniiDgen geben und uns sodann die unmittelbaren 
Gründe zu. jenen steta sunehmenden Yenumpfungen nahe 
legen. 

In Betreff der Bodenbeschaffenheit in den einzelnen 
dorohTeiBten Territorien Hoch-Mesopotamien's und Nord- 
Syiien's versinnlichen die nachfolgenden Zahlenwerthe das 
obwaltende Yerhältnisa swischen dem Kulturboden und 
den absolut unfruchtbaren Strecken. Im Allgemeinen ist 
der Abstand yon den weiten, kultiyirbaren Niederungen und 
Thal-Landschaften der Diala-Region und des südlichen Kur- 
distan gar sehr in die Augen springend, und mit Aus- 
nahme der fruchtbaren, dicht bevölkerten Süd- Abdachungen 
des Tut Abdin Dagh, swischen Asuawar und Mardin, yer- 
lügen die betreffenden Länderstriche über oft nur sehr 
Bohmale Zonen kultiyirbaren Terrains. Was die ausge- 
nntsten Territorien anbelangt, so weisen sie oft kaum 10 % 
des Gesammt- Areals auf, ja in den Kessel-Landschaften des 
Earaseka Dagh, westlich yon Urfa, begegnen wir einer 
gänzlioh nnkultiyirten Strecke, eine Wüste awischen nuige- 
ren Oasen. 



In Zahlen ausgedrückt seigt: 



Das Ttnritoriiim 
yon 
Btbü . . 
Ain-Zcr 
AsDiwir 
Nisibin 
Dan 

Mtrdin . . 
Omar Aga . 
Schech-Chan 
Haniki £5j 
Djarbekr 
Karabagtache 
Sllwerek 
Karadjnnm 
Djnleman . 
Urfa . . 
Karaseka Dagb 
Ttcharmelik 
Biredjik 
Jahden (Nisib) 
Aintab . . 
Burtseh 
Afrim-Thal 
Ifa'arat 
El Am'k . 
Beilan . . 



knltiYirt 

50 o/o 

20 7o 

60 Vo 
80% 

80% 
80 o/o 

10% 
80 o/o 
lOO/o 
50 o/o 
20 o/o 
30 o/o 

10 o/o 
20 o/o 
70 o/o 

SO o/o 

20 o/o 
40 o/o 
50 o/o 
20 o/o 
10 o/o 
40 o/o 
10 o/o 
5 o/o 



knltiyirbar 

20 o/o 
20 o/o 
40 o/o 
20 o/o 
20 o/o 
10 o/o 
20 o/o 
20 o/o 
20 o/o 
10 0/0 

10% 
30 o/o 

50 o/o 
30 o/o 
10 o/o 

10 0/0 
80 o/o 

20 o/o 
*00/o 
20 o/o 

10 o/o 
10 o/o 

10 o/o 
20 o/o 

150/0 



steril 

SO 0/0 
60 0/0 



100/0 
700/0 
60 0/0 
700/0 
400/0 

700/0 
400/0 

400/0 
500/0 
20 0/i 
900/0 
400/0 
60 0/0 
200/0 
SO 0/0 
700/0 
80 0/0 
500/0 
700/0 
80 0/0 



Obwohl es eine anerkannte Thatsache ist, wie yiele 
Schwierigkeiten eine genaue Ermittelung der BeyÖlkerungs- 
ziffer in orientalischen Ländergebieten bereitet, so mag eine 
scharfe Kontrolirung der Dörfenahl mit Hinzuziehung der 
auf jede einzelne Ortschaft entfallenden Anzahl yon Ein- 
wohnern annähernd immerhin ein gewisses Beyölkerungs- 
verhältniss zwischen einzelnen Gebieten ermöglichen. Auf 
diese Thatsache gestützt wurde der Versuch gemacht, für 
gewisse Centren die relatiye BichtigkeitszifFer zu ermitteln. 
Suphrat- nnd Tigrii- Gebiet. II. 



Wo sich hierbei etwas zu schroffe Übergänge ergaben, 
wurde zwar aufmerksamer nach den Ursachen geforscht, 
doch blieb in der Hegel die Kopfsahl der Einwohner mehr 
oder weniger stets yon. der Bodenbeschaffenheit abhängig, 
so dass im Verlaufe der Untersuchungen gewisse Analogien 
und Vergleiche sehr nutzbringend angewendet werden konn- 
ten. Am dichtesten zeigte sich die Beyölkerung in den 
Territorien der Ackerbauer, wie in der Bagdader Niederung 
zwischen Teltauah und Bakubah, auf den Plateaux yon 
Erbil und Kermelis, namentlich aber an den Abdachungen 
des Tut Abdin zwischen Aznawar und Mardin. Als äusserst 
dünn bevölkert erwiesen sich die Kessel -Landschaften um 
Dohuk nördlich yon Mosul, dann die Thal - Schluchten am 
Nordhange des Djebel Masius zwischen Mardin und Djarbekr, 
das Airim-Thal und das Sumpf- Land £1 Am'k mit den 
daranstossenden Qebirgs - Landschaften yon Beilan. 

Nachfolgende, auf Schätzung beruhende Angaben mögen 
hierbei noch Erwähnung finden. Es beziffert sich nämlich 
die Beyölkerungs - Dichtigkeit per Quadrat -Meile in den 
yersduedenen Territorien wie folg^: 

fUr Bagdad imd Umgebung etwa 1200 Seelen per (Quadrat -Meile, 



. Deli Abbae 


800 , 


. Tüs Cbnnnatli , , 


400 . 


. Kerkuk . , 


, 500 , 


, Altyn Kjoprtt 


300 , 


» Erbil 


. 1000 , 


V Kerroelis . , 


, 1000 . 


« MoBol 9 , 


800 , 


, Dohuk . , 


, 160 , 


, Feysch Chabur , , 


200 , 


• BabU 


800 . 


. Nisibin . , 


, 2000 • 


, Dara . , 


, 1600 . 


, Mardin 


, 1800 , 


. Haniki -Köj 


I 50 , 


V Djarbekr « , 


, 600 , 


. Süwerek , , 


t 400 , 


. Karadjurun » , 


, 150 • 


» Urfa 


600 , 


. Biredjik , , 


, 200 , 


. Jahden und Niiib , , 


, 800 . 


» AinUb . , 


, 500 • 


, das Afrim-Thal . , 


» 100 , 


« das Sumpf- Land £1 Am'k 


80 . 


9 Beilan und Alexandrette 


150 » 



So erwünscht auch die kleinste statistiBche Beigabe aus 
den Ländern Yorder-Asien's sein muss, so fallt es dennoch 
schwer, sich durch einzelne Zahlen yon der Höhe der Be- 
yölkerungs - Ziffer yollkommen überzeugen zu lassen, und 
es bedarf auch in Betreff yorstehender Daten einiger Vor- 
sicht, um yon ihnen nicht bei ethnographischen Calcüls 
irregeleitet zu werden. Die Möglichkeit ist hierbei eben 
nicht ausgeschlossen, dass in den einzelnen Ländern oft 
gerade die Proyinzen mit den günstigsten BeyÖlkerungs- 
Yerhältnissen berührt wurden. Wollte man den erhaltenen 
Prozentsatz auch auf die entfernteren Landstrecken aus- 
dehnen, so würde diess den Thatsachen eben so entschieden 

widersprechen, als eine etwaige ünterschätzung der Volks* 

6 
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zahl für grössere Zonen, in denen man eben nur einzelne 
dünn besetzte Strecken gekrenzt Zudem muss sich die 
relative Beyölkerungs - Menge in Kurdistan und Mesopota- 
mien schon aus dem einfachen Grunde reduciren, da mei- 
stens nur die grossen Thäler, bequeme Gebirgs - Passagen, 
wohlkultivirte Abdachungen oder gar fruchtbare Ebenen ge- 
kreuzt wurden, wo sich jene unbedingt günstiger erweist, 
ab im entlegenen, sterileren Hinterlaade. Demgemäss wer- 
den obige Zahlen vielleicht erst dann den richtigen Maass- 
stab für das betreffende Gesammt - Areal lieferu, wenn man 
sie in Bezug auf die Hinterländer um die Hälfte oder 
noch mehr herabdrückt. 

Mit Übergebung aller weiteren Kommentare, die mehr 
oder weniger bereits den verschiedenen Abschnitten einver- 
leibt erscheinen, wollen wir einen flüchtigen Blick auf den 
Zustand der Kommunikationen werfen, diese mit Recht Lebens- 
nerven der Kultur genannten Vermittler geistiger und mate- 
rieller Bedürfnisse. Ein Land, das bar aller Verkehrs • Ein- 
richtungen ist, dürfte wohl kaum zu denen gezählt werden, 
welche wir mit dem Begriffe eines Kulturlandes bezeichnen. 
Die mittelbare und unmittelbare Friktion aller im Kultur- 
leben reagirenden Kräfte, die stete Wechselseitigkeit aller 
materiellen und intellektuellen Elemente im grossen Völker- 
processe, so wie der gährende Wettkampf zwischen Ideen, 
mechanischen Thätigkeiten und natürlichen Fortschrittstrie- 
ben kann nur dort im grossartigen Maassstabe Statt finden, 
wo zahllose Fühlungspunkte sich ergeben, und diese Füh- 
lungspunkte liegen in den Kommunikationen. Nicht nur 
nicht die Steppen länder, auch die kultivirtesten Distrikte, 
die Centren des Handels und der Militärmacht, ermangeln so- 
wohl in Anatolien, wie in den Stromländern gänzlich irgend- 
welcher Strasse nach Europäischem Begriffe. So gelangt 
man von der Küste Syrien's über Palmyra nach wochen- 
langen Märschen durch's Euphrat-Thal nach Bagdad, einst 
eine Völkerstrasse, die blühende Emporien berührte, heute 
ein Reitpfad an Ruinenfeldern vorbeiziehend. Auch von 
Bagdad herauf über das Kurdische Stufenland existirt kein 
vorgezeichneter Weg. Die Post -Tartaren, welche die lange 
Route von Alexandrette über Aleppo, Urfa, Djarbekr, Mar- 
din, Mosul nach Bagdad in circa 3 Wochen zurücklegen, 
nehmen, wo es angeht, die gerade Linie; sehr oft sind sie 
gezwungen, die hochgehenden Gebirgs - Ströme mit ihren 
Pferden zu durchschwimmen. In den Gebirgen nördlich 
von Mosul finden sich nur Saum wege; der Pass vonTekschan 
im Tscha Spi ist oft kaum so breit, dass ein gut bepacktes 
Lastthier vorwärts zu kommen vermag, und um eine Be- 
gegnung in diesemi entsetzlichen Hohlwege zu verhüten, 
pflegt ein Eskorte -Reiter der Karawane den vorliegenden 
D^fil^ - Ausgang besetzt zu halten, um das Einmarschiren 
.anderer Karawanen zu verhüten. Auch in Hoch- Mesopotamien 



findet sich nirgends ein angelegter Pfad; von Mardin ab 
bis Djarbekr aber führt ein sogenannter Araba-Jol, d. l 
Weg für Wagen, der kaum für Reiter taugt, und zwisdisa 
dessen Löchern und Trümmern sich die Kameele die Beine 
brechen. Von Djarbekr über Süwerek nach TJrfa hat man 
zwar ein'e Strasse traciren lassen, der Bau derselben wurde 
jedoch nur stellenweis ausgeführt, so dass man des öftem 
über Strassen - Fragmente reitet, oder über einzelne Stein- 
brücken, doch sind auch diese meistens schon verfallen, 
ohne dass das ganze Werk fertig geworden wäre. Vom 
Euphrat - Gestade bis zum Mittelmeer giebt es nur Kara- 
wanen-Wege. Die Aleppiner, welche das Bedürfhiss sehr 
fühlen mochten, eine gute Kommunikation mit der Hafen- 
stadt Alexandrette zu besitzen, haben vor einiger Zeit 
2 Millionen Piaster zusammen gesteuert, um die Herstellung 
einer solchen bewirken zu können ; doch ist das Ganze ein 
frommer Wunsch geblieben, und nur einzelne, kaum l Kilo- 
meter lange Fragmente am Beilan - Pass bezeugen, dass 
man überhaupt ernste Absichten hegte. 

In Folge dieser wenig erfreulichen Thatsachen ist nicht 
nur das gewöhnliche Reisen sehr zeitraubend, sondern auch 
der Waaren - Transport, der oft von einer Vilajet - Stadt zur 
anderen viele Wochen währt. In der Regel legt man auf der 
Route, die die Expedition eingeschlagen, nachfolgende Di- 
stanzen zurück: von Alexandrette nach Aleppo 36 Reit- 
stunden (Ij Reitstunden = 1 Meile), von Aleppo nach Uifa 
48, von TJrfa nach Djarbekr 36, von Djarbekr nach Dje- 
zireh über Mardin und Nisibin 48, von Djezireh nach Mosol 
durch den Pass des Tscha Spi 24, von Mosul nach Kerkuk 
30, von Kerkuk nach Bagdad 48 Reitstunden, zusammen 
264. Auf den Tag 12 Reitstunden gerechnet giebt das 
22 Reisetage ohne Rast oder Aufenthalt. 

Trotz dieses Urzustandes hat die Ottomanische Regierung 
in ihren Asiatischen Provinzen neuester Zeit Eisenbahn - 
Studien vornehmen lassen; es wurden in den Jahren 1872 
und 1873 in Anatolien, Syrien, Mesopotamien und Kurdistan 
nicht weniger als 5000 Kilometer tracirt. Dass die 
Regierungsmänner am Bosporus ein derartiges Werk kaum 
zu Stande gebracht hätten, braucht wohl nicht erwähnt ro 
werden. Die Wahl für die technische Leitung dieser hoch- 
interessanten Studien fiel auf den Ingenieur Wilh. Pressel, 
der sich bereits durch sein unermüdliches Schaffen gelegent- 
lich der Tracirungen in der Europäischen Türkei um die 
Zukunft der wirthschaftliohen Thätigkeit des Ottomanischen 
Staates in hohem Grade verdient gemacht hatte. Sein un- 
eigennütziges Interesse für die Sache, namentlich sein stetes 
Augenmerk, den durch die Regierung so sehr vernachlässig- 
ten Völkern wieder nach Kräften den früheren Wohlstand 
zu verschaffen, schloss jede private Geschäfts -Spekulation 
aus, und so wurde das ganze ausgedehnte Netz nach jenen 
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Gesichtopunkten ausgeführt, die wirthsohaftlich berechtigt 
enoheinen. Man hat aioh daran gewöhnt, in jeder Aktion 
auf dem Gebiete des Eisenbahnwesens gewisse Sonder-Inter- 
eiBen vertreten zu sehen, doch beweist schon die Agitation 
Fressel's gegen das theuere Projekt der Beilan-Bahn, dass 
ihin nur streng wirthschaftliohe Ziele vor Augen schwebten 
und sein ganzes Bemühen sich in den Mitteln conoentrirte, 
die geeignet sein sollten, einen allgemeinen Aufschwung 
zu ermöglichen. 

Neben den Anatolischen Linien, die nicht in den Rah- 
men dieser Schrift zu ziehen sind, wurden in den Provin- 
len jenseit des Taurus nachfolgende Linien studirt und 

technisch festgestellt: 

t) Sjrisehe Linien: 

1) Älezandrette — Aintab . . . . ^ . 230 Kilom. 

2) AinUb — Jahden *) -~ Biredjik ... 89 , 

3) Jahdeu — Aleppo — Antakieh — Sawedis 268 , 

4) Tripolis — Höms — AIeppo 270 

b) Kurdiseb-Mesopoiamische Linien:. 

1) Biredjik — Urfa—Djarbekr—Mardin . 476 » 

2) Urfa — Mardin (direkte Unie) ... 190 • 

3) Mardin — Moaol — Erbil — Kerknk — 

Beli Abbaa— Bagdad .... . . 77,5_ , 

inaaniBien 2287 KÜom. 

Die Euphrat- Linie (1078 Eilom.) .wurde, trotz ihrer 
lahlreichen Anhänger, die sie noch immer hat und, so lange 
es Englische Handels-Interessen giebt, auch immer behalten 
wird, verworfen, und zwar auf Grund des ofßciellen Eapportes 
des Ingenieurs Cemik an die „Qeneral - Direction der Otto- 
manischen Bahnen für Asien", in welchem die financielle 
Ünrentabilität und technische ünausführbarkeit zur Genüge 
bewiesen wurde. 

Das Ottomanische Asien besitzt demnach eine ganze 
Menge von werthvoUen Eisenbahn -Projekten; doch handelt 
es sich nunmehr um den Modus, der denn doch erst ge- 
funden werden müsste, um die Financirung der einen oder 
anderen Linie zur Thatsache zu machen. Die Theorie 
spricht unbedingt für die Herstellung der schon so oft ven- 
tilirten Überland- Linie von Constantinopel, beziehungsweise 
Scutari, durch Anatolien, Mesopotamien und Kurdistan nach 
dem Persischen Golfe. Die Konfiguration der Ländergebiete, 
die vortheilhafte geographische Gliederung und vor Allem 
die Erfahrungen der Geschichte seit Jahrtausenden mussten 
zweifellos darthun, dass sich keine grosse Europäisch -Indi- 
sche Transit-Linie erspriesslicher erweisen könne, als jene, 
die durch Länder zieht, die nicht nur grossen Kulturepoohen 
der Vergangenheit angehören, sondern auch durch kulturelle 
Wechselseitigkeit mit den benachbarten Europäischen Staa^ 
ten und ihrem Postulate, dem internationalen Kultur -Wett- 
kampfe, an Bedeutung gewinnen müssten. Das nun waren 



*) Jahden ist ein kleiner Ort im Sadjur-Tbale, 16 Kilometer unter- 
halb AinUb'B. 



I und sind zum Theile noch immer die Schlagworte, mit 
welchen man im Abendlande die handelspolitische Situation 
im Orient präcisiren zu müssen glaubt, ohne dem obersten 
Grundsatze der Handelspolitik gerecht zu werden, welcher 
vorerst bedingt, dass der Staatsorganismus ein vollkommen 
gesunder sei, dem sich rein national -Ökonomische Theorien 
anzupassen hätten. Diese Theorien aber, d. i. die Gesetze 
auf dem Wege der Erfahrungen, können sich niemals auf 
abnormen Lokalverhältnissen aufbauen, und wenn sich bis- 
her alle Welt mit dem an sich richtigen Gedanken befasste, 
Europa müsse durch die Provinzen des Ottomanischen Kelches 
mit dem Persischen Golfe oder besser : mit Indien in direkte 
Verbindung treten, so soll ein flüchtiger Blick auf den Kul- 
turzustand der erwähnten Länder darthun, wie unzuläng- 
lich jener Gedanke sich heute noch für die Bedingungen 
der zu schaffenden internationalen Verkehrsader erweist. 

Im Ottomanischen Reiche herrscht heute das absolute 
Chaos. Die financielle Misere, welche ja seit Jahren so viel 
von sich reden macht, ist Jedermann zu bekannt, als dass 
es nöthig wäre, sie ausdrücklich zu betonen; aber ich will 
die neuester Zeit gemachten Erfahrungen an dieser Stelle 
erörtern, um die Situation noch besser zu illustriren. Die 
abendländischen Regierungen, deren diplomatische Vertre- 
tungen in Constantinopel mit der Zeit die Überzeugung ge- 
winnen mussten, dass ein beachtenswerther Aufschwung des 
Ottomanischen Reiches auf dem Gebiete des Handels und 
der Industrie als ein unwahrscheinliches, und wenn, nur 
als ein geradezu phänomenales Ereigniss betrachtet werden 
müsse, haben, die Russische vielleicht ausgenommen, noch 
bei weitem nicht den vollen Einblick in die innerste Ad- 
ministration der Ottomanischen Regierung gewonnen und 
vermögen daher auch schlechtweg nicht die Perspektiven für 
die g^rossen internationalen Verkehrsanstalten durch Vorder- 
Asien zu stellen. Die allgemeine Situation ist aber eine 
geradezu verzweifelte. Was die korrupte Regierung im Geleise 
gelassen hat, das musste durch den mangelhaften Staatsorga- 
nismus mit der Zeit gleich faulenden Überresten abbröckeln ; 
zu der notorischen Indolenz, Bestechlichkeit, Unfähigkeit 
und Gewinnsucht der Ottomanischen Beamtenkaste musste 
sich bald die allgemeine Desorganisation der kommunalen 
Verhältnisse gesellen, und als deren unmittelbare Folge er- 
scheint der Zerfall des bürgerlichen Wohlstandes. Das heil- 
lose Türkische Verwaltungs* System, das diese gangbare Be- 
zeichnung wohl niemals verdient hat, trägt zunächst die 
Schuld, dass die Kommunikationen, wie schon vorher er- 
wähnt, sich in dem unglaublichsten Urzustände befinden. 
Die alten, oft noch den längst vergangenen Kultur- Epochen 
angehörenden Strassen sind nicht nur dem Verfalle preis- 
gegeben, sondern auch muthwillig zerstört worden; neue 
Verkehrsadern wurden entweder gar nicht oder ohne alles 
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Yentändniss angelegt, oder sie wurden gar nur ans GMn- 
den in Angriff genommen, die nichts weniger als auf 
allgemeinen Landes -Interessen baairen. Zu denen der 
letzteren Art zählen beispielsweise die beiden, Tom ehe- 
maligen GouTemenr von Bagdad, Midhat Pascha, ange- 
legten Strassenzüge, die yon der Yilajets-Stadt ans nach 
Osten und Westen auf nur je 2 Meilen ziehen und sodann 
^spurlos verschwinden. Strassen -Fragmente in Syrien und 
Mesopotamien sind nicht selten; diess kommt daher, dass 
die hierfür angewiesenen Geldmittel entweder verschleudert, 
oder anderweitig verwendet, wenn nicht gar unterschlagen 
wurden, und da der ewige Ministerwechsel in Stambul, 
auch im Status der Provinz - Beamten die weitreichendsten 
Yeränderungen hervorruft, ist es gar nicht abzusehen, wann 
und wie die Mittel gefunden- werden könnten, den über 
alle Begriffe stiefinütterlich behandelten Provinzen in Vorder- 
Asien aufzuhelfen. In Folge des Abganges aller Kommuni- 
kationen sind die Bx)hprodukte seit geraumer Zeit so viel 
als entwerthet; in Mesopotamien verfault das Getreide in 
den Erdlöchem, in welche es die Bewohner, in Ermangelung 
von Magazinen oder soliden Baulichkeiten , aufbewahren ; 
in Eerkuk, Erbil und Tüz Churmatli, die in ziemlich kultur- 
fahigen Länderstrichen liegen, sinken die Brotpreise bei- 
nahe auf Null, während die Getreidehändler 50% der 
Waare dem Transport-Unternehmer überlassen. 

Es wäre nun allerdings einzuwenden, dass die ungang- 
baren Strassen, die versandeten Häfen, verrammelten Flüsse 
u. 8. w. selbstverständlich die Ursache des allgemeinen wirth- 
schaftlichen Missstandes sind, und die Schöpfung von moder- 
nen Yerkahrs - Einrichtungen und grossen kommerciellen 
Linien, zumal aber die Eröffnung des Transit- Schienenweges, 
die allgemeine Situation mit einem Schlage zum Besseren 
wenden müssten. Hier kommt jedoch vor Allem die prak- 
tische Ausführbarkeit in Frage. Was die Schöpfung von 
Yerkehrsadem anbelangt, so bedarf es, in Anbetracht des 
Umfanges, in welchem solche hergestellt werden müssten, 
eines immensen Anlagekapitals, das beispielsweise in Bezug 
auf die Eisenbahnen erst in 20 Jahren und dann nur eine 
sehr kleine Beute abzuwerfen vermöchte. Bei dem ekla- 
tanten Yerfall des Ottomanischen Beiches, der keine Redens- 
art ist, sondern sich auf allen Gebieten, im Staatsleben, auf 
dem Felde der National- Ökonomie und im socialen Leben 
unaufhaltsam vollzieht, kann nur ein harmloser Optimist 
eine Besserung erwarten. Die Wiedererlangung früheren 
Wohlstandes bedürfte einer eisernen Energie, über welche 
Türkische Begierungsmänner auf die Dauer niemals ver- 
fügen werden. Das Eeich geht seit zwanzig Jahren un- 
ausgesetzt zurück, das bestätigen^ auffallend genug, sogar 
Türkische Würdenträger, weil sie eben sehr gut die Wurzel 
des Übels kennen. Diese stillen Baisonneure gehören noch 



zur Partei der Alt-Türken, welche zweifellos von besseren 
G^ndsätzen beseelt sind, als die Männer der B^form, weldie 
die Abendländische GiviUsation und die Ermngenschaftea 
der Kultur seit jeher nur sehr einseitig begriffen, das will 
sagen: die schwere Arbeit des wahren Fortschrittes ndi 
entgehen Hessen und nur den Fimiss, den Schein mit seinen 
verführerischen, aber inhaltslosen Konsequenzen sidi an- 
eigneten. 

Diese Apostel der Wiedergeburt des Ottomanisdien 
Staates, die keine richtenden Janitsoharen mehr zu fürchteo 
haben, sind direkt schuld an dem Niedergange desselben. 
Sie haben ihn gewaltsam aus seiner früheren, gewiss ge- 
sünderen Urwüchsigkeit herausgerissen, ihn mit Aufwind 
geräuschvoller Beform-Bestrebungen im Lichte des modernen 
Fortschrittes sich* spiegeln lassen. Da aber dieser moderne 
Ottomanische Staat nicht aus sich selbst herausgewachsen 
ist und nicht mit allen seinen innersten Organismen in 
seinen Stammländem wurzelt, ist er auch allen Bückhaltes 
bar und gleicht nur einer kümmerlich gedeihenden an^ 
pfropften Pflanze. In Konstantinopel waltet in der Eegel 
eine Begierung, die nicht nur in ihrer Verblendung, son- 
dern auch in ihrer Eitelkeit ihre sogenannte moderne, ezoep- 
tionelle Organisation um keine Welt opfern möchte, sich 
femer in den Augen der Europäischen Kolleginnen gerne 
als kulturfordernder Centralsitz präsentirt, Handelsverträge 
schliesst und ein grossartiges Bahnnetz entwirft, um auf 
dem Europäischen Geldmarkte kreditfester zu erscheinen, 
kurz, welche den Abendländischen Diplomaten mögUchst 
viel Sand in die Augen zu streuen sucht. Augen, die 
nicht tief blicken, haben sich geraume Zeit auf diese Art 
täuschen lassen, wo aber die sogenannte „öffentliche Mei- 
nung" Miene machte, die Stichhaltigkeit und Solidität dieser 
Beformen schärfer zu beleuchten, fand auch die „moderne" 
Türkische Begierung das probate Mittel, jene willfahriger 
zu machen, und wir dürfen uns deshalb nicht wandern, 
wenn hin und wieder Weltblätter auf der Seite der Begie- 
rungsmänner am Bosporus standen. 

AIP diese Manöver aber sind nichts Anderes als eitel 
Täuschung. In Konstantinopel mag man immerhin den 
Staat nach Abendländischen Begriffen organisiren, der eigent- 
liche Beichskörper, die grossen Provinzen in Vorder- Asien 
haben ihre eigenen Lebensnerven und verspüren die Draht- 
faden der Puppenkomödie am Bosporus nicht. Ob ihneo 
indess mit diesen ihren eigenen Lebensnerven geholfen ist, 
darf schier bezweifelt werden. Wir wissen ja, wie es mit 
den Kommunikationen bestellt ist; was die wirthschsftliohe 
Thätigkeit anbetrifft, so ist beispielsweise die BodenknUar 
so ursprünglich wie nur möglich. Überdiess werden die 
Binnenländer von den Yerwaltungsbeamten nach alter guter 
Sitte recht tüchtig ausgesogen und auf eigene Faost be- 
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wirthBchaftet. Aach ist die Bedentang einiger Handels- 
plfttse mehr als illaBoriseh, denn DamaskoB ist nicht mehr 
das glansTolle früherer Zeit, Aleppö zählt keine 12.000 
Webstühle mehr nnd ürfa, Djarhekr und Mosal sind heute 
nur Provinz-Städte elendester Gattung. Im ganzen Enphrat- 
Thale, vom Syrischen Wüstenstriche bis auf die Höhe von 
Bagdad» finden sich nur zwei kleine Städte, Anah mit 4000 
Einwohnern und Hit mit 2000, ohne alle Industrie, be- 
theiligt an einem geringfügigen Handel, der augenschein- 
lich nur aus Bedürfniss der Gewinnung des Nothwendigsten 
imterhalten wird. Bagdad, einst der Stolz des Islam und 
das Gentrum der Kultur unter den Chalifen, ist heute nur 
noch eine schmutzige, winkelige Niederlassung, deren Be- 
wohner im gewohnheitsgemässen Kef zu keiner Initiative 
gelangen. Noch ist aber mit Bagdad das Ziel eines etwaigen 
Transit-Schienenweges nach dem Persischen Golfe nicht er- 
reicht. Südlicher, bis zu den Grenzketten Luristan's, dann 
zn beiden Seiten der Arabischen Zwillingsströme, dehnt 
sich ein endloses Wüstengebiet aus mit elenden Dörfern 
oder den Lagerstätten der Montefik- und Beni-Lam-Araber. 
Wir haben dort Kerbela, wo fanatische Horden einem sinn- 
losen Kult ihr ganzes Interesse opfern und den Daseins- 
sweck mit der Ausübung von rituellem Hokuspokus identi- 
fidren, dann kommt Basra, einst in einem Paradiese ge- 
legen, heute von Sandhügeln, Sümpfen und stagnirenden 
Hochwasser- Lachen umgeben: ein Bild des unglaublichsten 
RückBchrittes aller Kultur, seitdem der Türke im Ara- 
bischen Irak eingezogen. Dort unten aber hat die Otto- 
manische Regierung ihre Autorität schon lange verlören, 
wenngleich sie dieselbe durch kriegerische Maassnahmen ab 
imd zu zu befestigen trachtet. 

Die Gouverneure von Bagdad haben immer das grosse 
Wort geführt, wenn sie um den Stand der Dinge in ihren 
Yilajets befragt wurden, wenn es sich aber darum handelte, 
bei den Beduinen-Stämmen irgend einen Akt offioieller Natur 
durchzusetzen, so trieben die Schamarahs und Montefiks die 
Zapties des Kali zu Paaren, und sehr oft ereignet es sich 
noch heute, dass von Seite der Begierungsvertreter Summen 
verwendet werden, um die renitenten Beduinen-Stämme zu 
beschwichtigen. Offiziere und Beamte sind indess keines- 
wegs besser daran. Sie bekommen Jahre hinduroh keinen 
Gehalt, und man weiss, wie erfinderisch sich einst Midhat 
Pascha erwies, der die Wartenden mit der in seiner Ge- 
werbeschule erzeugten Seife und mit Fisolen-Säcken zu be- 
friedigen suchte. 

Bevor an die Herstellung einer grossen Transit-Linie in 
Yorder-Asien gedacht werden kann, müsste die Verwaltung 
jener Länder geregelt werden. Die Aussichten hierfür 
stellen sich aber äusserst ungünstig. Vor Decennien, da 
noch das all vermögende , argwöhnische, aber patriotisch 



richtende Corps der Janitscharen mitzureden hatte, wurde 
überhaupt gewissenhafter und ehrlicher regiert; zu jener 
Zeit aber besassen auch die Provinzverwalter in den damals 
bestehenden Paschaliks Energie genug, etwaiger Misswirth- 
schaft die Stirne zu bieten und als Rebellen gegen die un- 
liebsame Eegierung aufzutreten. Heute ist die Situation 
eine wesentlich andere, denn das rebellirende Element wird 
dort von der Begierung selbst genährt. Um beispielsweise 
die Kurden mit anderen Dingen zu beschäftigen, als mit 
ihren nationalen Prärogativen und ihrem Lieblingsgedanken 
der Freiheit, sorgt die Begierung stets für Reibereien mit 
den Nestorianischen Christen des Kurdischen Alpenlandes, 
hetzt die Mohammedaner gegen die Chaldäer, und diese 
wieder gegen die Jeziden und Kurden, um in diesem Chaos 
die Initiative zu bewahren und sich nach Möglichkeit zu 
isoliren. Um weiter annähernd einen Begriff vom Otto- 
manisohen Yerwaltungs - Apparate zu geben, sei erwähnt, 
dass man die gefürohtetsten Räuber Kurdistan's und sonst 
übel beleumdete Individuen, um ja nur von ihnen unbe- 
lästigt zu bleiben, mit Staatsposten bedachte, sie zu offi- 
ciellen Ortsvorständen machte, die wiederum ihre einstigen 
Spiessgesellen als Zapties an ihre Seite beriefen. Räuber 
und Koimakam theilen in einzelnen Provinzen die Beute, 
die sie bei fremden Reisenden und Karawanen machen, und 
der Bruder des berüchtigten Gross - Sohechs der Schamarah, 
Abdul Kerim, welch' letzterer bekanntlich an der Mosuler 
Brücke gehängt wurde, wurde für seinen Yerrath an den 
Blutsverwandten vom Bagdader Gouverneur mit einem 
Jahresgehalte von 100.000 Piaster bedacht und gleichzeitig 
zum ofELciellen Regterungsvertreter zu Scherkat am Tigris 
eingesetzt Summen rechts und Summen links für Räuber 
und Plünderer, Jahresgehalte für notorische Gegner der 
Regierung, Unterschlagungen unerhörter Art und die gänz- 
liche Entwerthung des Kulturbodens. Und durch diese 
Länder nun soll die grosse Transit-Linie, der Yerkehrsnerv 
zwischen zwei Welttheilen — der Heimath unserer Ur- 
ahnen und den Mutterstaaten des Abendlandes — ziehen, 
tagelang in wilden oder menschenverlassenen Gegenden 
ohne Kultur, durch Steppen und Wüsten, und wo sie kulti- 
virte Länderstriche berührt, gefährdet durch den unbezwing- 
baren Unabhängigkeitssinn Kurdischer und Arabischer No- 
maden. Und welche enormen Summen müsste der Bau 
dieser Linien, für welchen die Materialien von weither erst 
herbeizuschafien wären, verschlingen! Welches Finanz- 
Institut schliesslich würde sich herbeilassen, abgesehen von 
dem allgemeinen Chaos, der Unsicherheit und der momen- 
tanen Unrentabilität, auch noch mit unbekannten Faktoren 
zu rechnen, welche sich in Bezug auf die Wechselwirkungen 
des Unternehmens zum Lande herausstellen würden. 

Man hat wiederholt auf die Bedeutung Syrien's für den 
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Welthandel hingewiesen. Abgesehen davon, dass Syrien 
eigentlich abseits eines direkten Europäisch-Indischen Transit- 
Schienenweges liegt, liefert auch diese Provinz genug des 
Beweismaterials, dass überall, wo der unwissende und ge- 
waltthätige Türke seine Hand im Spiele hat, jeder wirth- 
schaftliohe Fortschritt von vornherein ausgeschlossen ist. 
Der noch in aller Erinnerung lebende Ghristenmord von 
1860, wo die Türken mit den fanatisirten Drusen-Stämmen 
unter einer Decke spielten und den höchsten Grad von 
Heimtücke und Heuchelei ent^^ickelten , hat nebenher auch 
auf das Eklatanteste bethätigt, wie Ottomaaische Sympa- 
thien umzukippen verstehen , wenn sich ein äusserer An- 
lass bietet, die Maske abzuwerfen. Die Verwahrlosung 
Syrien's in Folge der beispiellos elenden Verwaltung ist so 
weit gediehen, dass das Land, welches unter der eisernen Faust 
seines einstigen Eroberers, Ibrahim Pascha von Egypten, im 
Orontes-Thale mit einem einzigen Schöpfrade 30.000 Maul- 
beerbäume befruchtete, im Augenblicke kaum so viel produ- 
cirt, um die ausgehungerten Bewohner zu ernähren. Jedes 
natürliche Bodenerträgniss wird durch die willkürlichen 
und schamlosen Privatsteuer- Gesetze der Beamten illusorisch 
gemacht. Der Bauer wird vod der Arbeit abgelenkt, da der 
grösste Theil des Handerwerbes in den hohen Abgaben aufgeht 
Das Schlimmste aber ist, dass bisher noch alle Paschas den 
Abendländischen Neuerungen und Kulturbestrebungen sich 
feindlich zeigten, und sich somit zu ihren Freunden am Bospo- 
rus in direktem Gegensatze befinden. Viele von den Gouver- 
neuren haben von vornherein jede bügerliche Gemeinschaft 
der Einwohner mit den Christen an der Wurzel abge- 
schnitten. In Antakieh wurde noch bis vor Kurzem kein 
fremder Ansiedler gelitten. Solche Leute können denn 
doch unmöglich grossen, internationalen Unternehmungen, 
in welchen die Abendländer die Hauptrolle spielen müssten, 
sich dienstbar erweisen, eben so wenig wie die ehrsamen 
Damascener und Aleppiner, welche ihre kostbare Zeit 
groBsentheils damit ausfüllen, in ihren zahlreichen Ka£Pee- 
buden früherer „glorreicher" Tage zu gedenken und im ge- 
wohnheitsgemässen Kef bei lebendigem Leibe zu verfaulen, 
anstatt unter der Leitung eines energischen, rechtlichen 
und vernünftigen Verwalters im Lande jenen Beichthum 
zu 8cha£feny den es schon wiederholt besessen. Das Bild 
der gegenwärtigen Zustände ist in der That em trostloses. 
Die Aufgabe der Abendländischen Konsuln, deren es in 
Syrien und Palästina eine ganz erkleckliche Zahl giebt, 
Handels-Interessen zu protegiren, wird absolut bedeutungs- 
los, wenn man die gegenwärtigen, stagnirenden Verhält- 
nisse in's Auge fasst. Die Türken haben das altberühmte 
Hamah zu Ghrunde gerichtet, sie haben es dahin gebracht, 
dass die Bewohner gemzer Dörfer aus dem üppigen Orontes- 
Thale auswanderten, um endlich den Erpressungen der 



eigenmächtigen Muttesarifs zu entgehen; ja, man berichtet 
sogar, dass die Regierungsvertreter in Hamah und Hon» 
das gestohlene und erpresste Gut bei den ihnen unter- 
stehenden Bewohnern wieder abzusetzen pflegen , und zwir 
im Nothfalle mit — Gewalt! 

Die räuberischen Beduinen des An^zeh- Stammes dringen 
alljährlich einige Male von Palmyra aus in die Landschaften 
von Homs und Hamah ein, um sich den Tribut zu holen, 
den sie bedingen, falls diese Städte von ihrer Raabliut 
verschont bleiben sollen. Unter Ibrahim Pascha krochen 
die Chefs dieser Bandep bis zu dessen Füssen, um ihm 
Tribut zu entrichten. Während man damals zahlreiche 
Ansiedelungen gründete and mehr und mehr die Landstriche 
urbar gemacht wurden, findet sich heute nur mehr in der 
Nähe der grösseren Städte einige Kultur und die Arbeits- 
scheu der Menge nimmt täglich zu. Wo sind die Tage, da 
die Bazare von Aleppo und Damaskus von den meisten 
Völkerschaften des Mohammedanischen Asien besucht wur- 
den, wo Perser, Kurden, Egyptier, ja Chiwesen, Afghanen 
und Indier nach den reichen, blühenden Syrischen Handels- 
Emporien zogen und Jedermann sein Geld von Damaskus 
nach Aleppo auf der flachen Hand tragen konnte! Die 
gegenwärtige Verwaltung ist das ausgesprochenste Ver- 
niohtungs-System ; Diebstahl und Erpressung machen die 
edlen Würdenträger kaum mehr erröthen. Die Wasser- 
leitungen, Schleusen, Schöpfvorriohtungen, die ganze schwere 
Menge gewerblicher Einrichtungen und wirthschaftlicher 
Neuerungen, die das von den Türken verdrängte Regime 
zum Segen des Landes geschaffen, sind heute spurlos ver- 
schwunden, oder es liegen die betreffenden Bauten in 
Ruinen. Man kann sich von dem Bildungsgrade der Re- 
gierungs-Paladim einen annähernden Begriff machen, wenn 
man nachfolgende Thatsache erwägt Das Gebiet des Beilan- 
Stockes bei der oftgenannten Handelsstadt Alexandrette war 
bereits zu Ibrahim's Zeiten ein berüchtigtes Sumpfland, und 
um es wenigstens von den stagnirenden Wässern zn be- 
freien und so die Kultivirung anzubahnen, liess er Ent- 
sumpfungs-Maschinen aufstellen, welche von den Türkischen 
Eroberem wieder zertrümmert wurden. Als nun später 
die Europäischen Ansiedler gemeinschaftlich mit einigen 
einheimischen Kapitalisten die so nothwendige Entwässerung 
wieder in Angriff nehmen wollten, drohte der Pascha jedem 
Theilnehmer, der zu seinen XJnterthanen gehörte, mit der 
— Bastonade! Heute aber giebt es um Alezandrette 
nur Fieber erzeugendes Sumpfland, und die Räuber in den 
Beilan-Schluchten können mit Seelenruhe die vorüberziehen- 
den Karawanen ausplündern. 

Neben dieser Kritik der administrativen und politischen 
Zustände in den verschiedenen Provinzen, mit denen die 
Expedition Bekanntschaft machte, mögen einige Bemerkungen 
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über die hemchende Kaste hier ihren Plats finden, da 
diefie ja snnächst die Schuld trägt , daas überall ^ine yer- 
derbliche Desorganiaation einreiBst Das Reich ist seit 20 
Jahren der Willkür einer verkommenen Clique, den Bastar- 
den des Hofes, ausgesetzt, deren einzige Sorge darin be- 
steht, in aller Eile so viel Qeld als nur immer möglich 
nsammenzuscharren , bevor das morsche Gebäude über 
ihren Köpfen zusammenstürzt. Diese Clique ist der „Stock" 
der ofificiellen Reichsvertreter. unter den Mängeln, mit 
denen das kranke Ottomanische Reich so gesegnet ist, mag 
aber jener der willkürlichen, zweck- und kopflosen Stellen- 
besetzung, wie sie seit Deoennien in noch immer unver- 
äoderter Form Statt findet, wohl einer der empfindlichsten 
aein, denn mit jedem neuen Regierungsvertreter greifen 
neue Einrichtungen, selbstgeschaffene Reformen Platz, die 
bei ihrer Systemlosigkeit gegenüber den Reichs-Yerwaltungs- 
gesetzen niemab von Erfolgen begleitet sein können. Die 
Herrlichkeit eines Kaimakam, Muttesarif oder Yali ist in 
der Regel oadi Monden gezählt Was erscheint nun für 
einen Türkischen Beamten natürlicher, als die Zeit der 
neben flotten Tage nach Kräften für das eigene Wohl aus- 
zanutzen, das Landesertragniss mit den persönlichen Bedürf- 
nissen gewissermaassen zu identificiren und nach gethaner 
Arbeit sich in's beschauliche Leben in irgend einen Fracht- 
Konak am Bosporus oder Marmara-Meere zurückzuziehen. 
Das offidelle Glücksspiel, das über Nacht hohe Regierungs- 
posten bringt und sie wieder verschwinden macht wie 



optische Täuschungen , wird übrigens vorzugsweise in den 
verschiedenen Ministerien in Stambul kultivirt. Es giebt da 
immer Söhne und andere zahlreiche Verwandte, die, obgleich 
nach jeder Richtung unwissend und unbrauchbar, von den 
jeweiligen Gewalthabern über die Köpfe des gesammten 
amtirenden Beamtencorps getragen werden, um sie in den 
verschiedenen fetten Provinzen wie auf Lagern von Eider- 
dunen niederzulassen. Hier wirthschaftet der eine oder 
andere Bevorzugte einige Monate, höchstens ein Jahr, mehr 
seine Interessen als jene des Reiches verfolgend, bis er 
wieder gestürzt ist und sein Nachfolger gerade das Entgegen- 
gesetzte veranlasst. 

Trotz dieser namenlosen Misswirthschaft hat das Euro- 
päische Kapital sich bisher immer noch herbeigedrängt, 
freilich von hohen Zinsen angelockt, um jenen leichtfertigen 
Leuten die beste Gelegenheit zur Spoliation zu geben. 
Für das Reich geschieht aber thatsächlich so viel als nichts. 
Mit einem derartigen Regierungs- Apparat muss und wird 
dasselbe über kurz oder lang zu Grunde gehen. Angesichts 
dieser Situation muss aber auch eine jede Aktion auf dem 
Gebiete des Eisenbahnwesens, zumal in jenem Maassstabe, 
wie die Regierung vorzuhaben scheint, als ein Unglück 
bezeichnet werden. Erst mit Einsetzung einer starken, 
ehrlichen und wohlwollenden Regierung und nach Schaffung 
eines geordneten öffentlichen Lebens kann an den Ausbau 
des Asiatischen BaÜnnetzes gedacht werden. ^) 



>) Alle jene Leaer, wtlohe sich über die im Geetmmtreiohe herrschenden Zustände Aufklärung yerschaflfen wollen, verweise ich auf mein, Yon 
der YerlAgsbuchhandlung H. Costenoble in Jena edlrtes Buch: .Unter dem Halbmonde. Gemälde des ottomanischen Reiches der Gegenwart.» 
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